
  [image: ]



  [image: knig_9783641043131_oeb_001_r1]


  


  
    Titel der amerikanischen Originalausgabe
  


  
    VAMPIRE EARTH - TALES OF THE THUNDERBOLT
  


  
    Deutsche Übersetzung von Frauke Meier
  


  
    Verlagsgruppe Random House
  


  
    

  


  
    

  


  
    Deutsche Erstausgabe 04/2010
  


  
    Bearbeitung: Marcel Häußler
  


  
    Copyright © 2005 by Eric Frisch
  


  
    Copyright © 2010 dieser Ausgabe

    by Wilhelm Heyne Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH
  


  
    eISBN : 978-3-641-04313-1
  


  
    

  


  
    www.heyne-magische-bestseller.de
  


  www.randomhouse.de

  
  

  

  DAS BUCH


  
    Die Zukunft der Menschheit ist düster: Seit Jahrzehnten wird die Erde von übermächtigen Aliens beherrscht, die diesen Planeten und all seine Bewohner unterworfen haben. Die Kur, wie die Aliens sich selbst nennen, regieren mit Furcht und Schrecken, steigen sie doch des Nachts als blutrünstige »Schlächter« auf die Erde herab und machen Jagd auf die Menschen. David Valentine ist einer der wenigen, die den Widerstand gegen die unheimlichen Besatzer aufrechterhalten. Im Auftrag der Katzen, einer geheimen Kommandoeinheit, begibt er sich auf eine gefährliche Mission: Irgendwo auf den karibischen Inseln soll eine Geheimwaffe verborgen sein, mit der die Herrschaft der Aliens ein für alle Mal beendet werden könnte. Doch auch die Kur haben von der Waffe erfahren, und David Valentine ist auf seiner Suche nicht allein …
  


  
    

  


  
    Vampire Earth, E. E. Knights packende Bestsellerserie aus den USA, zeichnet eine Zukunftsvision, die jedem Leser das Blut in den Adern gefrieren lässt!
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  DER AUTOR


  
    E. E. Knight studierte Geschichte und Politikwissenschaften an der Northern Illinois University, bevor er sich ganz dem Schreiben von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen zuwandte. Seine Serie Vampire Earth war in den USA und in Großbritannien ein großer Erfolg. Der Autor lebt und arbeitet in Chicago.
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    Für John und Laura Anne, die mich eine Ebene weitergebracht haben.
  

  
  


  
    From the east to the west blow the trumpet to arms!

    Through the land let the sound of it flee;

    Let the far and the near all unite, with a cheer,

    In defense of our Liberty Tree.
  


  
    
      

    
Vom Osten zum Westen die Trompete erschallt,

    Der Ruf zu den Waffen durch die Lande hallt,

    Von fern und nah vereint mit Hurra,

    Zu schützen den Freiheitsbaum sind wir da.
  


  
    THOMAS PAINE, The Liberty Tree
  


  
    
      

    


    
      

    
They sailed away for a year and a day

    To the land where the bong-tree grows.
  


  
    
      

    
Ein Jahr und einen Tag segelten sie weit,

    In das Land, in dem der Bongbaum gedeiht.
  


  
    EDWARD LEAR, The Owl and the Pussy-Cat
  

  
  


  
    1
  


  
    New Orleans im Januar des achtundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Einst noch im Verfall prachtvoll, hat sich die Stadt unter der Herrschaft der Kur von einer alternden Schönheit zu einer Wasserleiche entwickelt. Ein großer Teil von Big Easy rottet einen Meter tief unter dem Wasser des Mississippi River - nicht so das Zentrum der alten Stadt, das heute von zwei Deichen geschützt wird. Die Rokoko-Fassaden des French Quarter, brüniert von einer feinen Patina, verfallen still und unbeklagt. Die stattlichen Häuser zweier großer Vorkriegszeiten, der vor 1861 und der vor 2022, sind von einem Teppich aus Kudzu und Sauergrasgewächsen überwuchert. Als wären die Überflutung und die jahrelange Vernachlässigung nicht Strafe genug, musste New Orleans 2028 einen schweren Hurrikan über sich ergehen lassen, einen gewaltigen Sturm, der sich aus dem Golf von Mexiko erhob wie ein Städte niederreißendes Monster aus einem japanischen Film. Danach gab es keine staatliche Katastrophenhilfe, keine Versicherungsgesellschaften, die sich bereitfanden, um die sturmgeschädigte 
     Stadt aufzuräumen und instand zu setzen. Was zerstört war, blieb zerstört; die Bewohner fanden es einfacher, in eines der noch stehenden Gebäude umzuziehen, statt Ruinen wieder aufzubauen.
  


  
    Doch selbst für den geringen Verkehr unter der kurischen Herrschaft ist die Mündung des Mississippi zu wichtig, sie gänzlich der Natur zu überlassen. Die einstige Metropole ist, sowohl in dem Bereich hinter den Deichen als auch in den an Venedig erinnernden Abschnitten der überfluteten Bezirke, noch immer Heimstatt einer Mélange von Menschen aus den Landstrichen am Golf von Mexiko und den karibischen Inseln. Zählt man all jene mit, die an den Seen, den Bayous und im Mündungsbereich des Mississippi leben, so kann sich New Orleans einer Bevölkerung von über zwei Millionen rühmen - eine Anzahl, mit der nur wenige aus der alten Welt bekannte Städte mithalten können. Der reiche Ertrag an Meeresfrüchten und Fisch und Wild aus den Sumpfgebieten und die viele Kilometer umspannenden Reisplantagen ernähren die Massen, die sich in der Umgebung der aufgeweichten Flussbiegung zusammenballen.
  


  
    Die kurische Herrschaft fördert die Fruchtbarkeit der Bevölkerung. Ein Kur-Lord muss eine große Bevölkerung heranzüchten, die ihm ausreichende Mengen an Lebensauren liefert, denn nur, indem er sich von den Energien ernährt, die empfindungsfähige Lebewesen im Todeskampf erzeugen, kann er seine eigene Unsterblichkeit aufrechterhalten. Die Herren von New Orleans empfinden kein Bedauern über die verstummte Musik, die erstickte Lebensart, die vernachlässigte Küchenkultur oder den Bruch in der Geschichte der Stadt. Gesunde, sich paarende Menschenherden, unfähig zu fliehen und dem Zugriff gefräßiger, konkurrierender Kur entzogen, sind die einzige Form des Reichtums, die wirklich zählt.
  


  
    In einer Stadt, die einmal für ihre sinnliche Vielfalt bekannt war, ist das höchste Streben der Menschen nun, ein weiteres Jahr zu überleben.
  


  
    Zwar war das Easy Street nur eine Spelunke am Ufer, aber es war seine Spelunke, deshalb war Martin Clive stolz auf jeden knarrenden Stuhl und jeden angeschlagenen Krug in seinem Saloon. Von den vergitterten Lampenkästen bis hin zu dem mit Sägemehl bedeckten Boden liebte er jeden Quadratzentimeter und jeden Ziegelstein.
  


  
    Auf seine Kundschaft konnte er andererseits auch gut verzichten.
  


  
    Nicht, dass er sie nicht gebraucht hätte. Clives Herde an Bargeld liefernden Melkkühen sorgte gut für ihn, wenn er sie angemessen zur Kasse bat. Clives Blick wanderte über die lärmende, stinkende Donnerstagabend-Meute, während draußen winterlicher Regen niederging. Abgesichert durch das aufgenähte Abzeichen auf seiner Weste, in der er sein Geld verwahrte und die er beinahe ständig trug - auch beim Schlafen -, und durch seine Stellung als Eigentümer der größten Bar im Werftenbereich des Hafenviertels, das sich an den Deich drängte, vertändelte er seine Zeit und Hirntätigkeit damit, die Männer abzuschätzen, die sich in seinem Saloon zum Reden, Rauchen und Trinken einfanden. Die wenigen Frauen in seiner Bar waren nicht zum Vergnügen hier, sondern aus rein geschäftlichen Gründen.
  


  
    Clive hatte über die Jahre eine Drei-Stufen-Methode zur Einschätzung seiner Gäste entwickelt, die ihm inzwischen so sehr in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er sie ganz automatisch nutzte. An erster Stelle stand die Unterscheidung zwischen »Zahlern« und »Schnorrern«. Zu wissen, wer seine Getränke bezahlen konnte und wer nicht, war Clive schon lange, bevor er in den Besitz des Etablissements gekommen war, zur zweiten Natur geworden. Die Unterteilung der Gäste in »Gentlemen« und »Randalierer« war eine weitere Spezialität. Mit zunehmendem Alter, als er die Verantwortung für das Servieren 
     der Getränke und das Verscheuchen von Schnorrern und Randalierern jüngeren, stärkeren Männern überlassen hatte, hatte er ein drittes Kriterium herangezogen: die Einschätzung der verbleibenden Lebensspanne seiner Gäste.
  


  
    Clive betrachtete einen Hafenarbeiter mit krummem Rücken, einem Enterhaken über der Schulter und einem Krug mit billigem Bier an den Lippen. Der Mann hatte während der vergangenen zehn Jahre an sechs Abenden in der Woche im Easy Street getrunken, geraucht und vor sich hin gekeucht. Clive hatte ihn unter der mörderischen Arbeit, dem billigen Fusel und dem schlechten Essen altern sehen. Genoss der Hafenarbeiter weiter die Gunst seines Vorarbeiters, was bedeutete, dass er von seinem Lohn ausreichend Bestechungsgeld abzweigen musste, so konnte er vielleicht noch zehn weitere Jahre herausschlagen, sofern er sich nichts zuschulden kommen ließ.
  


  
    In einer warmen Ecke trank ein junger Offizier mit dreien seiner Männer. Der Offizier war eine erfreuliche Mischung aus »Zahler« und »Gentlemen«, so erfreulich, dass Clive sich sogar die Mühe gemacht hatte, ihm einen Namen zu geben. Für Clive hieß der Offizier »der Major«, und der Major bestellte stets eine gute Flasche und beklagte sich nie über den billigen Whiskey, gegen den Clive den ursprünglichen Inhalt auszutauschen pflegte. Das machte ihn zu einem guten Zahler. Der Major und seine Männer hatten ihm nur selten Ärger bereitet, womit sie sich als Gentlemen qualifiziert hatten. Sie trugen die fleckig-grüne Uniform der Karabiniers, einer der berittenen Truppen der paramilitärischen Kosaken, die über die Einhaltung von Recht und Ordnung wachten und in den Straßen von New Orleans patrouillierten.
  


  
    Vielleicht nutzte der Major seine Position in anderen Etablissements der Stadt aus, aß und trank, ohne zu bezahlen, 
     und erstickte jeden Widerspruch mittels seiner Uniform. Aber nicht im Easy Street. Clive hatte Freunde ganz oben in der Nahrungskette der Stadt.
  


  
    Schon in seiner Jugend hatte Clive gelernt, dass man, wenn man sich nur mit den Kur gutstellte, der Hafenbehörde, dem Transport Office, ja, sogar der Polizei und dem Militär eine lange Nase drehen konnte. Mit Unterstützung der Kur hatte er ein Kaufangebot für das dahinsiechende Easy Street abgegeben. Ein Hauch einer Ahnung, in seiner Bar ginge etwas vor, das den Kur widerstreben könnte, und er griff zum Telefon. Clive trug das dritte Zehn-Jahres-Abzeichen an der Brust, das noch sechs Jahre gültig bliebe, und er war überzeugt, er würde noch ein weiteres erhalten. Durch das Abzeichen war er für die aurabegierigen Verhüllten der Kur tabu - zumindest größtenteils - und das trug ihm einen Seelenfrieden ein, der jeglichen Protest seines Gewissens im Keim erstickte.
  


  
    Die innere Tür des Windfangs am Eingang wurde geöffnet, und in dem kurzen Moment, bevor der Türsteher die Außentür geschlossen hatte, hörte Clive den Wind und das Plätschern des Regens. Clive mochte Regen. Regen trieb Gäste herein und wusch den Schmutz aus den Gossen der Stadt.
  


  
    Die Silhouette eines Fremden zeigte sich in der Tür.
  


  
    Der Mann legte seinen Regenmantel nicht ab. Clive sah ihn genauer an. Ein Mantel konnte alle möglichen unerfreulichen Dinge verbergen. Aber der Eigner des Easy Street entspannte sich wieder, als er einen Fetzen Uniform unter den schweren Mantelaufschlägen erkannte. Das Marineblau in Verbindung mit den Messingknöpfen identifizierte den Fremden als Angehörigen der Küstenmarine. Nach dem Zustand seines Mantels und den guten, wenn auch schlammbespritzten Stiefeln stufte Clive den Mann als Zahler ein. Aber etwas am Gesicht des Mannes veranlasste 
     Clive dazu, sein Urteil darüber, ob er ihm Ärger bereiten würde, zu revidieren.
  


  
    Der Soldat war groß und schlank, aber nicht in auffälliger Weise. Clive schätzte ihn auf Mitte zwanzig: Er hatte schmale Augen und unzählige Fältchen um die Augenwinkel, typische Kennzeichen für einen Mann, der viel Zeit unter freiem Himmel verbracht hatte. Seine bronzefarbene Haut verriet eine große Dosis indianischen Bluts. Als er sich bewegte, fiel Clive eine gewisse Steifigkeit im linken Bein auf. Kein Humpeln, aber vielleicht die Nachwirkung einer alten Verletzung. Glattrasiert und mit markantem Kinn war er offenbar recht attraktiv, wie Clive aus den Blicken schloss, die sich die beiden Huren am Ende der Bar zuwarfen. Sein glänzendes schwarzes Haar hing in feuchten Strähnen herab, eine zähe Mähne, die ihm bis über den Kragen reichte. Vom rechten Augenwinkel führte eine dünne Narbe über die Wange bis hinab zum Kinn wie die Spur einer milchigen Träne.
  


  
    Als der Mann sich bewegte, erkannte Clive sofort, dass er eine Pistole an der Hüfte trug. Dann drehte sich der Neuankömmling um, und der Wirt erspähte das Heft einer Klinge. Clive blieb eine Waffe nicht verborgen, Mantel hin oder her.
  


  
    Der neue Gast sah sich um. Sein Blick huschte von dem massiven Kamin an der Westseite, der groß genug zum Grillen war, zu den Spieltischen am anderen Ende des Raums.
  


  
    Plötzlich erstarrte der Soldat für einen Moment. Clive folgte seinem Blick. Bevor er herausfinden konnte, wen er erkannt hatte, ging der vernarbte Fremde lässig auf den Tresen zu. Clive nahm an, dass er den Major erkannt hatte, denn an dem Tisch in der Ecke war es still geworden. Vermutlich irgendeine alte Streiterei um ein Mädchen oder einen geplatzten Schleichhandel. Die Leute von 
     der Küstenmarine waren dank ihrer Bewegungsfreiheit und dem Mangel an Aufsicht berüchtigte Schwarzhändler an der ganzen Küste zwischen Galveston und Florida Floods. Neugierig geworden, warf Clive einen Blick zum Tisch des Majors. Die Männer steckten die Köpfe zusammen. Clives Nase war nach all den Jahren, in denen sie den diversen Saloongerüchen ausgesetzt war - Tabak, Schnaps, Schweiß, Urin, Sägemehl, Erbrochenes (üblicherweise in dieser Reihenfolge) - nicht mehr so gut wie früher, aber er roch Ärger.
  


  
    

  


  
    »Tee und Rum, falls es hier so etwas gibt«, sagte David Valentine, von Kopf bis Fuß nass. Wasser troff hinab auf den mit Sägemehl bedeckten Boden. Sein Mantel hielt die Feuchtigkeit mehr in seinem Hemd fest, als er vor Regen schützte.
  


  
    »Beides da, Soldat.«
  


  
    »Je heißer, desto lieber«, sagte er und fuhr sich mit den Fingern durch das durchnässte Haar, um es sich aus den Augen zu streichen. Die Geste gab ihm Gelegenheit, einen Blick zum Ecktisch zu werfen. Ein stiller, mentaler Alarm hatte einen Schalter in seinem Nervensystem umgelegt, was ihn mehr aufwärmte als jedes Feuer. Details stachen hervor: die blumige Beschriftung auf den Etiketten der Flaschen an der Bar, die gekräuselten grauen Haare auf den Armen des Barkeepers, ein Schönheitsfehler am Hals einer Prostituierten, Schritte, gedämpft durch das Sägemehl auf dem Boden, der ranzige Gestank eines Spucknapfs.
  


  
    Der Offizier beugte sich über den Tisch, um mit seinen Männern zu sprechen. Valentine erbebte, während seine Gedanken sich überschlugen.
  


  
    »Frierst du, Soldat?«, fragte eine Hure und strich ihm eine feuchte Locke hinter das Ohr. Goldlamé und blondes 
     Haar bedeckten die wenige Haut, die sie nicht offen zur Schau stellte. »Ich wüsste da eine Möglichkeit …«
  


  
    Die Uniform hatte sie angelockt. Eine Ironie in sich, denn der dicke, qualitativ hochwertige Stoff und die schweren Messingknöpfe bereiteten ihm jedes Mal Übelkeit, wenn er sie anlegen musste. Wann immer er sich dann im Spiegel sah, blickte ihm ein Fremder aus seinen eigenen Augen entgegen.
  


  
    »Ein andermal vielleicht.« Valentine wandte sich ab. Sein Gewissen prügelte auf ihn ein, bis die Feuchtigkeit in seinen Augen nicht mehr allein auf den Regen zurückzuführen war. Idiot! Fauler, verantwortungsloser Idiot! Mehr als ein Jahr der Vorbereitung unter falschem Namen im Dienst der kurischen Herrschaft, und nun war alles vorbei. Nur weil er müde war und dem Bedürfnis nachgegeben hatte, dem Wetter zu entkommen.
  


  
    Valentine durchwühlte seine Erinnerung nach dem Namen, rief sich das Falkengesicht ins Gedächtnis, das er während seiner Ausbildung im Freien Territorium in der Hängematte im Yazoo-Delta gesehen hatte. Lewand Alistar, vor sechs Jahren ein frisch geweihter Wolf, der als vermisst galt und für tot gehalten wurde. Also hatten die Schlächter ihn doch nicht umgebracht. Vielleicht hatte man ihn gefangen genommen und umgedreht; vielleicht war er von Anfang an als Spion in das Kommando Süd eingeschleust worden und hatte eine Chance gesehen, sich davonzustehlen. Was immer dazu geführt hatte, dass er nun in der Uniform eines Karabiniers von New Orleans steckte, war bedeutungslos. Wichtig war nur, dass sie einander erkannt hatten.
  


  
    In Valentines Erinnerung war Alistar ein tatkräftiger Kamerad mit einer raschen Auffassungsgabe. Ein Becher mit heißem Gewürztee wurde serviert, und Alistar wählte den Moment, um aufzustehen und zu seinem Mantel zu 
     greifen. Valentine blies in seinen dampfenden Becher. Alistars Begleiter drehten sich auf ihren Stühlen um und gaben vor, die Bardamen und Huren zu mustern, aber alle drei Gesichter zeigten in Valentines Richtung.
  


  
    Valentine hörte, dass Alistar sich hinter ihm bewegte. Er bereitete sich darauf vor, sich umzudrehen und zu kämpfen, sollten die Schritte näher kommen. Aber der Quisling hatte es lediglich eilig, das Easy Street zu verlassen. Typisch Alistar - klug, aber alles andere als heroisch. Kein Wunder, dass er sich in der kurischen Zone zum Major hochgedient hatte.
  


  
    Auch Valentine musste dringend raus aus der Bar, vermutete jedoch, dass Alistars Kameraden die Anweisung hatten, ihn daran zu hindern, das Etablissement zu verlassen. Er griff in seine Tasche und schloss die Hand um sein Geld. Dann prostete er der Hure, die sich an ihn herangemacht hatte, einladend zu.
  


  
    »Lust auf ein bisschen Spaß und einen Haufen Geld?«, fragte er mit leiser, rauer Stimme.
  


  
    »Immer«, sagte sie und zeigte ihm lächelnd ihre mit respektablen Tabakflecken verunreinigten Zähne hinter dem mehrschichtig aufgetragenen Lippenstift. »Ich heiße Agri. Mit ›A‹ wie alles, was du willst.«
  


  
    Valentine steckte ihr das Geld in den Ausschnitt und tat, als begrapschte er sie. »Schön zu hören. Da hast du hundert und ein bisschen mehr, Agri. Welches Mädchen hier geht dir gegen den Strich?«
  


  
    »Häh?«, machte sie.
  


  
    »Schnell. Es kann auch ein Mann sein. Wen kannst du hier nicht leiden?«
  


  
    Sein dringlicher Tonfall zeigte Wirkung. »Äh … da wäre Star«, sagte die Frau und beugte sich zur Seite, um an Valentines breiten Schultern vorbeizulugen. »Die mit dem langen Haar und den goldenen Ohrringen. Die mischt 
     sich immer ein und macht mir die Kundschaft abspenstig.«
  


  
    Er folgte ihrem Blick. »Welche, die in Pink?«, fragte er, als er eine Prostituierte mit üppigem, gewelltem Haar entdeckte, das ihr Gesicht umrahmte wie eine Löwenmähne. »Okay. Ich gehe rüber und rede mit ihr. Dann kommst du und fängst sofort einen Streit an.«
  


  
    »Mehr muss ich nicht tun?«
  


  
    »Mach nur eine Riesenszene. Das ist alles.«
  


  
    »Scheiße, Marine, das mache ich auch ganz umsonst.«
  


  
    Valentine wandte sich von ihr ab und näherte sich der dunkelhäutigeren Frau mit dem knappen, pinkfarbenen Top. »Hab gehört, du wärest ein Prachtweib«, sagte Valentine und zog vieldeutig eine Braue hoch. Die Hure legte den Kopf schief und lächelte ihm einladend zu.
  


  
    »Der gehört mir, du Schlampe!«, kreischte seine bezahlte Dirne.
  


  
    Schön laut, besser als ich gehofft hatte, dachte Valentine.
  


  
    Star reagierte mit einer Geschwindigkeit, die manchem seiner ehemaligen Kameraden bei den Wölfen gut gestanden hätte. Sie baute sich breitbeinig auf, ging leicht in die Knie und breitete ihre Arme aus.
  


  
    Beide Frauen gingen zu Boden, fauchend wie zwei kämpfende Rotluchse, die sich gegenseitig bespuckten. Rasch bildete sich ein Kreis johlender Kneipenhocker rund um die Kämpferinnen. Valentine wich durch die Menge zurück, schnappte sich einen Hut von einem verlassenen Tisch und ging zur Tür hinaus, ehe Alistars Soldaten Gelegenheit hatten, sich durch das Gedränge zu zwängen, um den Ausgang zu bewachen.
  


  
    Für die Verfolgung eines geschickten Mannes in der übervölkerten - und, dank der überall herumschleichenden Schlächter, gefährlichen - Stadt, konnte es kaum ungünstigere 
     Umstände geben. Nacht, Regen und Straßen voller Rikschas schienen sich verschworen zu haben, um seine Zielperson vor ihm zu verbergen. Sicht gleich null - die großen Bosse kümmerten sich kaum um die Beleuchtung öffentlicher Bereiche. Die meisten Männer hätten keine Chance gehabt.
  


  
    Aber David Valentine war nicht wie die meisten Männer. Er war eine Katze, eines der ausgewählten Exemplare der menschlichen Spezies, die man Jäger nannte, von den Weltenwebern dazu ausgebildet, die Gräuel ihrer vampirischen Brüder, der Kur, zu bekämpfen. Die Kur beherrschten den größten Teil des Planeten, und die Regionen, die sich ihrem Zugriff entzogen, Gegenden wie Valentines Wahlheimat in den Ozarks und Ouachitas, verdankten ihre Freiheit zu einem großen Teil den Opfern, die die Jäger für sie erbrachten.
  


  
    Die Jäger, gegenüber den Schlächtern und den anderen Geschöpfen der Kur in der Unterzahl und körperlich unterlegen, verließen sich auf ihre verbesserten Sinne, ihre physische Leistungsfähigkeit und eine strenge, geistige Disziplin. Letzteres war von größter Bedeutung. Die Schlächter, die Leibgarde der Kur, spürten menschliche Beute auf, indem sie ihre Lebenszeichen lasen, psychische Auren, die alle empfindungsfähigen Lebewesen abstrahlten.
  


  
    Valentine musste die Furcht aus seinem Geist vertreiben. Im Moment war er allein unter Feinden; umgeben von Tausenden, die sich eine Zehn-Jahres-Plakette zum Schutz vor den Schlächtern verdienen konnten, würden sie nur mit dem Finger auf ihn zeigen, ihn, einen Feind der kurischen Herrschaft. Und irgendwo in der verregneten Dunkelheit war schon ein Mann, der, wie Valentine nur zu gut wusste, kein Dummkopf war, unterwegs, um die Alarmglocke zu läuten.
  


  
    Alistar würde nicht einfach zum nächsten Telefon laufen. Er hatte keine Ahnung, ob Valentine allein arbeitete oder mit anderen, die vielleicht längst ein verstohlenes Signal aufgefangen hatten und ihm aus der Bar hinaus gefolgt waren. Es war sogar möglich, dass er erst eine Truppe seiner eigenen Karabiniers zusammenstellte, um sicherzustellen, dass er die Lorbeeren dafür kassierte, einen der »Terroristen« des Kommandos Süd gefangen genommen oder getötet zu haben.
  


  
    Die Baracken der Karabiniers waren ein gutes Stück entfernt. Auf dem Weg dorthin würde er zu viel Zeit vergeuden. Aber Valentine wusste nach monatelanger Arbeit im Hafen, dass ein Kontingent das Lagerhaus der Karabiniers an den Docks bewachte. Einige von Alistars Männern würden dort zu finden sein.
  


  
    Das war natürlich nur eine Vermutung, aber was blieb ihm anderes übrig? Valentine huschte durch eine Gasse und rannte bald eine Straße hinunter, die parallel zu der verlief, die Alistar seiner Einschätzung nach genommen haben musste. Und selbst, wenn seine Vermutung falsch war, konnte es für ihn nur gut sein, sich so weit wie möglich vom Easy Street zu entfernen.
  


  
    Zum Rennen öffnete er seinen Mantel. Sollte ihn jemand beobachten, wie er die beinahe verlassene Straße hinunterlief, mitten auf der Fahrbahn durch die Pfützen jagte, so hätte derjenige ihn bei der Nässe und Dunkelheit für einen Schlächter halten können. Sein Sprint endete nicht an der Hundert-Meter-Marke; er mobilisierte seine Reserven, und sie trieben ihn mit brennenden Beinen und brennender Lunge durch die Nacht. Erstaunlicherweise, zumindest für jeden, der nicht wusste, wozu Jäger fähig waren, wurde er sogar noch schneller.
  


  
    Das Lagerhaus, das er suchte, befand sich in einem alten, gepflasterten Teil der Stadt. In jeder Ecke lag haufenweise 
     Müll herum, und mehr als die Hälfte der Gebäude bestand nur noch aus ausgebrannten, leeren Hüllen. Unverglaste Fensteröffnungen starrten wie die Augen eines Totenschädels hinaus auf die Straße, wo immer sie nicht mit Brettern vernagelt worden waren.
  


  
    Auf einem vernagelten Fenster prangte ein frischer, mit Sprühfarbe aufgetragener Schädel in einem Herzen. In der Sprache der Graffiti auf den Straßen von New Orleans bedeutete das nichts anderes, als dass gerade jemand einen geliebten Menschen an einen der Schlächter verloren hatte.
  


  
    In jedem der verlassenen Gebäude der Umgebung könnte ein Schlächter auf Beutezug herumschleichen. Dies war einer der Stadtbezirke, in dem es selbst für einen Mann in Uniform nicht sehr gesund war, bei Dunkelheit noch draußen zu sein. Er entspannte sich, wartete, bis sein Blick verschwamm, suchte nach dem kalten, harten Punkt in seinem Geist, den die Schlächter bisweilen in ihm erweckten.
  


  
    Bisweilen. Er betete, dass seine psychischen Antennen in dieser Nacht funktionierten.
  


  
    Er ging eine schmutzige Gasse hinauf, die an einem Ende von einem ausgeschlachteten, auf der Seite liegenden Wagen halbversperrt war. Dem Geruch nach diente der Rinnstein den Anwohnern als Latrine. Die Hand am Griff seiner Pistole, folgte Valentine der Gasse, die zur Hauptstraße führte. Alistar war ein ehemaliger Wolf, also bestand die Möglichkeit, dass er ihn bereits witterte, ehe er ihn sehen konnte, solange sein Geruch nicht von anderen Ausdünstungen überdeckt wurde.
  


  
    Ein Krachen und ein metallisches Klappern aus einem der geborstenen Fenster traf ihn wie ein Schuss. Er wirbelte um die eigene Achse, stemmte sich dem mutmaßlichen Angreifer entgegen und zog seine Waffe. Seine scharfen 
     Ohren fingen das Geräusch der scharrenden Klauen einer fliehenden Ratte im Inneren des Gebäudes auf.
  


  
    Valentine schob sich seitwärts durch die Gasse, und sein Blick huschte von einem scheibenlosen Fenster zum nächsten, bis sein Herz wieder langsamer schlug.
  


  
    In einem finsteren Loch unter einem Notausgang hielt er inne, steckte die Waffe zurück ins Halfter und zog ein Stilett aus dem Stiefel, während er sich geistig darauf vorbereitete, was er zu tun hatte. Im Kampf zu töten, während einem Kugeln um die Ohren flogen und das Donnern von Explosionen die Sinne vernebelte, war eine Sache. Vorsätzlicher Mord an einem fliehenden Gegner forderte einen gänzlich anderen Teil seiner Persönlichkeit. Den Teil, der hilflose Männer in ihren Patrouillenpanzern in Omaha getötet hatte; der einem gefesselten Polizisten in Wisconsin mit einer Schrotflinte den Kopf weggeblasen hatte; und der einsame, ängstliche Wachleute auf abgelegenen Brücken erdolcht hatte. Kühle Kalkulation und pure Notwendigkeit waren die Grundlage dieser Morde gewesen, aber sein Hochgefühl während der Taten lastete schwerer auf seinem Gewissen als die Taten selbst.
  


  
    Im steten Plätschern des Regens hörte Valentine Schritte. Sie kamen aus der Richtung, in der er Alistar vermutete. Zwei Leute schoben sich in der Straßenmitte in sein Blickfeld. Eine Art Plane schützte beide vor dem Regen. Also nicht seine Zielperson, aber …
  


  
    Einer schleifte den anderen eindeutig mit. Die Gestalt, die so beharrlich die Richtung vorgab, hatte die richtige Größe und das richtige Geschlecht. Clever. Auf seine Ahnung vertrauend, machte sich Valentine zum Sprung bereit. Als er sich duckte, nahm die analytische Seite seines Gehirns verwundert die Ironie zur Kenntnis, den Umstand, dass Alistar ausgerechnet eine Frau zur Tarnung benutzte, eine Parallele zu seiner eigenen Vorgehensweise 
     in der Bar. Und die Plane trug das Ihre dazu bei, ihn vor unerwünschten Blicken zu schützen. Vermutlich hatte er sich die Frau in irgendeinem Hauseingang geschnappt, sich mit ihr unter den improvisierten Schirm gestellt und sie angewiesen, ihn zu begleiten. Auf kritische Situationen hatte Alistar schon immer gut reagiert.
  


  
    Als sie vorübergingen, ohne ihn in dem Regen und der Dunkelheit zu sehen, sprang Valentine. Aus dem Stand schaffte er mit einem Satz gute fünf Meter, ehe er mit seinem ganzen Gewicht in Alistars Rücken prallte. Beide gingen zu Boden, und sein Gegner verfing sich in der Plane.
  


  
    Das Mädchen schrie erschrocken auf, und Valentine hörte, wie sie stolperte und sich gerade noch abfangen konnte. Er achtete nicht weiter auf sie und konzentrierte sich darauf, sein Messer an die Kehle des Quislings zu legen. Der Mann zappelte in dem zähen, klebrigen Material der Plane wie ein Fisch im Netz.
  


  
    Breitbeinig setzte er sich auf Alistar, nagelte seinen Oberkörper und seine Arme mit aller Kraft am Boden fest und schnitt die Plane auf. Das Stilett bohrte sich in den Hals seines ehemaligen Kameraden, was diesem einen Aufschrei entlockte. »Dave, nein! Warte!«
  


  
    Valentine hielt inne, ohne jedoch das Messer auch nur einen Millimeter zurückzuziehen. Seit seiner Zeit als junger Rekrut hatte ihn niemand mehr Dave genannt.
  


  
    »Es ist nicht, wie du denkst«, sagte Alistar mit leichenblassem Gesicht. »Meinst du, ich wollte das? Du weißt doch, wie das war, wir wurden getrennt … die Schlächter waren hinter uns her. Einer hat mich geschnappt und mitgenommen. Sie haben mich zurück nach Mississippi geschleppt. Nach dem Verhör hieß es, mitmachen oder sterben. Aber ich habe nie richtig dazugehört. Nie. Darum bin ich hier in diesem widerlichen Loch weit ab vom Schuss gelandet. Ich wollte nicht gegen euch kämpfen. Du musst 
     mir glauben. Ich habe ein Mädchen kennengelernt, und wir haben geheiratet. Wir haben über Flucht nachgedacht - immer, wenn sich eine Chance abzeichnet, sprechen wir darüber. Lois will hier raus.«
  


  
    »Du hättest in der Bar heimlich Kontakt zu mir aufnehmen können. Warum bist du weggelaufen?«
  


  
    »Ich … ich hatte Angst.«
  


  
    »Für mich hat es eher so ausgesehen, als wolltest du Verstärkung holen.«
  


  
    »Ich habe den Jungs nicht gesagt, dass du vom Kommando Süd bist. Ich habe behauptet, wir hätten um einen Job konkurriert und du hättest gedroht, mich bei nächster Gelegenheit umzubringen. Ich bin abgehauen, um meine Frau zu holen. Ich wollte sie reinschicken, damit sie mit dir spricht. Damit du unsere Sicht kennenlernst. Lois ist ein anständiges Mädchen - das merkst du sofort, wenn du mit ihr redest. Ich weiß, dass du schon immer eine gute Menschenkenntnis hattest, Dave. Und du hättest uns helfen können, von hier zu verschwinden.«
  


  
    Valentine lauschte mit seinem von den Weltenwebern verfeinerten Gehör, ob jemand unterwegs wäre, um nachzusehen, was los war. Zugleich ließ er Alistar reden.
  


  
    »Wir können in einer Stunde fertig sein. Wir verstecken uns, wo immer du willst. Ich weiß nicht, warum du hier bist, aber vielleicht kannst du auch ein paar Tipps brauchen.« Alistar hielt kurz inne. »Vielleicht auch nicht. Ganz wie du willst. Aber bitte vertrau mir - gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage.«
  


  
    Valentine versetzte sich in Alistars Lage. Wären ihre Rollen in jenem Sommer vertauscht gewesen, als sie gerade achtzehn waren, könnte er dann ehrlich von sich sagen, er hätte einen anderen Weg eingeschlagen als Alistar, hätte er vor der Wahl gestanden zu sterben oder sich widerwillig zum Dienst zu verpflichten? Aber wie widerwillig 
     versah er seinen Dienst? Immerhin trug er die Insignien eines Majors. Und vielleicht noch andere.
  


  
    Er nahm das Messer in die linke Hand und öffnete mit der Rechten Alistars Regenmantel. Auf der Brust seines alten Kameraden prangte gleich über einer Fünf-Jahres-Plakette eine Reihe kleiner silberner Knöpfe auf der grünen Uniformjacke. Valentine wusste, dass jeder dieser Knöpfe die bestätigte Tötung von fünf bewaffneten Feinden repräsentierte. Die Plakette hatte er sich vermutlich dadurch verdient, Freunde, Nachbarn oder Kameraden an die Schlächter auszuliefern.
  


  
    Alistar las sein Schicksal in Valentines Augen und klappte den Mund zu einem Hilfeschrei auf. Valentines Hand schoss hinauf zu Alistars Kehle und zerquetschte Knorpel und Blutgefäße mit granithartem Griff. Ein Laut wie von zerknittertem Bonbonpapier, gepaart mit einem leisen Keuchen, war das Letzte, was der zusammengedrückten Kehle des Quislings entfuhr.
  


  
    »Ein andermal hätte ich dich wohl laufenlassen«, sagte Valentine, während er die letzten Krämpfe seines ehemaligen Freundes niederkämpfte. »Aber das, was mich hergeführt hat, ist einfach verdammt wichtig.«
  


  
    Valentine ließ von dem Leichnam ab und leerte seinen Geist. Seine Gedanken auf die auratarnende Weise der Weltenweber zur Ruhe zu bringen, hatte einen hilfreichen Nebeneffekt: Es hielt ihn davon ab, darüber nachzudenken, was er gerade getan hatte. Er schleifte den Leichnam in die stinkende Gasse und machte sich mit präzisen, sicheren Bewegungen an die Arbeit. Mit seinem Messer stach er ein ungleichmäßiges Loch in Alistars Kehle gleich unter dem Adamsapfel. Dann packte er den zuckenden Leib und hielt ihn so, dass der Kopf nach unten zeigte. Die Wärme des ausblutenden Körpers bereitete ihm Übelkeit. Er sah zu, wie sich das Blut auf dem aufgesprungenen, 
     schmierigen Pflaster mit dem Regen vermischte, und zitterte unter dem Einfluss der Kälte und seiner eigenen Nerven.
  


  
    Wenn das bestürzte Mädchen tapfer genug war, sich an die Obrigkeit zu wenden, würde sie von einem Angreifer berichten, der im Dunkeln herangeflogen war. Aufgrund ihrer Aussage und der Wunde würde, wer immer Alistar fand, annehmen müssen, ein Schlächter hätte ihn auf seinem Beutezug erlegt und ihm mit der kanülenartigen Zunge das Blut ausgesaugt.
  


  
    Valentine hatte genug Egelopfer gesehen, um die typische Wunde nachzubilden und die Leiche passend zu entsorgen. Er stopfte Alistar in einen mit Schutt gefüllten Lichtschacht. Schlächter pflegten ihre Opfer zu verstecken, um ihre menschlichen Herden nicht zu beunruhigen. Aber die Hoffnung, der Tod Alistars würde im Zuge einer Untersuchung einem Schlächter angelastet werden, war zu vage, um den Erfolg seiner Mission von ihr abhängig zu machen.
  


  
    Er würde noch heute Nacht in Aktion treten müssen.
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    New Orleans, City Center: Welchen Status er auch unter der kurischen Herrschaft innehat, ein Mensch muss stets an die Risiken denken, die damit einhergehen, sich bei Dunkelheit im Freien aufzuhalten, selbst in dem geschäftigen Geflecht aus Straßen und Bahnlinien im Zentrum der Stadt. Bei Nacht leuchtet die Lebensaura für die Sinne der Schlächter klar und deutlich und lockt sie ebenso an wie das Verlangen, das sich hinter ihren Augen verbirgt. Der Schlächter, groß, hager und in einen Umhang gehüllt, schnappt sich sein Opfer mit schmerzhaftem Griff und bohrt ihm seine lange Zunge in den Hals. Scharfe Zähne geben ihm Halt, während sich die Zunge zu dem wild pochenden Herzen tastet.
  


  
    Dieser »letzte Tanz«, wie die Einheimischen sagen, lässt das Opfer blutleer zurück. Das rudimentäre Verdauungssystem der Schlächter absorbiert die nahrhafte Flüssigkeit, während die Lebensaura auf den kurischen Lord übergeht, der den Schlächter steuert. Der Kur ist ein Puppenspieler, der die Millionen synaptischer Bahnen des Nervensystems 
     seines Schlächters steuert. Gerüchte besagen, dass Schmerz und Furcht eines Opfers die Aura für den Kur aufwerten. Es ist bekannt, dass Schlächter sich bisweilen an ihr Futter heranschleichen und mit ihm spielen, ja, es sogar in das Refugium ihres Meisters schleppen, um eine »sauberere« Verbindung für die Übertragung herzustellen. Spekulationen über die Qualen, die der Schlächter dem Opfer zufügen mag, um seine Aura zu würzen wie eine raffinierte Speise, sind alles andere als angenehm.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Valentines Nacht begann mit einem Besuch in der Bahnhofspension. Für ein Gefängnis zu behaglich, für ein Hotel zu reglementiert, bot die Bahnhofspension den Ehefrauen und Familien der Seemänner eine Unterkunft. Den Traditionen des Römischen Reiches folgend, standen die Familien der Männer, die bei der Küstenwache dienten, bis zur Rückkehr der Seeleute unter Hausarrest. Der Schutz vor den Schlächtern, den der Seedienst seinen Angehörigen bot, forderte im Gegenzug die Garantie, dass die Männer ihre Pflichten mit der gebotenen Tüchtigkeit erfüllten. Die Kur hatten sich für Geiselnahme entschieden. Zwar bot diese Art der Geiselhaft ein warmes Bett und ausreichend Nahrung, doch das minderte nicht die unausgesprochene Drohung, wie bürgerlich das Umfeld auch scheinen mochte.
  


  
    Wieder und wieder spielte sich die grausige Szene in der Gasse vor seinem geistigen Auge ab, und Valentine wünschte sich nichts mehr als ein paar Stunden Schlaf und zuvor vielleicht einen starken Drink, der ihm helfen konnte, wieder zur Ruhe zu kommen. Sicher hätte er auch alles in den Armen einer Frau vergessen können, aber selbst, wenn er die Zeit dazu gehabt hätte, waren Huren einfach nicht nach seinem Geschmack. Schon vor Anbruch der Morgendämmerung war er auf den Beinen gewesen, hatte sich per Boot und zu Fuß zu seinem Rendezvous 
     am Stadtrand durchgeschlagen. Wieder war das Dutzend Wölfe nicht aufgetaucht, womit sie nun neun Tage überfällig waren. So lange er es wagen konnte, hatte er in der Nässe der Ruinen unterhalb des alten Wasserturms gewartet. Mit Rost überzogen prangten die groß geschriebenen Blockbuchstaben »ORWOE« noch immer etwas bedrohlich an der Fassade. Als er wieder in der Stadt war, erstand er eine Portion Reis mit Okraschoten an einem Straßenstand. Fleischgerichten, die noch im Winter von Fliegen umschwärmt wurden, traute er nicht. Es fing an zu regnen, und so beschloss er, auf dem nassen, ermüdenden Rückweg zum Schiff eine kleine Pause einzulegen und einen Drink in einem strategisch günstig gelegenen Lokal, von dem ihm seine Marinesoldaten erzählt hatten, einzunehmen: das Easy Street.
  


  
    Nun mochte die Jagd eröffnet worden sein, und er selbst war die Beute. Er würde den Plan ausführen müssen, über den er bereits nachdachte, seit die Wölfe achtundvierzig Stunden überfällig gewesen waren. Auch Reparaturarbeiten am Schiff ließen sich nur eine begrenzte Zeit vorschieben, wie einfallsreich der Cheftechniker bei seiner Verzögerungstaktik auch vorgehen mochte. Der Kapitän hätte beinahe einen Schlaganfall erlitten, als er erfahren hatte, dass die Thunderbolt noch einige Tage an ihrem Liegeplatz würde bleiben müssen, weil Ersatzteile fehlten. Weitere Verzögerungen könnten zu einem Austausch des Cheftechnikers führen, was für Valentines Mission noch verheerender wäre als das Ausbleiben der Wölfe.
  


  
    Immer wieder kehrten Valentines Gedanken zurück zu den Einzelheiten seiner Begegnung mit Alistar. Der Glanz des Eherings an der Hand des toten Mannes - wie viel von der Geschichte über seine Frau entsprach der Wahrheit? Valentine wünschte, er könnte die Frau kennenlernen, und in seiner überreizten Fantasie malte er sich aus, 
     er würde ein persönliches Gespräch mit ihr führen, ihr sein Bedauern über den Tod ihres Mannes ausdrücken und ihr erklären, welche bitteren Entscheidungen vor einigen Stunden und vor sechs Jahren am Ende zu seinem Tod hatten führen müssen.
  


  
    Der Regen ließ nach, als sich Valentine der Bahnhofspension näherte. Der Name resultierte aus der Nähe zum Bahnhof, ein sonderbarer Ort für Leute, die überwiegend von der Küste abhängig waren. Als er auf den Eingang zuging, gab er sich ganz locker und ahmte das zielstrebige Stolpern eines Mannes nach, der sich in einer Kneipe hatte volllaufen lassen.
  


  
    Ein Wachmann stand hinter der verschlossenen Tür statt auf seinem üblichen Posten auf der ersten Stufe. Der Regen hatte ihn zu diesem geringfügigen Pflichtversäumnis getrieben, aber in der Bahnhofspension gab es nichts von Wert zu bewachen. Die hiesigen Sicherheitskräfte konzentrierten sich vorwiegend darauf, dass die Familien der Angehörigen der Küstenwache bei Nacht im Haus blieben.
  


  
    Valentine klopfte mit einem gelassenen Lächeln auf den Lippen an das Glas zwischen den zusätzlich angebrachten Gitterstäben. »Hey, Ed, mach auf, ja?«
  


  
    Der Wachmann, auf dessen Namensschild HINKS, P. zu lesen war, zuckte mit den Schultern und breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus. »Ich bin nicht Ed, Mr. Rowan, Sir. Ich bin Perry.«
  


  
    Valentine runzelte die Stirn. »Ist Ed krank? Er hat Freitagnacht sonst immer Dienst.«
  


  
    »Stimmt, aber heute ist Donnerstag, Sir.«
  


  
    »Wie auch immer, Perry, lässt du mich rein? Ich möchte zu meiner Frau.«
  


  
    »Mr. Rowan, Sir, Sie kennen die Regeln. Ein Aufenthalt über Nacht muss vorher genehmigt werden.«
  


  
    »’türlich weiß ich das«, sagte Valentine. »Aber ich will doch gar nich’ die ganze Nacht blei’m. Nur’ne Schtunde oder zwei. Du weißt schon. Schiff is’ bereit, Teile sin’ angekommen, und morgen legen wir ab. Sei kein Unmensch - werd’ drei Monate drauß’n sein.«
  


  
    »Mr. Rowan, Sir, Sie werden als derzeit diensthabend gelistet. Sie sollten auf Ihrem Schiff sein, nicht an Land.«
  


  
    »Sei kein Unmensch«, wiederholte Valentine. »Muss’ mich ja nur nich’ eintragen. Du kriegst kein’ Ärger, weil du jemanden reingelass’n hast, und ich krieg kein’ Ärger, weil ich hergekommen bin.«
  


  
    »Dürfte schwer sein, das zu erklären, wenn Sie wieder gehen.«
  


  
    Valentine rang sich einen Rülpser ab. »Du hast doch bis vier Schicht, oder? Um drei bin ich wieder weg. Nicht eingetragen, nicht ausgetragen.«
  


  
    »Und was, wenn Sie aufgehalten werden?«
  


  
    »Pass auf, du rufst Mrs. Rowan an. Die gibt dir ihr Wort, dass ich um drei weg bin. Du kennst sie doch - wenn sie dir was verspricht, dann sorgt sie auch dafür. Ich bin bald drei Monate weg, verdammt nochmal.«
  


  
    »Und die Anmeldung?«
  


  
    »Da komm ich schon dran vorbei. Hab so eine Abmachung mit Turnip. Die Captainsstreifen müssen doch zu mehr als nur zu einem vorderen Platz in der Schlange vor der Versorgungsstelle gut sein, was?«
  


  
    »Sir, so regelt man vielleicht die Dinge oben bei den Great Lakes, aber hier nicht.«
  


  
    Valentine hielt die Luft an, zwang sich Farbe ins Gesicht und Härte in den Ton. »Steht man hier im Trockenen auf Posten?«
  


  
    Hinks erbleichte. »Äh … Sir, ich bin kein …«
  


  
    »Unmensch?«, beendete Valentine den Satz an seiner Stelle.
  


  
    Der Wachmann sah sich auf dem Korridor um. »Okay, Mr. Rowan, drei Uhr früh. Wenn Sie fünf Minuten nach drei nicht hier sind, rufe ich an, einverstanden? Mr. Turner ist so oder so nicht am Empfang. Der sitzt wieder auf dem Scheißhaus und liest. Wenn Sie jemanden melden wollen, fangen Sie mit ihm an.«
  


  
    »Vergiss es, Ed … äh … Perry. Bist ein guter Junge. Bring dir irgendwann’ne Flasche Rum oder so mit, was häls’n davon?«
  


  
    »Gehen Sie nur bitte, bevor meine Schicht endet, sonst werde ich ungemütlich.«
  


  
    »Hey«, lallte Valentine. »Hab ich doch versprochen, oder? Nur’n kurzer Besuch, und wir ha’m nich’ viel zu quatschen.«
  


  
    Der Wachmann öffnete die Tür. »Mrs. Rowan ist schon’ne tolle Frau, Sir. Ich hoffe, ich kann mir ein paar passende Abzeichen verdienen, damit ich auch mal so was bekomme.«
  


  
    »Das is’ die richt’ge Einstellung, Perry«, sagte Valentine, trat aus dem Regen ins Gebäude und strich sich das Haar zurück. »Eine Möglichkeit, um vorwärtszukomm’, is’, einem höhergestellten Kameraden’n Gefall’n zu tun. Vielleicht kann ich dich bei der Küstenmarine unterbring’n. Da wird man schnell befördert. Viel Dischsiplin brauchst auch nicht, wenn du deine Arbeit machst.«
  


  
    Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Mir gefällt’s ganz gut in meiner Truppe, Sir. An die Küste zu gehen und Blockhäuser voller Gesetzloser anzugreifen, ist nicht gerade das, wovon ich träume.«
  


  
    

  


  
    David Valentine wartete darauf, dass der Wachmann auch die innere Tür aufschloss, ehe er über den fleckigen Teppich zur Treppe wankte. Der Schreibtisch des Empfangschefs war verlassen, wie Hinks bereits angekündigt hatte. 
     Die meisten Lampen waren ausgeschaltet, und der einzige Fahrstuhl, der noch funktionierte, wurde grundsätzlich abgeschaltet, um Strom zu sparen, wenn das Hotel während der Nacht geschlossen war. Valentine roch Seife und hörte ein Plätschern aus dem Keller. Jemand wusch in einem der Wäschebottiche dort unten.
  


  
    Er stieg die Stufen bis zum obersten Stock hinauf und dachte an die unerträgliche Hitze bei ihrer Ankunft im Sommer. Das war seine letzte Aktion im Zuge seines Dienstes als Quisling-Officer. Sein wahres Zuhause lag im bergigen Land von Arkansas, Missouri, und dem Osten Oklahomas, auf freiem Boden, obwohl er, seit er als Katze angeworben worden war, kaum sechs Monate am Stück dort hatte verbringen können. Während des letzten Jahres hatte er Duvalier die Golfküste rauf- und runtergeschleppt, hatte sich mit Hilfe des Namens und des Offizierspatents eines Toten und des Lebenslaufs, den ihm das Kommando Süd verschafft hatte, in das kurische Machtgefüge geschlichen - er hatte sich gefühlt wie eine Made, die sich durch eine Leiche fraß.
  


  
    Zwar war das Gebäude aus einer Zeit, in der Klimaanlagen noch nicht zum Standard gehörten, weshalb es mit großen Fenstern ausgestattet war, doch die Gitterstäbe an selbigen hielten die Bewohner davon ab, sich hinaus auf die Feuertreppe zu flüchten, um sich dort von der aufgestauten Hitze zu erholen. Gitter und Fenster waren die einzigen Gebäudeteile, die regelmäßig inspiziert und in Ordnung gehalten wurden. Der Rest interessierte niemanden. Von den Wänden, die nicht so oder so schon halbeingefallen waren, blätterte die Farbe, und die sanitären Anlagen wurden nur so weit gewartet, dass sie gelegentlich einigermaßen funktionierten.
  


  
    Valentine erreichte die zerschrammte Tür zu »Mrs. Rowans« Apartment. Er klopfte erst drei-, dann zweimal leise 
     an, um sich zu erkennen zu geben. Die einzige Glühbirne im Korridor wurde für einen Moment dunkler, ehe sie wieder mit voller Kraft leuchtete; die üblichen nächtlichen Ausfallerscheinungen des Flickwerks, das New Orleans als Stromversorgungssystem diente.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, und zum Vorschein kam ein attraktives, wenngleich kantiges Gesicht unter wirrem rotem Haar, das in alle Richtungen zu Berge stand.
  


  
    »Ziemlich spät«, bemerkte Alessa Duvalier immer noch halbschlafend. Sie trug ein gelbes T-Shirt von zeltartigen Ausmaßen, das sich an den Schulternähten allmählich auflöste. »Was gibt es?«
  


  
    Er huschte hinein und schaltete das Licht aus. Für seine Katzenaugen war der Raum so hell und klar erkennbar wie immer. Lediglich die Farben veränderten sich beim Umschalten auf die Nachtsicht.
  


  
    »Ich wurde erkannt.« Dies teilte er ihr in alter, amerikanischer Zeichensprache mit, während er die Mikrofone wissen ließ: »Baby, wir legen morgen ab. Letzte Chance für die nächsten neunundneunzig Nächte.« Sie hatten eine Wanze entdeckt, als sie vor Monaten in die Bahnhofspension gezogen waren, und hatten um ein anderes Zimmer gebeten - angeblich und nicht unberechtigt, weil der Raum voller Bettwanzen war. Der Verwalter hatte ihnen daraufhin die stickige Dachkammer zugewiesen. Am gleichen Tag hatte die Witwe eines Angehörigen der Küstenmarine, Mrs. Kineen, den leeren Raum nebenan bezogen.
  


  
    Duvalier wurde nun schnell wach. »Jemand hat dich erkannt? Wie?«, fragte sie ebenfalls in Gebärdensprache.
  


  
    Er zog den Mantel aus und ließ sich auf das Bett fallen. Während er ihr alles erzählte, manches davon mit den Fingern, gab er das ein oder andere Stöhnen von sich. Sie hatten die Gebärdensprache gelernt, ehe sie das Freie Territorium 
     Ozark verlassen hatten, und obwohl sie geübt hatten, reagierte Valentines Gehirn, das sonst so flink war, nach dem langen Tag und der Begegnung mit Alistar eher zögerlich.
  


  
    Die Frau, die ihn zur Katze ausgebildet hatte, saß auf ihrem Stuhl, die Beine anzogen, das Kinn auf die Knie gestützt, und wackelte mit dem rechten Fuß am Bett, so dass das Kopfende immer wieder an die Wand zu Mrs. Kineens Zimmer prallte.
  


  
    Im Zimmer roch es nach Walnuss und Nelken. Duvalier hatte sich auf ihren Reisen Darmparasiten eingefangen, möglicherweise schon bei seiner Rekrutierung im Great Plains Gulag vor drei Jahren. Derzeit unterzog sie sich wieder einer Kur.
  


  
    »Diese Woche ist eine einzige Reihe schlechter Neuigkeiten«, signalisierte sie und unterbrach ihn damit in seiner Erklärung, wie er mit der Leiche verfahren war. »In der Waschküche erzählt man sich, dass es eine Menge neuer Gesichter in der Stadt gibt. Truppen sammeln sich. Manche denken, sie planen einen Vorstoß über die Tex-Mex-Grenzen; andere meinen, das Kommando Süd wäre mal wieder dran. Ich weiß, dass auf dem Bahnhof eine Menge los war. Massenhaft Güterwagen reisen von der Golfküste an und ziehen weiter nach Westen. Sieht aus, als wäre das hier doch nicht so ein langweiliger Auftrag. Ich konnte jedenfalls den Bahnhof beobachten und das eine oder andere aufschnappen.« Sie warf einen Blick zum Fenster hinaus. »Hoffentlich bist du bald fertig. Das Kommando Süd muss informiert werden.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die Wölfe noch auftauchen«, stellte er fest. »Ich werde wohl auf sie verzichten und improvisieren müssen. Mir eine Möglichkeit überlegen, wie ich Kapitän Saunders absägen und das Kommando über die Thunderbolt …«
  


  
    Sie stieß einen orgastischen Schrei aus und zwinkerte ihrem Partner zu.
  


  
    »Du wirst dich geradewegs an einen Groggalgen improvisieren«, signalisierte sie. Valentine wurde nie müde, ihre schnellen, geschickten Finger zu bewundern. Sie waren das Erste, was ihm an ihr aufgefallen war, als sie seinen ehemaligen Captain auf dem Little Timber Hill verbunden hatte. »Wer soll dir helfen?«
  


  
    »Die Mannschaft.«
  


  
    »Quislinge?« Das Fragezeichen fügte sie mit ihren geschwungenen Brauen hinzu.
  


  
    »Sie wären nicht bei der Küstenwache, wenn sie sich nicht dem Einfluss der Kur entziehen wollten.«
  


  
    »Umso mehr ein Grund für die Kur, die Männer nach ihrer Loyalität auszuwählen. Überleg mal, was du anstellen musstest, um die Versetzung hierher und die Beförderung zum Captain zu bekommen.«
  


  
    »Erinnere mich nicht daran«, signalisierte Valentine. Kunstvoll gefälschte Papiere, die eine Dienstakte für die Great Lakes umfassten, hatten nicht gereicht. Während des letzten Jahres hatte Valentine seine Fähigkeiten in die Dienste der Kur stellen müssen, um sich im Hinterland eine gute Akte zu erarbeiten, ehe man ihm im Austausch gegen einen »etwas aktiveren Dienst« eine Beförderung angeboten hatte. Er hatte zugesehen, wie Männer erschossen, erhängt oder den Schlächtern ausgeliefert wurden, und er hatte mit keiner Wimper gezuckt. Und das war nicht alles.
  


  
    Was der Anlass für die mühselige Grundlagenarbeit war, hatte er erst vor ein paar Monaten erfahren, als er auf die Thunderbolt versetzt worden war. Kurz darauf war Ahn-Kha aufgetaucht und hatte ihm ausführliche Anweisungen überbracht. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte er sich die Anweisungen eingeprägt, seine Vorgehensweise 
     geplant und Briefe, Karten und Zeichnungen vernichtet. Seitdem hatte er sich darauf konzentriert, Freunde unter den Mannschaftsangehörigen zu finden und so viel er nur konnte über die Karibik und vor allem über Haiti zu lernen.
  


  
    »Willst du mich aufklären?«, fragte Duvalier. »Wenn du erst auf See bist, kann es nicht schaden, wenn ich informiert bin.« Sie unterbrach das Bettgewackel, wartete einen Moment und legte erneut los.
  


  
    »Das solltest du besser wissen. Wärest du mit von der Partie, würde ich dich bei jedem Schritt nach deiner Meinung fragen. Aber ich kann nicht riskieren, dass die Kur herausfinden, was los war, sollte etwas schiefgehen.«
  


  
    Schiefgehen. Sie wussten beide, was damit gemeint war. Ein Euphemismus für »Gefangennahme, Folter und Tod«.
  


  
    Sie kletterte aufs Bett und legte sich so dicht neben ihn, dass sie ihm ins Ohr hauchen konnte. »Wir sind ein gutes Team, Valentine. Ich hoffe, sie haben dich nicht mit einer Reise ohne Wiederkehr beauftragt. Manche Dinge sollte man gar nicht erst versuchen. Beispielsweise, diese Mannschaft umzudrehen. Wir sollten die Sache abblasen und von hier verschwinden. Die Mission ist in die Binsen gegangen, und Mountain Home muss über die Truppensammlung informiert werden.«
  


  
    »Das Schiff zu übernehmen ist nicht einmal die Hälfte von allem«, antwortete er ebenfalls flüsternd. Seine Haut prickelte, als er ihren Geruch wahrnahm. »Vielleicht sollte ich besser sagen, nicht deine Hälfte.«
  


  
    Sie strich mit der Hand durch sein nasses Haar. »David, ich weiß, ich hatte dieses Mal den einfachen Part. Vielleicht dachte der alte Ryu, ich würde eine Pause brauchen. Ich muss mich nur, geschützt durch meine falsche Identität, ein bisschen umsehen und verschwinden, sobald du abgelegt hast. Aber das bereitet mir Bauchschmerzen, 
     und du hast diesen Ausdruck in den Augen, der sagt, nur nicht verzweifeln, genau wie damals in den Dunes. Du bist doch nicht nur hergekommen, um dich zu verabschieden?«
  


  
    Valentine lächelte in der Dunkelheit des Raums. »Nein. Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Es würde mir die Arbeit erleichtern, wenn du noch ein paar andere Ehefrauen und Familien hier rausbringen könntest.«
  


  
    Sie hörte auf, mit seinem Haarwirbel zu spielen.
  


  
    Es wurde still in dem dunklen Raum. Seine empfindlichen Ohren konnten nicht einmal ihren Atem einfangen. »Wie viele Familien?«, fragte sie schließlich im Flüsterton.
  


  
    »So viele du kannst. Nimm Kontakt zur Pipeline auf und bitte sie, dir zu helfen und euch rauszuholen.«
  


  
    Sie setzte sich auf, zog die Beine an die Brust und dachte nach, ehe sie wieder die Gebärdensprache verwandte. »Val, das würde bedeuten, etwa hundert Leute aus New Orleans rauszubringen. Und dabei bin ich auf mich allein gestellt. Ich habe keine Ausrüstung, keine Waffen, nur ein Häutemesser. Haufenweise Kinder, also brauche ich eine Transportgelegenheit für alle und genug Lebensmittel, um sie zu ernähren, bis wir die kurische Zone verlassen haben. Das ist unmöglich.«
  


  
    »Natürlich ist es unmöglich«, antwortete Valentine. »Und weil es unmöglich ist, werden die Kur auch nicht damit rechnen, dass jemand es versucht.«
  


  
    »Es rechnet auch niemand damit, dass ich einfach von einem dreißigstöckigen Gebäude springe. Aber wenn ich es tue und damit alle überrasche, hilft mir das beim Aufprall auch nicht mehr viel weiter.«
  


  
    »Ich habe bei den Männern nur dann eine Chance, wenn sie denken, dass es Hoffnung für ihre Familien gibt.«
  


  
    »Brich die Sache ab, Valentine. Leg irgendwo anders von vorn los. Mexiko. Da dürfte es haufenweise Transportmöglichkeiten geben …«
  


  
    »Und ich habe ein ganzes Jahr umsonst gearbeitet. Das ist das ideale Schiff. Wer hätte je damit gerechnet, dass ich ausgerechnet auf ein Kanonenboot versetzt werde? Ich dachte, wir müssten uns mit einem Truppentrawler voller Menschen abfinden. Wenn wir dieses Schiff übernehmen können, gibt es in der ganzen Karibik kaum eines, das sich auch nur an uns heranwagen würde. Außerdem ist es auch bei schlechtem Wetter seetüchtig. Das ist kein einfacher Küstendampfer.«
  


  
    »Gute Argumente für eine miese Idee.«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, du hättest mit einigen der Frauen Freundschaft geschlossen? Und dass viele von ihnen unzufrieden wären?«
  


  
    »Wer wäre das nicht«, antwortete sie. »Wir kommen nur zweimal pro Woche aus dem Haus, wenn ihr weg seid, und auch dann können wir nur einen umzäunten Markt aufsuchen. Ich bin diesen Ort auch leid. Wäre da nicht die Gefahr für einige der Leute, die ich hier kennengelernt habe, ich würde das Ding niederbrennen, sobald du abgelegt hast, und einfach verschwinden. Die würden denken, ich wäre … Moment …«
  


  
    Valentine fühlte beinahe, wie ihr Verstand einen Gang höher schaltete. »Weißt du, wenn du alle rausbringst und eine Art Explosion auslöst …«, schlug er vor.
  


  
    »Ich habe kein Material, um das Gebäude hochzujagen«, signalisierte sie. »Aber das ist ein altes Haus. Wenn irgendwo ein Feuer ausbricht, das nicht so einfach zu löschen ist, zugleich aber keine unmittelbare Gefahr darstellt, würden die Behörden alle evakuieren, und ich habe jemanden in der Pipeline, der genau weiß, was wann und wo zu tun ist. Vielleicht würden sie ein paar Leute abkommandieren, 
     die dafür sorgen sollen, dass wir nicht einfach davonspazieren, aber mit einer organisierten Flucht dürften sie nicht rechnen. Mit denen werde ich fertig.«
  


  
    »Überleg dir gut, wem du davon erzählst«, warnte Valentine. »Ich würde nur ein paar vertrauenswürdige Leute informieren. Warte bis zur letzten Sekunde, ehe du die Sache publik machst.«
  


  
    »Wer hat dir dieses Spiel beigebracht, Val? Ich habe mich schon erfolgreich in der kurischen Zone behauptet, als du noch mit deinem Wolfsrudel rumgezogen bist, falls du dich erinnerst.«
  


  
    »Bleib einfach am Leben. Die Sache braucht dich. Kann ich also auf dich zählen? Überleg es dir, während ich schlafe.«
  


  
    »Ich mache es - wenn ich Kontakt zur Pipeline aufnehmen kann. Das kannst du deinen Männern sagen. Garantien gebe ich grundsätzlich nicht. Ich ziehe es vor, abzuhauen, wenn es haarig wird. Du bist offenbar eher dabei, den Kopf in die Schlinge zu stecken oder einige Seemeilen weit durchs Wasser zum nächsten Hafen gezerrt zu werden. Eine Meuterei in Gang zu bringen wird nicht einfach sein. Ich habe noch nie gehört, dass jemand so etwas getan hätte.«
  


  
    »Ein Grund mehr, warum es funktionieren sollte. Sie werden nicht damit rechnen …«
  


  
    Sie schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Oh Gott, nicht das schon wieder!«, sagte sie, dieses Mal laut und deutlich. Beide mussten grinsen. Was würde Mrs. Kineen wohl daraus schließen?
  


  
    

  


  
    Valentine träumte von den Ozarks. Eine herbstliche Brise raschelte in Millionen von Blättern, kühle Bäche strömten talwärts, das Plätschern von springenden Fischen erfüllte den Morgen …
  


  
    Er fühlte, wie Duvalier ihn an der Schulter rüttelte. Die gerade einstündige Ruhepause war nicht annähernd genug, aber sie würde reichen müssen. »Letzte Chance, Valentine«, signalisierte sie, nachdem sie ihm seinen Mantel gereicht hatte. »Abbrechen. Es gibt jede Menge Gründe, das zu rechtfertigen. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Absolut nicht.«
  


  
    Seine Zweifel hatten ebenfalls eine Pause eingelegt und kehrten nun in neuer Frische zurück. Nein! Ignorier sie! »Ich bin damit auch nicht glücklich. Aber wenn du mehr wüsstest, dann würdest du verstehen, dass ich keine Wahl habe. Das könnte für uns eine Gezeitenwende einleiten.«
  


  
    »Du und dein Könnte.« Sie nahm ihn in die Arme, drückte das Kinn an seine Brust. Duvalier zeigte sich ihm gegenüber nur selten so anschmiegsam. Ihre Verbundenheit äußerte sich eher in Neckereien als in körperlicher Nähe. Zwar fühlte er sich zu ihr hingezogen, doch sie hatte eine Mauer um sich herum errichtet, die er nicht überwinden konnte. Manchmal ließ sie die Zugbrücke herunter. Dies war einer jener seltenen Augenblicke.
  


  
    »Ich bin in Kansas aufgewachsen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich kenne mich mit Gezeiten nicht so gut aus. Ich weiß nur, dass der Mond etwas damit zu tun hat. Oh, und irgendein König wollte da mal irgendwas dran tun, aber er hat es nicht geschafft. Am Ende gewinnt immer die Flut. Sie ist einfach zu stark.«
  


  
    Er ging die Risiken im Kopf durch. Dann zog er seine schwere.44er aus dem Halfter und warf sie zusammen mit der Ersatzmunition auf das Bett. Irgendwie würde er den Verlust der Waffe schon rechtfertigen können. »Nein«, signalisierte Valentine, nachdem er seinen Mantel zugeknöpft hatte. »So stark ist sie nicht. Die Flut gewinnt nur, weil sie nicht aufgibt.«
  


  
    Beim Anblick von Perrys erleichterter Miene vergaß Valentine die grausigen Ereignisse des Abends. Für einen Moment.
  


  
    »Siehst du, Perry, hab’s doch gesagt«, sagte Valentine und zeigte auf die Uhr. Das schmucklose Ziffernblatt zeigte 2:40 Uhr an.
  


  
    »Sie stehen zu Ihrem Wort, Sir. Danke.«
  


  
    »Nein, Perry, ich danke dir«, sagte Valentine lächelnd und wartete darauf, dass die Außentür geöffnet wurde. »Wir sehen uns in drei Monaten.«
  


  
    »Das hoffe ich, Mr. Rowan. Es heißt, meine Einheit soll verlegt werden. West-Texas, habe ich gehört. Wäre mir recht. Von der Feuchtigkeit hier habe ich genug. Schimmelpilzallergie ist was Furchtbares.«
  


  
    »Werdet wohl für eine große Sache mobilisiert, was?«, fragte Valentine scheinbar gleichgültig und blickte hinaus in den Regen.
  


  
    »Als würde ich das wissen. ›Ihr werdet es erfahren, wenn ihr dort seid.‹ Das ist alles, was man uns sagt.« Der Wachmann kippte eine Tasse kalten Kaffee hinunter.
  


  
    »Genieß die Sonne. Ich muss zurück aufs Schiff, ehe der Kapitän aufwacht.«
  


  
    »Schon klar.«
  


  
    Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, trottete Valentine hinaus in den nächtlichen Regen. Vor ihm lag noch ein Fußmarsch von gut einer Stunde. Die Thunderbolt lag weit im Osten am abgedeichten Flussufer von New Orleans in einem ausgedehnten, aber unterbelegten Hafen vor Anker. Hochseehandel gehörte nicht zu den Dingen, die von den Kur unterstützt wurden. Sie schienen solch ein Unbehagen gegenüber den Ozeanen zu hegen, dass Valentine sich fragte, ob Kur selbst vielleicht ein Wüstenplanet war. Die Schifffahrt beschränkte sich überwiegend auf Schlepper und Schuten, die sich an der Küste 
     entlang im seichten Gewässer des Golfs von Mexiko von Hafen zu Hafen tasteten.
  


  
    Furcht riss ihn aus seinen Gedanken. Ein kalter Schauer rann über seinen Rücken … irgendwo hinter ihm im Nebel lauerte ein Schlächter.
  


  
    Valentine schritt schneller aus und schaltete alles in seinem Geist aus, was über die animalischen Reflexe hinausging, die er benötigte, um in Bewegung zu bleiben, wurde zu einem Fisch, der still und zielstrebig dahinschwamm, um dem Hai auf Beutefang zu entgehen.
  


  
    Und seine Waffe hatte er Duvalier überlassen. Alles, was ihm zum Kämpfen blieb, war ein kleines Messer an seinem Gürtel. Nicht genug Stahl, um sich durch den Hals eines Schlächters zu bohren - sein Schwert lag zusammen mit seiner übrigen Habe in Ryus Halle.
  


  
    Die Straße war leer und beinahe vollkommen dunkel. Türen und Fenster waren zur Nacht verrammelt worden.
  


  
    Er spürte, wie das Kältegefühl stärker wurde, als der Egel sich hinter ihm näherte. Seine Stiefel klatschten irgendwo hinter ihm durch den Regen. Valentine zog seinen Regenmantel aus. Vielleicht würde der Schlächter davor zurückschrecken, einen Uniformierten anzugreifen.
  


  
    Eine gewaltige Gestalt tauchte vor ihm aus dem Nebel auf.
  


  
    Ahn-Kha! Gott sei Dank.
  


  
    So massiv wie der Bug der Thunderbolt, der sogar Eis brechen konnte, hässlich wie eine Versündigung gegen die zehn Gebote und zugleich das, was einem Bruder in seinem Leben am nächsten kam, watschelte der Grog die Straße herunter.
  


  
    Valentine hörte, wie die anderen Schritte innehielten, als der Schlächter die neuen Lebenszeichen las.
  


  
    Ahn-Kha hatte sich einen mächtigen Enterhaken über die Schulter geworfen und trug die braune Schärpe der 
     Grog-Arbeitsbrigade vor der Brust. Wie ein Gorilla benutzte er Arme und Beine bei seiner gemächlichen, aber zielstrebigen Art der Fortbewegung. Regen klebte ihm das beigefarbene Fell an den Körper, Wasser troff von seinen beweglichen Fledermausohren. Ahn-Kha hatte ein Gesicht wie die steingewordenen Alpträume, die von einer Kathedrale auf die Passanten am Boden herabstierten, aber seine ruhigen Augen mit der schwarz gefleckten, gelb-braunen Iris konnte man gut und gern als »sanft« beschreiben.
  


  
    Valentine reichte Ahn-Kha die Hand. »Vorsichtig«, hauchte er und deutete mit einer Kinnbewegung nach hinten.
  


  
    Er hörte, wie der Schlächter näher kam, und Ahn-Kha richtete sich zu seiner vollen Größe von über zwei Meter zehn auf und hielt den Enterhaken vor den Leib wie ein Pikenier.
  


  
    Valentine begegnete dem Blick aus den gelben Augen, führte die Seite seiner Hand an seine Stirn und senkte den Kopf, die übliche Ehrenbezeugung gegenüber Repräsentanten der kurischen Herrschaft.
  


  
    Der Schlächter reagierte, indem er seine Kapuze wieder über den zotteligen Kopf zog und in der Nacht verschwand.
  


  
    Valentine entspannte sich erst, als das Gefühl der Kälte verschwunden war. Der Schlächter hätte sie vermutlich beide töten können, aber der Kur, der ihn steuerte, scheute das Risiko offenbar mehr als die meisten anderen und wollte sein lebendiges Werkzeug nicht bei der Extraktion einer Lebensaura beschädigen.
  


  
    Ahn-Kha legte sich den Enterhaken wieder über die Schulter.
  


  
    In den drei Jahren, seit Valentine Ahn-Kha erstmals begegnet war, hatte er gelernt, dass er sich sowohl auf seinen 
     Verstand als auch auf seine Kraft verlassen konnte. Vor Jahren war Ahn-Khas Volk, die Goldenen, zusammen mit anderen Spezies, die von den Menschen samt und sonders als Grogs bezeichnet wurden, von fernen Welten hergebracht worden, um den Kur bei der Unterwerfung der Menschheit zu helfen. Aber auch die Goldenen waren von den Kur betrogen worden, als sie ihnen nicht länger von Nutzen waren. Das zufällige Zusammentreffen von Valentine und Ahn-Kha hatte dazu geführt, dass die Goldenen am Westufer des Missouri River in der Gegend von Omaha wieder eine blühende Gemeinde hatten aufbauen können.
  


  
    »Mein David«, polterte Ahn-Kha mit einer Bassstimme, die klang, als käme sie direkt aus einer tiefen Gruft. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als wir das Schiff abgedunkelt hatten und du noch nicht zurück warst. Ich fürchtete, dir könnte etwas zugestoßen sein, also bin ich zur Bahnhofspension aufgebrochen. Ist alles in Ordnung?« Der Grog machte auf einer seiner schweinshaxengroßen Pranken kehrt und schlenderte neben Valentine einher.
  


  
    »Ja und nein, alter Gaul. Heute Nacht bin ich in einer Bar erkannt worden. Der Mann, der mich erkannt hat, ist tot, aber wenn seine Untergebenen nicht dumm geboren sind und nichts dazugelernt haben, dann dürften sie mich bereits suchen. Wir müssen in der Morgendämmerung ablegen, ehe die Kur eine Menschenjagd auf die Beine stellen können.«
  


  
    »Was ist mit den Männern? Sind sie gekommen?« »Nein. Wir werden uns mit der Mannschaft begnügen müssen, die wir haben.«
  


  
    »Und der Kapitän und sein Stellvertreter? Beinhaltet dein Plan, dass sie einem Unfall zum Opfer fallen?«
  


  
    »Mein Plan besagt, dass ich die Mannschaft umdrehen werde.«
  


  
    Ahn-Kha schnaubte. »Ein paar tapfere Burschen machen vielleicht mit. Das reicht nicht, mein David. Es reicht nicht.«
  


  
    »Ich werde ihnen ein neues Leben zusammen mit ihren Familien in Aussicht stellen, falls wir es zurück in die Ozarks schaffen. Duvalier wird ihre Frauen und Kinder von hier wegbringen.«
  


  
    »Wenn sie das schafft, muss sie die Parzen auf ihrer Seite haben. Aber ohne die versprochenen Wölfe sehe ich keine Möglichkeit, das Schiff zu übernehmen.«
  


  
    »Wenn wir auf See sind, werde ich mich zuerst an Lieutenant Post herantasten.«
  


  
    »Der Mann ist ein Säufer, mein David. Anderenfalls hätte er das Kommando über die Marines, nicht du.«
  


  
    »Richtig.« »Wie willst du dem Kapitän ihre Abwesenheit erklären? Du hast ihm gesagt, die Küstenmarine würde einen Kundschaftertrupp bereitstellen, und ihm gefälschte Befehle gezeigt.«
  


  
    »Wir benutzen deine Grogs. Ich sage ihm einfach, deine Arbeiter könnten die Aufgabe übernehmen. Außerdem haben die Männer immer gern ein paar Grogs für die Schmutzarbeit dabei. Werden die tun, was du ihnen sagst?«
  


  
    »Es sind Graue - Tiere. Sie gehorchen mir; das ist einfacher als Denken. Auf dem Papier bilden sie eine kampfbereite Einsatztruppe, aber ich habe nie einen von ihnen schießen sehen. Wenn sie mit der Arbeit am Schiff fertig sind, sollen sie ins Landesinnere geschickt werden, aber eine Anforderung seitens der Küstenmarine könnte so eine Lappalie aus dem Weg räumen. Die Kur haben genug andere, die ihre Stelle einnehmen können.«
  


  
    »Dann sorg gleich, wenn wir wieder auf der Thunderbolt sind, dafür, dass sie bereitstehen. Ich werde mit dem 
     Chief reden, und bis die Sonne aufgeht, sind wir unterwegs. Das Funkgerät wird auch ausfallen müssen. Wir können nicht vorsichtig genug sein.«
  


  
    

  


  
    Die Thunderbolt, sicher im Hafen vertäut, wurde ihrem Namen nicht gerecht. Man sah ihr an, dass sie eigentlich ein plumper alter Eisbrecher war, daran konnten weder der neue Lack noch die polierten Metalloberflächen etwas ändern. Das siebzig Meter lange Schiff hatte einen hohen Bug und ein tiefes Welldeck. Die Aufbauten konzentrierten sich mittschiffs. Gleich unter der Brücke im Bug befand sich ein 127-Millimeter-Geschütz, die wichtigste Waffe des Schiffs. Auf der anderen Seite der Aufbauten machte sich eine 20-Millimeter-Oerlikon unter ihrer Schutzhülle aus wie eine avantgardistische Skulptur. Valentines Marines waren für die Oerlikon und die vier 7,62-Millimeter-Maschinengewehre verantwortlich. Letztere lagen schon bereit und warteten darauf, in den Halterungen zu beiden Seiten des Schiffs platziert zu werden, mehr oder weniger an den vier Ecken des Oberdecks über der Hauptkajüte.
  


  
    In ihrer derzeitigen Besatzung hatte sie vier patentierte und sieben nicht patentierte Offiziere an Bord, die für Divisionen von fünfundvierzig Seeleuten der Küstenwache und fünfunddreißig Soldaten der Küstenmarine zuständig waren. Normalerweise waren mehr patentierte Offiziere und weniger Marines an Bord, womit mehr Platz für alle Beteiligten blieb, aber für diese Reise war das Schiff zum Truppentransport umgebaut worden. Der Kapitän machte kein Geheimnis aus ihrer Mission. Ein Nest voller »Piraten und Terroristen« auf Jamaika war so dreist gewesen, Ärger an der kontinentalen Küste zu machen. Die Thunderbolt und ihre Mannschaft hatten die Aufgabe, die Piratenschiffe zu »kapern, zu versenken oder niederzubrennen« 
     und ihre Heimatbasis zu zerstören. Das Kanonenboot hatte im Gegenzug wenig zu fürchten: Sie konnten die Piraten schlicht aus der Entfernung in ihrem eigenen Hafen oder auf offener See versenken, denn die Banditen unter Segeln hatten keine Waffen, mit denen sie dem 127-Millimeter-Geschütz etwas hätten entgegensetzen können, und nichts außer Bordkanonen, Seeminen oder Torpedos war imstande, den Rumpf des Eisbrechers zu durchdringen.
  


  
    Welchen Triumph sie auch erwarten mochte, die Thunderbolt sah trostlos aus, wie sie da im trüben Licht des frühen Morgens vor Anker lag. Eine Lampe brannte auf der Schiffsseite der Gangway, und das Licht auf der Brücke beleuchtete die Umrisse des wachhabenden Offiziers.
  


  
    Valentine und Ahn-Kha gingen die Planke hinauf.
  


  
    Der diensthabende Offizier nahm Haltung an. »Mr. Rowan, Sir«, sagte er gerade schneidig genug, zu beweisen, dass er nicht geschlafen hatte. Ahn-Kha ignorierte er.
  


  
    Valentine sah sich zu Bug und Heck um. Ahn-Khas Arbeiter lagen auf einem schnarchenden Haufen im Achterschiff. Stirnrunzelnd blickte er sich zu Ahn-Kha um.
  


  
    »Wenn deine Truppe da auf Deck schläft, kannst du ihnen auch ein paar Kissen und Decken geben«, sagte er. »Du hast die Erlaubnis, dir alles Nötige aus dem Mannschaftslager zu holen.«
  


  
    »Sir, danke, Sir«, sagte Ahn-Kha und verbeugte sich zackig.
  


  
    Der Diensthabende schnaubte verächtlich. »Hoffentlich waschen die das Zeug hinterher. Wir haben auch so schon genug Ungeziefer an Bord.«
  


  
    Weiter vorn sah Valentine die rote Glut einer Zigarette. Der Chief saß auf einem Hocker, die Beine hochgelegt, einen Fuß behaglich in der Halterung eines Maschinengewehrs, und sah dem Regen zu. In einer Besatzung, die 
     mehr als achtzig Personen umfasste, bestand Valentines eigenes Team aus dem Grog neben ihm und dem Chief an der Reling. Er trat näher. Offenbar wartete der Chief bereits auf seine Rückkehr.
  


  
    »Guten Abend, Captain Rowan«, murmelte der Chief. Valentine blieb stehen, stützte die Ellbogen auf die Reling und blickte hinaus in den Regen. Chief Engineer Landberg hatte, wie Valentine selbst, einen kräftigen Schuss indianischen Blutes in seinen Adern, was seinem Titel eine ethnische Komponente verlieh, die er mit Humor nahm. Er war kein großer Mann, doch er hatte den Oberkörper eines Ringkämpfers, gestützt von säulenförmigen Beinen. Im Gegensatz zu seinem Körper war sein Gesicht weich und rund mit geradezu klassischen Apfelbäckchen. Der Chief war seit seiner Jugend in Diensten des Kommandos Süd, hatte sich aber bis zu dieser Mission stets darauf beschränkt, Informationen zu liefern.
  


  
    Der Regen hatte den Gestank, der gewöhnlich über dem Fluss lag, aus der Luft gespült. Alles, was Valentine noch riechen konnte, war der schwache metallische Geruch des Schiffs, die Ausdünstungen frischer Farbe und der Rauch des Tabaks, den der Chief rauchte.
  


  
    »Was ist los, Chief, können Sie nicht schlafen?« Valentine warf einen Blick über die Schulter. Der Wachoffizier konnte sie bei dem Wetter vermutlich nicht hören, dennoch wollte er kein Risiko eingehen.
  


  
    »Nein, das Prasseln des Regens auf dieser Keksdose hält mich manchmal wach, also gehe ich an Deck und sehe ihm beim Fallen zu.«
  


  
    »Wie sieht es mit der Treibstoffpumpe aus? Ich würde wirklich gern bald ablegen. Die Männer werden schon unruhig.«
  


  
    Landberg blickte auf, schluckte. Valentine nickte knapp.
  


  
    »Unruhig, was?«
  


  
    Der Techniker neigte dazu, mit Daumen und Zeigefinger an seiner Unterlippe zu spielen, wenn er ein Problem überdachte. Er zog sie vor und ließ sie los, so dass sie mit einem leisen Plip an Oberlippe und Zähne klatschte. »Tja, gute Nachrichten sollte man wohl nicht zurückhalten …« Plip. »Ich hatte die Warterei satt, also habe ich mich nach etwas umgesehen, das ich mit ein bisschen Mühe umbauen kann. Ich kann gleich probieren, ob es funktioniert, wenn Sie wollen …«, plip, »… und wenn es hinhaut, können wir den Kapitän informieren. Diese ganzen Verzögerungen treiben den Alten so oder so in den Wahnsinn.«
  


  
    »Gute Arbeit, Chief.«
  


  
    Valentine atmete erschöpft aus und ließ den Chief allein, damit er aufrauchen und seinen Gedanken nachhängen konnte. Morgen um diese Zeit würde er auf See sein, und nur Ahn-Kha und der Chief würden ihm gegen den Kapitän und seine Mannschaft beistehen, die vom kurischen System unterstützt und kontrolliert wurden. Hätte er nicht die unerschütterliche Unterstützung Ahn-Khas und die raffinierte Hilfe des Chiefs, wäre seine Mission schon längst gescheitert.
  


  
    Er kletterte eine der Metalltreppen hinauf, die an der Seite hinauf zur Brücke führten, und bat den wachhabenden Offizier, er solle ihn bei Anbruch der Dämmerung wecken, ehe er sich in seine Kabine zurückzog. Normalerweise hatten der Kapitän und er jeweils eine Kabine für sich allein, aber als er gesehen hatte, wie beengt es an Bord zuging, hatte er Lieutenant Post eingeladen, sich in seiner Kabine einzuquartieren. Post betrank sich allabendlich in aller Stille, gleich, ob er Dienst hatte oder nicht, und Valentine hatte Mitleid mit ihm bekommen, als er einige der Sticheleien gehört hatte, die ihm in der Offiziersmesse mit beiläufiger Gehässigkeit um die Ohren gehauen wurden.
  


  
    Er blickte auf Post hinunter, eine schlafende Ruine dessen, was einmal der körperliche Archetypus eines Mannes gewesen sein musste. Mit einem Meter neunzig von den grau melierten Haaren bis zu den selten gewaschenen Füßen passte er nicht auf das Bett, auf dem er schwer atmend in dem unruhigen, leichten Schlaf alkoholbedingter Besinnungslosigkeit ruhte. Wie stets hatte er sich nicht die Mühe gemacht, seine Kleider abzulegen, ehe er sich hingelegt hatte, weshalb er seinen Pflichten morgen in einer zerknitterten Uniform nachkommen würde, die am Rücken und unter den Achseln dauerhafte Flecken aufwies. Post ignorierte die Kommentare seines Captains hinsichtlich seines Auftretens, rasierte sich aber jeden Morgen, seit Valentine ihm einmal beim Kaffee unter vier Augen anvertraut hatte, es würde ihm schwerfallen, seine Marines zu überzeugen, sich regelmäßig zu rasieren, wenn sein Lieutenant ständig mit einem Dreitagebart herumliefe.
  


  
    Valentine hockte auf seiner noch unberührten Koje und zog sich die Schuhe aus. Über ihm stand eine Reihe von Büchern auf einem Regal, das mit einer Schutzschiene versehen war. Vater Max’ goldgeränderte Bibel - der alte Priester aus dem Norden Minnesotas hatte ihn aufgezogen, nachdem Valentines Familie ermordet worden war, und war einer Lungenentzündung erlegen, während er die Foxtrott-Kompanie ausgebildet hatte. Der Padre hatte ihm den alten Folianten vermacht. Er war eingetroffen, als er und Duvalier in den Great Plains nach dem Verbogenen Kreuz gesucht hatten. Neben der Bibel stand sein ramponierter alter Geschichtsband von Titus Livius, den er schon mitgenommen hatte, als er sich vor acht Jahren der Sache angeschlossen hatte. Er besaß Ausgaben von Clausewitz’ Vom Kriege und eine Übersetzung des Werks von Sūnzǐ, das in der chinesischen Armee Verwendung gefunden 
     hatte. Beides hatte er im Offiziersausbildungszentrum in Pine Bluff, Arkansas, lesen müssen, als er für sein Offizierspatent gebüffelt hatte. Als Nächstes folgten Geschichtsbände über den Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten: Sam Watkins Kriegsbericht war ebenso vertreten wie Frischs Abhandlung über Lincolns Präsidentschaft. Schließlich folgte seine kleine Romansammlung. Unten am Fluss, dessen vergilbte Seiten zusammengenäht und ironischerweise ausgerechnet mit Kaninchenleder neu gebunden worden waren, ein Willkommensgeschenk des Mannes, der es gebunden hatte, ein Wolf namens Gonzales, der ihre vom Pech verfolgte Kuriermission nach Lake Michigan im Jahr 2065 überlebt hatte. Gleich daneben und in weit besserem Zustand fand sich eine jüngere gebundene Gesamtausgabe der Geschichten um Sherlock Holmes. Und dann war da noch seine neueste Errungenschaft, eine Ausgabe von Vom Winde verweht, die er in einer Buchhandlung in New Orleans erworben hatte. Im vergangenen Jahr hatte er gesehen, dass seine Kameradin Duvalier das Buch las, während er sich in Biloxi, Mississippi, der Ausbildung für die Küstenwache unterzogen hatte. Verblüfft, sie mit so einem Ziegelstein von einem Buch zu sehen, hatte er einen Kommentar über den im Vierfarbdruck gehaltenen Einband abgegeben. »Hast du es mal gelesen?«, hatte sie gefragt. Als er gestand, es nicht gelesen zu haben, hatte sie ihm erklärt, er möge sich seine Kommentare sparen, wenn er keine Ahnung habe. Valentine, der eine Herausforderung durchaus wahrzunehmen imstande war, hatte sich an seinem ersten freien Tag mit dem Buch zurückgezogen, in der Absicht, den Roman und seine Kameradin zu verspotten - doch binnen zwanzig Minuten hatte ihn die Geschichte derart gefesselt, dass er loszog und sich eine Flasche Cognac besorgte, die er gemeinsam mit der Geschichte zu genießen gedachte.
  


  
    Bei den übrigen Büchern auf dem Regal handelte es sich vorwiegend um ungelesene Kur-Propaganda und technische Handbücher.
  


  
    Ein leises Pochen ertönte an der Tür.
  


  
    »Na klar«, sagte Valentine zu sich selbst und den hundert Kilo sinnloser Trunkenheit in einer Beinlänge Entfernung. Er stand auf und öffnete.
  


  
    Ein zwölfjähriger Junge in einer Uniform, die ihm zwei Nummern zu groß war, stand auf dem Korridor. Die Mannschaft nannte ihn und seinen Zwillingsbruder Erbse eins und Erbse zwei, eineiige Zwillinge, die in der Obhut ihres Onkels, der einer der Bootsmänner an Bord war, zur See geschickt worden waren. Der Kapitän, der es leid war, sie nicht auseinanderhalten zu können, hatte irgendwann eine Münze geworfen und Erbse eins eine Glatze auf den jungen Kopf rasieren lassen. Derzeit blickte Erbse zwei unter einem wirren Schopf von der Sonne gebleichten Haares mit stechenden blauen Augen zu Valentine auf.
  


  
    »Sir, der Kapitän schickt mich, Mr. Rowan. Er will Sie in seiner Kabine sprechen.«
  


  
    »Sag dem Kapitän, ich komme.« »Aye aye, Sir«, sagte Erbse zwei, machte kehrt und ging die zwei Meter zur Tür der Kapitänskabine zurück. Der Kapitän gehörte nicht zu den Leuten, die einfach an die Wand klopfen oder sich selbst auf den Weg machen.
  


  
    Valentine schnürte seine Stiefel wieder zu und wünschte, er hätte wenigstens fünf Minuten ohne sie erleben dürfen. Unwillkürlich strich er seine Uniform glatt und klopfte.
  


  
    »Herein«, antwortete eine schneidende Stimme. Kapitän Saunders sah sich selbst als Vertreter einer Spezies zäher, alter Fischadler; nach Valentines Empfinden ähnelte er eher einem betagten Hahn. Der Kehllappen 
     an seinem Kinn erinnerte nicht gerade an einen Adler, und der volle Schopf grauen Haares, der des Kapitäns ganzer Stolz und Freude war, war zu einer Schmalzlocke frisiert. Möglicherweise flackerte da etwas Adlerartiges in den haselnussbraunen Augen, und die Hakennase, die sich in vollkommener römischer Herrlichkeit hervorwölbte, konnte mit jedem Adlerschnabel konkurrieren, wenn nicht gar mit dem eines Tukans.
  


  
    »Sie haben mich rufen lassen, Sir?«, fragte Valentine. Der Kapitän litt unter einem seiner nächtlichen Arbeitswutanfälle, und Valentine gab sein Bestes, um munter zu wirken.
  


  
    »Ah, Captain Rowan. Sind die Marines bereit zum Ablegen?«
  


  
    »Selbstverständlich, Sir.«
  


  
    »Gut. Es wird Sie freuen zu hören, dass wir schon morgen früh ablegen werden - die Treibstoffpumpe ist repariert. Ich musste dem Chief Feuer unter dem Hintern machen, aber wenn man ihn ausreichend motiviert, kann der Mann Wunder wirken.«
  


  
    Valentine setzte eine neutrale Miene auf und sah sich in der Kabine um. Der Kapitän saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch, der nur in Einzelteilen in die Kajüte hatte transportiert werden können. Vor ihm sahen die freien Stühle im Raum aus, als wären sie für Zwerge gemacht. Ein paar Bilder, alle zeigten Kapitän Saunders in diversen Stadien seiner Laufbahn oder die Schiffe, auf denen er als Offizier gedient hatte, dekorierten die Wände. »Schön zu hören, Sir. Die Warterei war anstrengend.«
  


  
    »Jetzt ist sie endlich vorbei. Ich hoffe, Sie freuen sich schon darauf, in See zu stechen. Sind Sie bereit für den Geruch brennender Segel?«
  


  
    »Auf Ihren Befehl, Sir. Nur eines, Sir. Ich habe immer noch keine verlässliche Rangertruppe auftreiben können. 
     Irgendwas muss im Landesinneren im Busch sein. Ich habe es über die offiziellen Kanäle versucht und über die inoffiziellen, aber alles, was ich auftreiben konnte, waren Kinder oder alte Männer«, sagte er und erzählte damit zur Abwechslung wenigstens teilweise die Wahrheit. »Die Grog-Arbeitstruppe ist auf dem Papier ein Kampftrupp. Ich würde sie gern an Bord behalten.«
  


  
    »Und wo bringen wir sie unter? Es ist schon beengt genug - und die Männer werden ihre Kojen nicht mit Grogs teilen wollen.«
  


  
    »Wir können auf dem Welldeck eine provisorische Unterkunft einrichten, Sir. Zelte würden reichen.«
  


  
    Kapitän Saunders dachte kurz nach. »Also schön, ernähren können wir sie mit unseren Essensresten. Dann halten die Vorräte länger. Wenn ich recht informiert bin, sind Grogs nicht sonderlich wählerisch. Sagen Sie ihrem Vormann, er soll sich um ihre Unterbringung kümmern. Ich möchte noch in der Dämmerung ablegen, und Sie werden um sechs Uhr auf der Brücke erwartet. Wir lichten gleich nach dem Frühstück die Anker.«
  


  
    Beinahe zwei Stunden Schlaf! Vor Erleichterung ermattet ließ Valentine die Schultern hängen. »Danke, Sir.«
  


  
    »Eines noch, Captain Rowan. Ich möchte, dass Sie und der Erste Offizier noch einmal die Waffenbestände kontrollieren. Sie kümmern sich um die Waffen Ihrer Marines und das Arsenal der Handfeuerwaffen, er wird die schweren Waffen übernehmen. Wir wollen ja nicht in Jamaika ankommen und feststellen, dass die Gewehre Ihrer Männer versehentlich im Hafen geblieben sind. Der Teufel steckt im Detail, hab ich Recht?«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Valentine. Die Aussicht auf eine Mütze voll Schlaf hatte sich wie eine Fata Morgana in nichts aufgelöst. »Da wir gerade von Handfeuerwaffen sprechen, ich musste meinen Revolver gegen Ersatzteile eintauschen, 
     die der Chief gebraucht hat. Ich brauche eine neue Pistole aus dem Schiffsarsenal.«
  


  
    »Rowan, Sie müssen lernen, Ihre Position besser auszunutzen. Sie können doch niemanden mit Ihren Waffen schmieren … andererseits, wenn es dazu beigetragen hat, uns endlich auf See zu bringen, weiß ich es zu schätzen. Wie dem auch sei, kümmern Sie sich um die Kontrolle. Das war Punkt eins. Dienst. Punkt zwei, der Schnaps: Ich möchte, dass Sie mir heute beim Abendessen Gesellschaft leisten. Eine Tradition, die ich schon lange pflege, um den Beginn einer, wie wir alle hoffen, erfolgreichen Seereise zu feiern. Mr. Post ist natürlich ebenfalls eingeladen. Ausgehuniform, bitte. Das wird Ihren Lieutenant vielleicht ermutigen, sich mal ordentlich zu waschen.«
  


  
    »Ja, Sir, danke, Sir«, sagte Valentine.
  


  
    »Das ist alles für den Moment. Sehen Sie nach Ihren Männern, Rowan.«
  


  
    »Aye aye, Sir.« Leise schloss Valentine die Kabinentür von außen und machte sich auf, mit seinem Tagewerk zu beginnen.
  


  
    

  


  
    Er merkte kaum, wie das Schiff ablegte und den Fluss hinunterglitt, so sehr war er mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt. Der Erste Offizier, Lieutenant Worthington, hatte mit der Kontrolle der schweren Waffen angefangen, dann aber darum gebeten, von diesem Dienst befreit zu werden, als die Maschinen angeworfen wurden und er seinen Pflichten auf der Brücke nachzukommen hatte. Valentine, der mit schiffsbezogenen Aufgaben wenig zu tun hatte, war froh, ihn loszuwerden, und erbot sich, den Rest seiner kaum angefangenen Arbeit zu erledigen. Der Erste Offizier war zwar zwei Jahre älter als er, doch er hatte noch nicht viel erlebt und nahm an, dass Valentine ein sehr erfahrener Mann sein musste, da er schon mit Mitte 
     zwanzig zum Captain aufgestiegen war. Er hatte die unerfreuliche Neigung, sich immer wieder nach Einzelheiten der diversen echten - und falschen - Geschehnisse zu erkundigen, die in Valentines Dossier von »Captain Rowan« aufgeführt wurden. Valentine wollte sich nicht über erfundene Ereignisse unterhalten, weil er fürchtete, irgendwelche Details durcheinanderzubringen, und die Erinnerung an die realen Vorfälle, die er als stummer Zuschauer in Diensten der Kur mit angesehen hatte, belasteten ihn so sehr, dass er kein Interesse daran hatte, sie zur Belustigung eines unerfahrenen Mitoffiziers zum Gesprächsthema zu machen.
  


  
    Als er mit der Waffeninspektion fertig war, blieb ihm gerade noch genug Zeit, seine beste Uniform anzulegen, ehe das Abendessen begann.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, ging der Mahlzeit ein Toast an dem mit einem Tischtuch bedeckten Klapptisch voraus, der zu diesem Anlass aufgebaut worden war. Worthington erhob sein Glas Wein, ein Import aus dem Westen Mexikos. Der Kapitän und der Erste Offizier saßen einander in steifer Haltung in ihren schmucken schwarzen Uniformen gegenüber. Das Auge der Illuminaten zierte die massiv-goldenen Knöpfe an der Uniform des Kapitäns. Valentine und Post saßen in ihren mit schlichten Messingknöpfen ausgestatteten marineblauen Uniformen auf den verbliebenen Plätzen an dem quadratischen Tisch.
  


  
    »Auf die Thunderbolt, Königin des Golfs von Mexiko«, intonierte Worthington, als sie ihre Gläser erhoben. Saunders nippte mit der gedankenverlorenen Wertschätzung eines Connaisseurs; Post leerte sein Glas in einem Zug; Worthington kostete kaum. Valentine nahm einen kräftigen Schluck und war dankbar, endlich nicht mehr auf den Beinen sein zu müssen.
  


  
    Der Wein schlug heftig zu, und er kämpfte darum, nicht einzuschlafen und mit dem Gesicht in der Suppe zu landen. Als Nächstes wurde ein Wintersalat serviert. Der Kapitän und sein Erster Offizier bestritten den überwiegenden Teil des Tischgesprächs, diskutierten die Navigation im Bereich der tückischen, wandernden Sandbänke in der Mündung des Mississippi und die Ausbalancierung der Ladung an Bord. Valentine war vollauf zufrieden damit, den Hauptgang, frisches Rinderfilet aus Texas, geschmort in Zwiebeln und Pilzen, in ermattetem Schweigen zu genießen. Post trug seine beste Uniform, die er, ermuntert von Valentine, geflickt und gebügelt hatte, um zu feiern, dass sie auf See und weg von der feuchten Luft von New Orleans waren. Er leerte die Flasche und arbeitete sich zu einer anderen vor, die einem weniger erlauchten Jahrgang entstammte.
  


  
    »Captain Rowan?« Kapitän Saunders Stimme durchbrach die Nebelwand der Erschöpfung, die Valentines Geist überlagerte.
  


  
    »Sir?«, fragte Valentine und sah den Kapitän zu seiner Linken an.
  


  
    »Lieutenant Worthington hat Ihnen eine Frage bezüglich der Grogs gestellt.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Lieutenant«, sagte Valentine und riss sich mühsam zurück ins Diesseits. »Ich bin heute Abend nicht ganz bei mir. Wie lautete Ihre Frage?«
  


  
    »Seekrank, Captain Rowan?«, fragte Worthington. Ein Lächeln, das große Ähnlichkeit mit einem höhnischen Grinsen hatte, kroch über sein Gesicht. »Wir sind immer noch auf dem Fluss.«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Ich wollte nur Ihre Meinung hinsichtlich Onkels Grogs hören«, fuhr der Erste fort. »Wir hatten wirklich gehofft, wir bekämen ein paar Ranger für die Kundschafterei 
     an Land.« Die Männer auf dem Schiff nannten Ahn-Kha »Onkel«, und Ahn-Kha gab sich unter Feinden zu manierlich, sie zu korrigieren. Im Freien Territorium Ozark hätte er jeden in den Boden gerammt, der keine Lust hatte zu lernen, wie sein Name korrekt ausgesprochen wurde.
  


  
    »Onkel sagt, sie hätten eine Gefechtsausbildung. Ich bürge für sein Wort.«
  


  
    »Das ist natürlich Ihre Verantwortung«, bemerkte Kapitän Saunders.
  


  
    Inzwischen wusste Valentine, dass diese Phrase in Saunders Sprache schlicht bedeutete, dass er ein Versagen der Grogs Valentine anzulasten gedachte.
  


  
    »Ich bin überzeugt, wir können Sie an Bord ausreichend beschäftigen«, sagte der Erste Offizier. »Ich habe keine Erfahrungen mit Grogkämpfern, aber ich hörte, sie ließen einiges zu wünschen übrig.«
  


  
    »Mit geeigneten Waffen und einem guten Anführer würde ich sie jederzeit einsetzen«, entgegnete Valentine. »Ich habe sie in Aktion erlebt. Wenn die sich erst in den Kampf gestürzt haben, sind sie nicht mehr aufzuhalten, es sei denn, sie sterben.« Er unterschlug dabei, dass seine Erfahrungen vorwiegend dem Kampf gegen die Grauen entstammten, nicht dem Kampf an ihrer Seite.
  


  
    »Aber als Kundschafter, Rowan, als Kundschafter?«, hakte Worthington nach.
  


  
    »Wie Hunde, die schießen können. Gute Schützen. Gute Augen, gute Ohren. Aber nicht viel klüger als ein Hund. Entscheidungen zu treffen ist nicht ihre Stärke; die kommen einfach zurück und heulen, um uns zu sagen, dass sie etwas entdeckt haben. Onkel versteht ihre Sprache besser als ich.«
  


  
    »Also schön, Captain Rowan«, sagte Saunders. »Es beruhigt mich, dass Sie in diesem Punkt so überzeugt sind. Ich bin sicher, sie werden eine Bereicherung für uns sein.« 
    


  
    Der Rest des Abends diente dem Kapitän dazu, seinen unfreiwilligen Zuhörern allerlei Geschichten zu erzählen. Valentine lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Augen geöffnet, während sein Gehirn sich abschaltete. Sein Blick wanderte zu Post, der seinen Beitrag zur Unterhaltung auf ein paar wenige höfliche Phrasen während des Essens beschränkt hatte. Nun aber war sein Lieutenant endgültig in Schweigen verfallen und gab keinen bewundernden Ton zu Saunders Seemannsgarn ab. Post leerte auch die zweite Flasche Wein, ehe er sich dem Branntwein widmete.
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    Die Karibik: Der klare, strahlend blaue Himmel spiegelt sich in der nicht minder blauen See. Das Kanonenboot hat das verregnete Dunkel um New Orleans hinter sich gelassen und schiebt seinen verstärkten Bug, angetrieben von einer gut drei Meter messenden Schiffsschraube, mit einer Geschwindigkeit von steten zehn Knoten durch den Golf. Ein dieselelektrischer Motor treibt die Schraube an, verleiht dem Schiff einen pulsierenden, kolbengesteuerten Herzschlag und verschandelt den Himmel mit schwarzen Rauchfahnen, die von dem zentralen Schornstein in die Luft entlassen werden. Unter ihren Abgasen hinterlässt das Schiff eine Spur aufgewühlten Wassers, die sich über gute eineinhalb Kilometer zieht und von den kleinen Wellen ihres Kielwassers flankiert wird.
  


  
    Das graue Schiff mit den weißen Decks hat keine Flagge gehisst und zeichnet sich nur durch seine waffenstrotzende Masse aus, als es die Mündung des Mississippi hinter sich lässt. Küstenmotorschiffe und Fischerboote stieben in alle Richtungen davon wie Antilopen
     vor einem herantrottenden Löwen. Auf den kleineren Booten fürchtet man eine Inspektion oder die Dienstverpflichtung wertvoller Mannschaftsmitglieder. Einmal im Golf angekommen, begegnet dem Kanonenboot nur noch ein Zwei-Mast-Schoner, und selbst der zieht den Schwanz ein und dreht in den Wind, ehe Feldstecher und Fernrohre eine eindeutige Identifizierung gestatten.
  


  
    Die kurischen Herrscher der Erde sind keine seeverbundene Spezies. Sie meiden das Meer und überlassen Küstenschutz und Seehandel ihren Quislingen. Es gibt nicht mehr viele bewaffnete Schiffe. Die alten Kriegsflotten der Welt sind auf der Suche nach Alteisen und Ersatzteilen geplündert worden. Die großen Tanker, Handelsschiffe und Passagierkreuzer liegen an ihrem letzten Ankerplatz, gewaltige, muschelverkrustete Wandervögel, die zur Ruhe gekommen sind, als der Rest der Welt auseinanderfiel. Ein paar wenige dienen heute anderen Zwecken: In dem Gebiet, das von Florida übrig geblieben ist, nachdem der Staat 2022 von der Großen Welle überspült wurde, kehren Arbeiter nach ihrem Tagewerk auf Austernbanken, Krabbenzuchtfarmen und Orangenhainen jeden Abend auf ihre Kreuzfahrtschiffe zurück, auf denen sie in Schmutz und Enge in den letzten Überresten der glitzernden Luxusausstattungen früherer Tage hausen.
  


  
    Da die See außerhalb der Reichweite der Kur und ihrer Schlächter ist, hat sich ein lockeres Bündnis der Wogen gebildet, nomadische, seefahrende Karawanen, von denen manche nur wenige Segelschiffe umfassen, andere Hunderte. Die Menschen auf diesen Schiffen laufen das Land nur in weitgehend unbewohnten Gebieten an, um ihre Vorräte aufzustocken. Aber die See ist ein grausamer Ernährer. Auch sie fordert ihren Tribut an Menschenleben, fordert womöglich mehr, als die gleiche Anzahl von Menschen unter den Kur hätte hingeben müssen. Einige dieser Gruppen haben sich auf Piraterie verlegt; statt Handel zu treiben, rauben sie, was ihnen das Meer und die abgelegeneren Küsten an Nützlichem zu bieten haben. Nehmen ihre Plünderungen überhand, wird ein bewaffnetes Schiff ausgeschickt, um sich um die Plage zu kümmern. Wenn die Kur auch wenig
     mit der See anfangen können, sind sie doch nicht bereit, sich von etwas, das so unbedeutend ist, ihre Rache nehmen zu lassen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war der dritte Tag auf See, und in das Leben an Bord der schwer arbeitenden Thunderbolt war bereits Routine eingekehrt. Beim ersten Tageslicht spritzten die Grogs die Decks ab. Ihre Morgenrationen vertilgten sie nach getaner Arbeit mit großem Appetit. Der Koch, sein Maat und der Offiziersdiener säuberten anschließend die Kombüse, ehe sie die Mahlzeiten für alle anderen an Bord vorbereiteten. Die Männer tolerierten die Grogs an Bord, vor allem, da sie ihnen so viele niedere Arbeiten abnahmen, aber sie zogen eine Grenze, wenn es darum ging, mit ihnen zu speisen oder sich auch nur in einem Raum mit ihnen aufzuhalten. Auf beengtem Raum verbreiteten die Grogs (auch für Nasen, die nicht von Weltenwebern verfeinert worden waren) einen Gestank wie ein ganzer Zwinger voller paarungsbereiter Frettchen, also mussten sie in provisorischen Unterkünften auf Deck hausen, die an den Schotts des vorderen Welldecks aufgebaut worden waren.
  


  
    Wenn sie ihre Alltagspflichten erfüllt und das Waffentraining hinter sich gebracht hatten, gab Ahn-Kha ihnen frei, so dass sie Angeln konnten. Ihre Besessenheit von Rute und Angelrolle hatte begonnen, als ein paar fliegende Fische die Wasseroberfläche durchbrochen und die ruhige See auf ihrer Flucht vor dem Schiff aufgewühlt hatten. Die Grogs hatten so lange geheult, bis Ahn-Kha meldete, dass sein Team wissen wolle, ob diese »Seehühnchen« essbar seien und wie man sie fangen könne. Weder Valentine noch Ahn-Kha verstanden sich auf Hochseefischerei, also fragten sie in der Mannschaft herum, bis ein alter Seebär, der weniger pingelig war als die anderen, 
     wenn es darum ging, mit wem er sich umgab, auf das »Grogdeck« hinunterstieg und sie anleitete, wie sie die Angelruten aus Schiffsbeständen zu benutzen hatten. Danach hatten die Grogs jede freie Minute damit zugebracht, Köder anzufertigen und die Angel auszuwerfen. Valentine setzte sich gegenüber dem Kapitän durch und erreichte, dass das Schiff jeden Tag, wenn der Müll über Bord geworfen wurde, eine Stunde lang im Kriechtempo fuhr, so dass die Grogs diese Zeit nutzen konnten, um alles einzuholen, was sie fangen konnten. Dabei legten sie eine Begeisterung an den Tag, die menschlichen Fischern fremd war. Aber das schadete nicht. Der Appetit der Grogs hätte die Vorratshaltung des Schiffs auf der dreimonatigen Patrouillenfahrt arg strapazieren können.
  


  
    Valentine war in erster Linie für die Männer der Küstenmarine zuständig. Für die Angehörigen der Küstenwache standen die Marines gerade eine Sprosse höher auf der evolutionären Leiter als die Grogs, und die Sprossen lagen in diesem Fall nicht weit auseinander; allein die Waffen, die sie mitschleppten, stellten für den größten Teil der Reise schließlich nur nutzlosen Ballast dar. Valentine wusste die Rivalität zu nutzen und organisierte Wettkämpfe zwischen beiden Gruppen. Wettrennen auf Deck, Armdrücken und Boxkämpfe fanden Abend für Abend statt und gaben beiden Seiten Gelegenheit, sich die Lungen aus dem Leib zu schreien, um ihre jeweiligen Wettkämpfer zu unterstützen und ihre Gegner zu verunglimpfen.
  


  
    Nicht alle Freizeitvergnügungen waren sportlicher Natur; Gesang und musikalische Unterhaltung wurden oft spontan in den Mußestunden nach dem Abendessen angestimmt. Wenn Valentine neben der Oerlikon auf dem hinteren Waffendeck stand und der Musik einer Gruppe improvisierender Musiker und Sänger lauschte, vergaß er beinahe, dass dies seine Todfeinde waren. Unter anderen 
     Umständen hätte er vielleicht die Anweisung erhalten, sich an Bord zu schleichen und eine Bombe zu legen, die Musiker, Ringer und Angellehrer in blutige Stücke gerissen hätte. Derweil zog sich über seinen geistigen Horizont eine lange Reihe von Gewitterwolken in Gestalt der Sorge, wie er sein Vorhaben umsetzen konnte.
  


  
    Valentine fühlte mit den Seeleuten. Der Kapitän hielt sich für einen Meister der Disziplin, obgleich seine Regeln in der Realität an sinnlosen Sadismus grenzten. Er hatte sich ein kompliziertes System unerfreulicher Strafmaßnahmen ausgedacht, die den letzten Mann trafen, der aus der Koje zum Wachdienst gekrochen kam, den letzten, der zum Appell auf Deck erschien, den letzten in der Schlange, wenn zum Essen gerufen worden war. Da die Logik zwingend verlangte, dass einer der Letzte sein musste, hielt Valentine diese Gepflogenheit für grausam: Musste einer der Männer Schicht um Schicht ohne Nahrung und Wasser auf dem alten Sendemast Wache schieben, nur weil ein Kamerad ihn zur Seite gedrängt hatte, als er aus der Luke klettern wollte, so würde das gewiss keinen besseren Matrosen aus ihm machen. Und natürlich verschlechterte sich die Laune des Kapitäns noch weiter, als das Funkgerät nach dem Verlassen des Hafens den Dienst aufgab. Valentine wies ihn darauf hin, dass ihre Befehle so oder so Funkstille forderten, bis sie mit den Piraten fertig wären, weshalb der Verlust des Funkgeräts kaum einen Unterschied machte, aber Saunders erging sich nur grollend in seiner »Der Teufel steckt im Detail«-Liturgie.
  


  
    Der Erste Offizier war noch schlimmer. In seinem Bestreben, dem Kapitän nachzueifern und so seine eigene Befähigung zum Kommandanten unter Beweis zu stellen, machte er in Hinblick auf Strafmaßnahmen dem Teufel Konkurrenz.
  


  
    Valentine und Post hielten ihre Marines auf Trab, vom Blickfeld der Herren Saunders und Worthington so weit entfernt, wie es auf dem Schiff möglich war.
  


  
    Valentine war nervös und angespannt. Wäre er an Land gewesen, so hätte er Holzscheite geviertelt und Kleinholz geschlagen, aber hier, auf einem Kanonenboot auf See, gab es kein Brennholz zu schlagen. Nach einem kurzen Abendessen mit den Marines kehrten Post und er in die Kabine zurück und zogen sich aus. Valentine griff nach einer der Flaschen seines Lieutenants und schnüffelte am Hals. Es roch wie Reinigungsalkohol in einem alten Stiefel. »Will, warum tun Sie sich das an?«
  


  
    Wenn sie ihre Uniformen abgelegt hatten, redeten sich die beiden Offiziere mit Vornamen an.
  


  
    »Ich versuche immer noch herauszufinden, warum Sie es nicht tun.«
  


  
    Valentines Blick fiel auf die winzigen blauen Äderchen, die sich im Zickzack über Posts Nase und seine Stirn zogen. »Vielleicht, weil ich noch ein paar Jahre leben möchte. So, wie Sie zuschlagen, geht irgendwann Ihre Leber über Bord oder man jagt Sie aus der Truppe. Was immer, Sie wären erledigt.«
  


  
    »Wahre Worte«, stimmte Post zu und füllte sein Glas nach. Seine aufgedunsenen Züge unter dem grau melierten Haar röteten sich. »Schätze, Sie sind der Typ, der in die Dusche steigt, den Vorhang zuzieht und sich das Hirn mit dem Dienstrevolver rausbläst. Das ganze System taugt nichts, und das wissen Sie so gut wie ich.«
  


  
    Entweder traute Post Valentine, oder ihm war egal, ob er gemeldet wurde. Wie dem auch sei, seit sie sich die Kabine teilten, hatten sie beide angefangen, dem anderen gegenüber vorsichtig eher unorthodoxe Ansichten bezüglich ihrer kurischen Herren zu offenbaren. Aber keiner von ihnen hatte sich bisher so direkt dazu geäußert.
  


  
    »Haben Sie jemanden verloren, Will?«
  


  
    »Ich war mal verheiratet, ja. Ist jetzt beinahe sechs Jahre her. Darum habe ich mich so bemüht, Offizier zu werden - hat uns zu einem besseren Zuhause verholfen. Aber es ist alles schiefgelaufen.« Er nahm noch einen tiefen Schluck. »Nicht der Rede wert. Sie haben Glück, Ihre Frau gibt Ihnen etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Ich weiß nicht, ob ich für mich allein überhaupt noch leben will.«
  


  
    Valentine wappnete sich für den Sprung ins kalte Wasser. »Sie ist nicht meine Frau, Will. Die Urkunde ist gefälscht.«
  


  
    Post musterte ihn. »So? Gibt’s einen Grund dafür? Sie könnten doch genauso gut heiraten, dann müssten Sie keine falschen Papiere vorlegen, um sich Ihre Zuweisungen zu holen. Wenn’s nicht klappt, jagen Sie sie einfach weg. Das haben schon viele Offiziere getan. Ihrer Karriere hat das nicht geschadet.«
  


  
    Valentine öffnete kurz die Tür, um nachzusehen, ob die Luft rein war. Dann schloss er sie wieder und setzte sich Post gegenüber. »Will, alle meine Unterlagen sind gefälscht. Auch mein Offizierspatent und meine Dienstakte aus dem Norden. Sogar der Name ›Rowan‹ stimmt nicht. Mein Name ist David Valentine.«
  


  
    Post drehte sich auf seiner Koje auf die Seite. Dann stellte er die Flasche zwischen ihnen auf den Boden und nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. »Okay, Sie benutzen einen falschen Namen. Verstehe ich nicht. Worum geht es? Ein Fluchtversuch?«, fragte Post nun ebenfalls mit leiser Stimme. »Wenn, dann ist er verdammt kompliziert. Besser, Sie suchen sich die richtige Insel aus - nehmen Sie die Falsche, werden die Bewohner Sie bei lebendigem Leib verspeisen. Das meine ich ernst.«
  


  
    »Ich brauche die Thunderbolt, und ich werde sie übernehmen«, sagte Valentine und ließ die Worte einen Moment 
     wirken. Posts Miene wechselte von blankem Erstaunen zu purer Ungläubigkeit und wieder zurück zum Erstaunen, als der Gedanke sich gesetzt hatte.
  


  
    »Der ursprüngliche Plan war, es mit einer kleinen Gruppe von Männern zu tun, die ich an Bord bringen wollte«, fuhr Valentine fort. »Das hat nicht geklappt, also werde ich mit dem zurechtkommen müssen, was so oder so an Bord ist. Der Chief ist auf unserer Seite, ebenso wie Ahn-Kha, der Vorarbeiter der Grogs.«
  


  
    »Unsere Seite? Wessen Seite ist das?«, fragte Post schließlich, als der alkoholgebremste Zug seiner Gedanken doch wieder in Fahrt kam.
  


  
    »Das Kommando Süd. Ich arbeite für eines der Freien Territorien, für das in den Ozarks und Ouachitas. Und ich möchte, dass Sie sich uns anschließen, wenn Sie bereit sind, das Risiko auf sich zu nehmen.«
  


  
    Post griff nach der Flasche und genehmigte sich einen weiteren Schluck, dieses Mal ohne das Glas zu benutzen. »Ihnen muss die Sonne zu Kopf gestiegen sein, Dave. Was wollen Sie denn tun? Die Mannschaft umdrehen? Die haben diesen Job nicht gekriegt, weil sie unzuverlässig sind. Und sie haben zu Hause Familien, an die sie denken müssen.«
  


  
    »Für die Familien wird gesorgt«, konterte Valentine. »Das ist bereits in Arbeit. In ein paar Tagen werden sie unterwegs sein und die kurische Zone verlassen. Eine unserer Katzen ist schon bei ihnen.«
  


  
    »Katzen?«
  


  
    Valentines überempfindliches Gehör überwachte die angrenzenden Kabinen und den Korridor. Jemand bewegte sich auf dem Gang, und er wartete kurz, ehe er mit leiser, monotoner Stimme fortfuhr. »Das ist so eine Art Spitzname, nehme ich an. Es ist eine lange Geschichte, aber die Kur und die Grogs sind nicht die Einzigen, die von 
     woanders kommen. Die Erde wurde in eine größere Auseinandersetzung hineingezogen, in die auch andere Welten verwickelt sind. Die Kur sind gewissermaßen eine Faktion eines Volkes, das als Weltenweber bezeichnet wird.
  


  
    Ihre Gesellschaft ist vor Abertausenden von Jahren zersplittert, als die Weltenweber auf einem Planeten namens Kur herausgefunden hatten, wie sie Unsterblichkeit erlangen können, indem sie … also, ich nenne das Vampirismus. Seither herrscht Krieg. Vor langer Zeit sind die Kur zur Erde gekommen, und die Weltenweber haben ein paar Leute ausgesucht, die die Wesen jagen sollten, die die Kur mitgebracht hatten. Diesen primitiven Menschen haben sie erklärt, sie würden den von ihnen auserwählten Kriegern den Geist eines Wolfs, eines Bären oder eines Löwen oder was immer einpflanzen. Ich weiß immer noch nicht, was sie genau tun oder wie sie es tun. Meiner Ansicht nach ist es allenfalls damit vergleichbar, als würde ein Regler im Inneren eines Menschen verstellt werden, so wie eine Lampe aufleuchtet, wenn der Stromkreis geschlossen wird. Nachdem die Weltenweber gesiegt und das Transportnetz der Kur geschlossen hatten, hat sechstausend Jahre lang Ruhe geherrscht. In dieser Zeit hat sich unsere Zivilisation entwickelt. Dann sind sie zurückgekommen, und die Weltenweber sind auch wieder aufgetaucht, um uns beizustehen.«
  


  
    Valentine musterte Post und fragte sich, ob sein Lieutenant ihn für einen Irren hielt oder nur für einen fantasiebegabten Lügner.
  


  
    »Ich habe Gerüchte gehört«, flüsterte Post nach einer Weile. »Komisches Zeug über Menschen, die sich unsichtbar machen können oder unter Wasser atmen oder einen Schlächter niederringen. Können Sie das auch?«
  


  
    »Nichts in der Art«, sagte Valentine lächelnd. »Ich kann besser sehen und hören, und sie haben etwas mit meinen 
     Reflexen angestellt, um sie schneller zu machen. Aber das hilft mir bei dieser Sache nicht. Zumindest nicht im Augenblick. Das beste Gehör der Welt kann mir nicht helfen, das Schiff zu übernehmen. Aber Sie können mir helfen.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund empfand Valentine Erleichterung. Es hatte sich falsch angefühlt, sich Post gegenüber zu verstellen. Dafür zu sorgen, dass ein Mann, den er instinktiv mochte, ihn für ein Werkzeug der Kur hielt, war schmerzlich.
  


  
    »Ich bin nicht der einzige Unzufriedene, ich bin nur der Einzige, der es auch zeigt. Aber die meisten Leute werden, wenn Sie ihnen erzählen, was Sie mir gerade erzählt haben, behaupten, sie wären auf Ihrer Seite, und zwei Minuten später geradewegs zum Kapitän laufen. Das Kopfgeld für einen Terroristen kassieren. Das reicht für etliche Jahre, wenn man einen echten Terroristen erwischt.«
  


  
    »Post, in der kurischen Zone ist der Rest Ihres Lebens nur das, was der zuständige Kur Ihnen zugesteht. In den Ozarks sind Sie kein Vieh, Sie sind ein Individuum. Teil einer Gemeinschaft. Es ist nicht die Alte Welt, jedenfalls nicht in materieller Hinsicht. Aber die alten Überzeugungen leben dort fort. Das Leben hat noch einen Wert.«
  


  
    »Tolle Gemeinschaft«, sagte Post mit schwerer Zunge. Der Alkohol zeigte Wirkung. »Ich habe gehört, ihr Leute müsst im Winter so sehr hungern, dass ihr euch von den Toten ernährt.«
  


  
    Dieses grausige Gerücht hörte Valentine nicht zum ersten Mal, und er war froh, widersprechen zu können, statt es mit erfundenen Fakten stützen zu müssen. »Das ist nicht wahr. Ich gebe zu, wir essen nicht so gut wie viele Leute in der kurischen Zone, aber wir werden auch nicht gemästet, bis wir schlachtreif sind. Ich biete Ihnen einen Ausweg aus all dem, Will. Eine echte Flucht - nicht so etwas wie die Flasche, die Sie jetzt dafür benutzen. Mehr 
     noch, eine Chance, zurückzuschlagen. Sie werden unter Männern und Frauen sein, die dafür kämpfen, dieses System niederzuschlagen.«
  


  
    Post ergriff die beinahe leere Flasche und betrachtete den Hals mit einem schiefen Blick, beinahe, als spielte er eine Melodie, die nur er hören konnte. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und starrte Valentine direkt an.
  


  
    Mit wackeligen Beinen stand er auf und streckte die Hand aus. »Das wird nicht funktionieren, Dave. Aber vielleicht werden Sie nicht allein sterben.«
  


  
    Sie schüttelten einander die Hände.
  


  
    

  


  
    Ein langer Moment verstrich, und Post setzte sich zurück auf seine Koje. Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und zupfte schließlich nachdenklich an seinem Kinn.
  


  
    Valentine schlüpfte wieder in Hose und Schuhe und ging kurz hinaus, um den Offiziersdiener anzuweisen, ein paar Sandwichs in seine Kabine zu bringen. Dann ging er auf das Achterdeck, fühlte das Vibrieren der Maschinen in der Reling. Die Grogs beeilten sich, ihre Arbeit zu Ende zu bringen, und freuten sich auf einen ruhigen Abend, während die dienstfreien Marines und Seeleute auf Deck herumlungerten, sich beim Karten- oder Würfelspiel vergnügten oder sich mit Schnitzarbeiten, Lesen oder einer einfachen Unterhaltung ablenkten. Er nahm den Geruch des Essens für die Mannschaft wahr, der von unten heraufdrang, roch die salzige Seeluft und die öligen Dieselausdünstungen.
  


  
    Als er in die Kabine zurückkehrte, hatte Post seine Truhe geöffnet und war dabei, eine stählern schimmernde Pistole aus einem Frotteetuch auszuwickeln. Eine zweite Pistole lag bereits auf seinem Bett.
  


  
    »Ich hatte nicht vor, sofort loszulegen«, sagte Valentine und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Das hoffe ich sehr. Ich bin zu betrunken, um geradeaus zu schießen. Dachte nur, Sie hätten vielleicht gern Ersatz für den.44er Revolver, den sie verloren haben. Andenken an meine strahlende Jugend.«
  


  
    Er reichte Valentine eine Automatik. Ihre geraden Linien und der große, schlichte Griff waren unverkennbar. »Ein Colt 1911?«
  


  
    »Eine der Varianten. Verschießt Munition Kaliber.45, die so ziemlich jeden umhaut, sauber und dauerhaft. Dieses Pärchen habe ich taufrisch in der Militärakademie gekauft.«
  


  
    Valentine prüfte den Schlitten. Die Waffe war in einem hervorragenden Zustand.
  


  
    »Nehmen Sie sich eine, Dave. Die schießt schneller, als Ihr Revolver es je gekonnt hätte.«
  


  
    »Gern«, sagte Valentine. Post stattete ihn außerdem mit mehreren vollen Magazinen für die Waffe aus. »Ist die Munition zuverlässig?«
  


  
    »Besser als das meiste Zeug«, sagte Post. »Keine Militärversion - die Kugeln stammen von einem Waffenschmied in der Altstadt. Ein guter Mann, wenn man ihn anständig behandelt. Hab gehört, irgendwann wäre mal ein Major dort gewesen und hätte seine Position ausgenutzt, um sich eine Gratiswaffe zu holen, und ich wette, das Ding wird genau dann eine Fehlzündung haben, wenn er sie wirklich braucht.«
  


  
    Die Sandwichs trafen ein, begleitet von einem Eintopf aus den Resten des Frischfleischs, das sie aus New Orleans mitgenommen hatten. Sie zogen einen Minitisch zwischen ihren Kojen hervor und aßen in gedankenverlorenem Schweigen, wischten die Reste des Eintopfs mit dem frisch gebackenen Brot aus den Tellern. Zum ersten Mal, seit Valentine angefangen hatte, mit Post zu essen, spülte sein Lieutenant sein Mahl nicht mit 
     dem halben Inhalt einer seiner jodfarbenen Flaschen hinunter.
  


  
    »Können Sie mir verraten, wofür Sie das Schiff brauchen?«, fragte Post.
  


  
    Valentine hatte sich festgelegt, und wenn er bereit war, Post sein Leben anzuvertrauen, dann konnte er ihm auch die wenigen Einzelheiten anvertrauen, die ihm bekannt waren. Ahn-Kha würde an seine Stelle treten, sollte er umkommen, aber falls durch irgendeinen Zufall auch er zu Tode käme …
  


  
    »Ich soll ein geheimes Versteck mit alten Waffen suchen. Ich weiß nicht, welcher Art. Dann soll ich die Waffen zurückbringen, entweder nach Galveston oder weiter nach Süden zur mexikanischen Grenze. Das ist der Grund, warum ich ein bewaffnetes Schiff brauche: Es soll mir bei der Insel helfen und anschließend dafür sorgen, dass wir ungefährdet zurückkehren können. In Südtexas gibt es einen Mann, der von da an übernehmen wird.«
  


  
    »Warum hat man Ihnen nicht gesagt, worum es genau geht?«
  


  
    »Ich glaube, die Gefahr dabei ist, dass die Kur, sollten sie davon erfahren, die Waffen entweder selbst an sich bringen oder zerstören.«
  


  
    Valentine hörte jemanden auf dem Gang vor der Tür und hob warnend eine Hand.
  


  
    »Wo ist es?«, fragte Post, als Valentine die Hand wieder hatte sinken lassen.
  


  
    »Haiti.«
  


  
    »Haiti?«, würgte Post hervor. »Jesus, ich dachte, es ginge um den alten Navystützpunkt Guantanamo. Sir, Haiti ist ein verdammtes Treibhaus und beschissen groß. Außerdem habe ich noch nie gehört, dass irgendjemand, der sich außerhalb der Reichweite der Schiffswaffen landeinwärts bewegt hat, je zurückgekommen wäre.«
  


  
    »Ich weiß ungefähr, wohin ich mich auf der Insel wenden muss. In der Kur-Organisation da unten gibt es einen Verräter, der uns alles Weitere sagen wird. Ich weiß, das wird nicht einfach werden - darum brauchen wir ja ein Schiff und so viele Männer wie möglich für diese Aufgabe.«
  


  
    »Ihr Plan enthält scheußlich viele Unsicherheiten, wenn Sie gestatten, dass ich das sage, Sir.«
  


  
    »Ich weiß. Ich werde Sie nicht bitten, mit mir in das Landesinnere vorzudringen. Ich hatte gehofft, Sie könnten sich darum kümmern, dass auf dem Schiff alles rund läuft, bis ich zurück bin.«
  


  
    »Sir, wenn es Ihnen um Waffen geht, dann denken Sie doch mal über dieses Schiff nach. Es ist gepanzert und mit einer Kanone gerüstet, und Sie können genug Männer an Bord nehmen, um den Schiffsverkehr von Louisiana bis nach Florida zum Erliegen zu bringen.«
  


  
    »In jedem anderen Fall würde ich zustimmen, Will. Aber man hat mir gesagt, was immer in Haiti ist, sei imstande, das Gleichgewicht der Kräfte zwischen uns und den Kur entscheidend zu ändern. Denken Sie nicht, die Chance, wirklich etwas zu ändern, ist das Risiko wert?«
  


  
    »Ändern? Mir scheint, das Einzige, was sich ändern könnte, ist der Umstand, dass ich noch lebe. Nicht, dass mir das sonderlich viel bedeuten würde«, fügte er an. Doch Valentine hatte erfreulicherweise den Eindruck, er wäre nicht richtig überzeugt von seinen letzten Worten.
  


  
    

  


  
    Von diesem Abendessen an sah Valentine Post keinen einzigen Schluck Alkohol mehr trinken. Sein Lieutenant litt still unausgesprochene Qualen, trieb sich selbst an, um gegenüber Dritten einen gefestigten Eindruck zu machen, und flüchtete nur dann zur Toilette oder in die Kabine, wenn das Zittern seiner Hände ihn übermannte. Valentine 
     hatte ihn nie gebeten, mit dem Trinken aufzuhören; angesichts der mentalen Belastung war er sogar eher geneigt, selbst einen Schluck vom Inhalt der eckigen Flaschen zu kosten, wenn er sich des Abends in seine Kabine zurückzog. Valentine stellte fest, dass das Mitgefühl, das er bisher für Post empfunden hatte, einem neu gewachsenen Respekt wich. Er bewunderte seinen Lieutenant dafür, wie überzeugend er tat, als wäre alles normal, während er in Strömen von Schweiß und Gott weiß was für körperlichen Qualen versank.
  


  
    Am nächsten Abend arrangierte Valentine ein Treffen im Arsenal mit dem Chief, Post und Ahn-Kha, angeblich, um zu besprechen, welche Waffen Ahn-Khas Grogs bei ihrem Einsatz tragen sollten. Der Kapitän hatte auf ein paar verstaubte alte Flinten verwiesen, die vor langer Zeit bei irgendeinem Einsatz erbeutet und vergessen worden waren. Nach einem Blick auf die Waffen hatte Valentine darum gebeten, dass der Chief sie in Augenschein nähme, um nachzusehen, ob die Schlosserwerkstatt sie wieder instand setzen könnte. So hatten die Verschwörer Gelegenheit bekommen, sich für etwa eine halbe Stunde zu einem verschwiegenen Treffen an Bord zusammenzufinden. Ahn-Khas massigen Leib in den beengten Raum zu quetschen erwies sich als das Erste von vielen Problemen, die vor ihnen lagen.
  


  
    »Wir dürften morgen Nachmittag oder am frühen Abend Jamaika erreichen«, setzte Valentine an. »Der Kapitän hat vor, den Hafen, von dem angenommen wird, dass die Piraten ihn am nächsten Tag nutzen werden, direkt anzulaufen. Gott weiß, was bei einem Kampf passieren könnte, also fürchte ich, wir müssen vorher loslegen.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir während des Kampfes eine Granate platzieren und die Brücke hochjagen?«, schlug der Chief vor. »Die Mannschaft würde denken, die Piraten 
     hätten einen Glückstreffer gelandet, und Mr. Rowan könnte das Kommando übernehmen. Das würde glaubhaft wirken.«
  


  
    »Wer weiß, welchen Schaden so eine Explosion anrichten kann?«, meldete Post, dem unter der heißen Arbeitslampe der Schweiß aus dem Haar troff, Zweifel an. Der Marine ballte unter dem Tisch mit den Waffen die Hände zu Fäusten und rieb sich die Hüften. »Womöglich laufen wir auf Grund - das war’s dann mit der Thunderbolt. Ich bezweifle, dass die Piraten sie reparieren und nach Haiti bringen würden, um uns einen Gefallen zu tun.«
  


  
    »Richtig. Außerdem würden wir möglicherweise nur einen erwischen. Der Erste Offizier wird vermutlich auf dem Waffendeck sein. Ich glaube, es ist besser, wir schlagen vorher zu und bieten den Männern eine Alternative zu dem Kampf an«, sagte Valentine. »Freiheit. Das ist ein machtvolles Lockmittel.«
  


  
    »Schlag den Kopf ab, dann gehört der Körper dir«, zitierte Ahn-Kha, eingeklemmt zwischen den Waffenregalen, die eine Seite des Raums ausfüllten, ein Grog-Sprichwort aus seiner Heimat. »Ein wichtiger Teil des Kopfes gehört schon zu uns. Entfernen wir den Kapitän und Worthington, müssen wir den Unteroffizieren nur klarmachen, wer das Kommando hat, und sie werden tun, was man ihnen sagt.«
  


  
    »Ahn-Kha hat Recht, soweit es den Kapitän und den Ersten Offizier betrifft«, stimmte Valentine zu. »Aber ich möchte allen anderen die Möglichkeit zu einer freien Entscheidung lassen. Wir versammeln die Mannschaft und stellen sie vor die Wahl: Schließt euch uns an oder ihr werdet mit Proviant, Wasser und sogar Waffen in einem Boot ausgesetzt. Sie können das Risiko eingehen, Jamaika anzulaufen, oder sie versuchen, zum Festland zurückzukehren. Dafür müssen sie nur nach Norden segeln, dann 
     werden sie schnell genug auf kurisches Territorium treffen.«
  


  
    »Werden Sie ihnen sagen, wozu Sie das Schiff brauchen?«, fragte der Chief.
  


  
    »Das Risiko kann ich nicht eingehen, solange nicht der Kapitän und der Erste Offizier samt der Mannschaft, die ihnen folgen will, verschwunden sind. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir auf Haiti sein werden. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass die versuchen, uns zur Strecke zu bringen.«
  


  
    Post schüttelte den Kopf. »Sie werden die Hälfte der Männer verlieren. Vielleicht auch mehr. Womöglich bleiben uns nicht genug, um diesen Kübel in Bewegung zu halten.«
  


  
    »Ich glaube, ein Haufen dieser Leute verpflichtet sich nur zum Dienst auf See, um den Schlächtern zu entkommen. Das kann man an ihren Gesprächen und Interessen ablesen. Sie haben sich aus freien Stücken für diesen Dienst entschieden, sie wurden nicht zwangsweise dazu verpflichtet.«
  


  
    Sie legten sich ihren Plan zurecht, während sie die Flinten reparierten, und beschlossen, ein paar wenige Untergebene, von denen sie annahmen, sie könnten ihnen vertrauen, in letzter Minute über ihr Vorhaben zu informieren. Post glaubte, zwei Marines gut genug zu kennen, um davon auszugehen, dass sie ihm folgen würden, und der Chief behauptete, die Mannschaft im Maschinenraum würde wie ein Mann hinter ihm stehen. Ahn-Kha erklärte, die Grogs würden tun, was ihnen gesagt wurde; nur wenige der Menschen an Bord waren überhaupt imstande, sich den Kreaturen über simple Anweisungen hinaus verständlich zu machen.
  


  
    Sie würden das Schiff bei Dunkelheit nach der Landung in Jamaika übernehmen. Der Kapitän hatte vor, gleich nach einer exakten Positionsbestimmung Jamaikas Nordküste 
     zu folgen, um in der Dämmerung in der Piratenbucht einzutreffen. Gegen Mitternacht würde Ahn-Kha unter Deck gehen und das Waffenarsenal mit seinen Grogs bewachen und zugleich die Luken zum Maschinenraum und zum Generatorenraum, die ganz in der Nähe waren, im Auge behalten. Anschließend sollte der Chief die Energieversorgung abschalten. Post und die Marines, die er anzuwerben hoffte, würden das kleine Magazin schussbereiter Waffen auf Deck aufsuchen und Maschinengewehre an Bug und Heck montieren, um das Hauptdeck von den Waffenplattformen aus in Schach halten zu können. Valentines Job war es, die Brücke einzunehmen und zu tun, was immer notwendig war, um Kapitän Saunders und Worthington daran zu hindern, irgendwelche Befehle zu erteilen. War das erledigt, würde Valentine alle Mann auf Deck rufen und sie vor die Entscheidung stellen.
  


  
    Es folgte ein langer Disput über die Frage, wie mit dem Kapitän und seinem Ersten Offizier zu verfahren sei.
  


  
    »Sie werden Sie wohl umbringen müssen, Sir«, orakelte Post.
  


  
    »Das würde ich gern vermeiden. Lieber würde ich ihnen Handschellen anlegen und sie in die Motorbarkasse werfen. Oder in ein Rettungsboot, je nachdem, wie viele Mannschaftsangehörige beschließen, mit ihnen zu gehen.«
  


  
    »Das bringt nur Mord und Totschlag«, warnte Ahn-Kha. »Sie werden versuchen, die Mannschaft gegen uns aufzuwiegeln, wenn sie die Chance dazu bekommen.«
  


  
    »Dann eben Handschellen und Knebel. Ich will ihr Blut nicht an euren Händen kleben sehen, solange es nicht heißt, die oder wir.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag verlor sich Valentine so sehr in der Erfüllung seiner Pflichten, dass er erst wieder auf Deck kam, 
     als die blaue jamaikanische Küste bereits in Sicht war. Zur Vorbereitung der Aktivitäten am nächsten Morgen, von denen er hoffte, dass sie nie zur Ausführung kämen, hatten er und seine Unteroffiziere die Kehrseiten ihrer grünschwarzen Tarnanzüge mit reflektierenden Klebestreifen beklebt. Jemand spottete, Irish, ein Corporal der Küstenmarine in voller Montur, solle das Klebeband in Form einer Zielscheibe aufbringen, da er in seiner Dienstzeit ganze viermal angeschossen wurde, und sogar Post musste lachen. Beim Mittagessen unterhielten sich Ahn-Kha und die Marines in der Mannschaftsmesse kurz über die Zerstörungen, die die Thunderbolt bei den Piraten anrichten sollte. Saunders hoffte, den Hafen noch vor Mitternacht zu erreichen.
  


  
    Während der Nachmittag voranschritt, wurde Valentine wieder und wieder von der eigenen Vorstellungskraft übermannt. Das ganze Schiff schien so sehr unter Strom zu stehen, dass man es beinahe knistern hören konnte, so angespannt waren die Männer und ihre Offiziere in Anbetracht des Kampfes, der ihnen am nächsten Tag bevorstand.
  


  
    »Ich hoffe, der Chief schlägt sich besser als ich«, bekundete Post, als er sich bei Sonnenuntergang zu Valentine an die Steuerbordreling gesellte. Sie sahen zu, wie die dicht bewaldeten Berghänge Jamaikas vorüberglitten wie eine rollbare Kulisse auf einer Theaterbühne. Post zitterte immer noch, und sein Hemd war schweißnass, aber sein Gesicht wirkte lebhafter, die Augen klarer. »Ich wollte ein paar Männern auf den Zahn fühlen, hab aber dann in letzter Sekunde gekniffen. Ich konnte einfach nicht über die Lippen bringen, was wir vorhaben. Es schien nie der richtige Moment zu sein. Dauernd habe ich mir vorgestellt, dass mir ein Egel an die Kehle geht, ich konnte seine Zähne beinahe spüren. Alles, was ich tun konnte, war, sie 
     zu warnen, sie sollten auf alles Mögliche vorbereitet sein. Tut mir leid, Dave.«
  


  
    Valentine zuckte mit den Schultern. »Zu spät, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich habe mit Ahn-Kha und dem Chief gesprochen - wir werden den Zeitpunkt auf zweiundzwanzighundert vorverlegen, also eine Stunde bevor die Männer sich sammeln und in die Boote steigen sollen, um an Land zu gehen. Da wäre es nicht sonderlich auffällig, wenn Ahn-Kha seine Grogs zum Waffenarsenal bringt - sie sollen schließlich als Erste an Land gehen.«
  


  
    Sie zwangen sich, sich den Männern gegenüber beim Abendessen ganz normal zu geben. Valentine saß mit einer Gruppe zusammen, die er als seine »Jungfern« bezeichnete, die vier besten Schützen dieser Kompanie handverlesener Männer. Post aß gemeinsam mit den Unteroffizieren an dem anderen langen Tisch in der Messe. Obwohl er keinen Appetit hatte, zwang sich Valentine, Bissen um Bissen der Mahlzeit hinunterzuwürgen, die vor einem Kampfeinsatz traditionell aus Steak und Eiern bestand. Das Fleisch war sehnig und zäh, aber selbst der unmotivierte Kochsmaat der Thunderbolt konnte bei der Zubereitung von Eiern nicht allzu viel falsch machen. Valentine nötigte sich, sich einen Nachschlag von Letzterem zu holen, den er mit einem Glas gesüßten Wassers hinunterspülte, das wohl eine Art Orangensaft sein sollte. Er scherzte mit den Männern, hörte sich ihre Geschichten an, erzählte selbst ein paar, beispielsweise die von dem Nachschuboffizier, der einen ganzen Harem junger Frauen auf dem Speicher eines Marinelagers versorgte, der sich über die Jahre mehr und mehr in ein Bordell verwandelte. Als er von einem Inspekteur erwischt wurde, argumentierte er, als Lude für ein Hurenhaus zu fungieren gehöre zu seinen Pflichten in seiner offiziellen Funktion als »Freizeitbeschaffungsoffizier«.
  


  
    Als das Essen beendet war, gingen die Marines hinaus und überließen die Messe den Seeleuten. Valentine zog sich in seine Kabine zurück.
  


  
    Er sah sich in dem kahlen, beengten Raum um. Ein schmaler Schrank enthielt all seine Kleidungsstücke, eine Truhe den Rest seiner Habe. Eine ganze Stunde verbrachte er damit zu duschen und sich zu rasieren, ehe er seinen schweren Baumwollkampfanzug anlegte. Er hatte die Tarnkleidung bei einem Schneider in Mobile erworben, wo er sich der Küstenmarine angeschlossen hatte, und der Stoff wies ein Tigermuster aus Schwarz und Dunkelgrün auf, hier und da von grauen Flecken durchsetzt. Große, stabile Taschen hingen wie Satteltaschen an den Seiten der Oberschenkel, aber an der kurzen Offiziersjacke befanden sich lediglich die Insignien, eine dehnbare Kartentasche und ein Stifthalter an einem Ärmel. Er schloss die Truhe auf und holte seine Ausrüstung heraus. Dann schnürte er seine Stiefel, traditionelle schwarze Militärstiefel, deren Leder nach einem Jahr des Tragens und der Pflege weich und gut gefettet war. Den letzten Teil seiner Garderobe stellte eine Nylonweste dar, deren Futter mit kugelsicheren Polstern ausgestattet war. Ihre Taschen enthielten einen Kompass, Leuchtgeschosse, eine Erste-Hilfe-Ausstattung und eine Pfeife. Posts 45er verschwand im Hüfthalfter. In die Scheide, die über den zwei Feldflaschen auf seinem Rücken festgeschnallt war, schob er eine Machete. Schließlich zog er einen Gegenstand hervor, den er aus den Ozarks mitgebracht hatte, seine alte, sowjetische PPD Maschinenpistole mit dem Trommelmagazin. Es war eine eindrucksvolle Waffe mit schwerem Lauf, restauriert von einem alten Freund, der sie ihm in dem Sommer vor drei Jahren hatte zukommen lassen, in dem er zur Katze geworden war.
  


  
    Nachdem er sich die Waffe umgeschlungen und Trost in dem vertrauten Gewicht auf seinen Schultern gefunden hatte, machte er sich auf einen gemächlichen Rundgang durch die zentralen Aufbauten der Thunderbolt. Ahn-Kha hatte die Grogs auf dem Welldeck antreten lassen und sprach dort mit ihnen. Als Valentine sich näherte, blickte der Goldene auf, stellte die Ohren auf und klappte sie nach vorn, so dass sein mächtiger Kopf für einen Moment an den eines Bullen gemahnte: Ahn-Khas Methode, die Daumen hochzurecken. Die Geste wirkte wie ein schnell wirksames Sedativum auf Valentines Nerven. Er blickte auf das beinahe verlassene Achterdeck hinaus und ging um die letzte Ecke des Ganges. Post stand am Fuß einer der Treppen, die hinauf zur Brücke führten, und vertrödelte gleich neben dem Waffenschrank, in dem das Maschinengewehr für die vordere Lafette gelagert wurde, die Zeit.
  


  
    Valentine drängte sich an ihm vorbei und nickte ihm kurz zu. »Bereit?«, fragte er.
  


  
    »Ich arbeite daran. Da fühlt man sich richtig lebendig, was? Als stünde die ganze Welt auf dem Kopf. Geräusche, Gerüche, alles. Die ganzen Wellen sind mir vorher noch nie aufgefallen. Millionen …«
  


  
    »Ganz ruhig, Will. Warten Sie, bis ich die Treppe raufgehe - dann schnappen Sie sich die Waffe. Sie haben sie doch kontrolliert, oder?«
  


  
    »Ja, sie ist in Ordnung.«
  


  
    »Nur noch ein paar Minuten. Ahn-Kha redet noch mit seinem Team. Sie sind noch nicht runtergegangen.«
  


  
    Post umklammerte die Reling, und die Sehnen in seinen Unterarmen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. »Wissen Sie, warum meine Frau abgehauen ist, Rowan … äh … Dave?«
  


  
    »Ich kann es mir möglicherweise denken. Das System?«
  


  
    »Das System«, bestätigte Post. »Sie und ich hatten unterschiedliche Ansichten dazu. Sie ist gegangen. Irgendwann habe ich mich auf ihre Seite geschlagen, aber da hatte die ganze Geschichte schon zwei Jahre lang Staub angesetzt.«
  


  
    Post blickte hinaus aufs Meer und den sinkenden Mond. Valentine glaubte, die Unterlippe des Mannes zittern zu sehen.
  


  
    Er beugte sich vor und stupste den Mann mit seiner Schulter an. »Auf die eine oder andere Art werden Sie es bald hinter sich lassen.«
  


  
    »Erst muss ich mal diesen Mist loswerden«, sagte Post und riss sich die Uniformjacke vom Leib. Knöpfe flogen, prallten klappernd auf das Deck und mit kaum hörbarem Plätschern ins Meer. Für einen Moment stand Post in seinem fleckigen Unterhemd da, als träfe er gerade eine Entscheidung. Dann wickelte er die Uniformjacke zusammen und verfütterte sie an die ewig hungrige See.
  


  
    »Sollte ich dabei draufgehen, möchte ich das nicht in deren Farben tun.«
  


  
    »Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen eine neue, sobald wir auf freiem Boden sind«, sagte Valentine. »Sorgen Sie nur dafür, dass Sie sie auch entgegennehmen können. Ich hoffe, der Erste Offizier kommt nicht gerade diese Treppe runter und erwischt Sie in dieser Aufmachung. Könnte sein, dass er ein paar Fragen zu der Jacke hätte.«
  


  
    »Dann packe ich ihn und schicke ihn hinterher, damit er sie suchen kann. Der Kerl ist ein echter Widerling.
  


  
    Können Sie mir einen Gefallen tun, Dave? Wenn ich es nicht schaffe, können Sie dann im Freien Territorium nach Gail Ausschau halten? Sie kann nur dorthin gegangen sein - das ist einfacher, als quer durch Texas zu reisen. Wahrscheinlich benutzt sie ihren Mädchennamen, Gail 
     Stark. Sagen Sie ihr … erzählen Sie ihr einfach, was passiert ist.«
  


  
    »Wird erledigt, Will.«
  


  
    »Danke, Sir.«
  


  
    »Wir sehen uns, wenn das Licht ausgeht.«
  


  
    »Viel Glück, Dave«, sagte Post und reichte ihm die Hand.
  


  
    Valentine schüttelte sie und ging in Richtung Bug, um auf das Welldeck hinunterzusehen. Es war verlassen. Ahn-Kha und die Grogs waren unterwegs zum Arsenal und zum Maschinenraum. Ein nervöses Schaudern raste über seinen Rücken und ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.
  


  
    Er lud die Waffe durch und kletterte leichtfüßig die Treppe zu dem offenen Deck hinter dem Ruderhaus empor. Kaum tauchte sein Kopf über dem Deck auf, lauschte er auch schon mit »harten Ohren« auf Stimmen von der Brücke.
  


  
    »Und wann soll das passieren?«, fragte der Kapitän irgendwo auf der Brücke.
  


  
    »Früh am Morgen, Sir. Die Energieversorgung wird unterbrochen, und dann wollen sie das Schiff übernehmen«, hörte Valentine eine schrille Stimme sagen.
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn«, tat Worthingtons Stimme kund. »Bis dahin sind sie an der Küste, sowohl die Grogs als auch die Marines, und Rowan wird bei ihnen sein.«
  


  
    »Trotzdem lässt sich kaum bestreiten, dass da was im Busch ist«, sagte Saunders. »Verdammt, dieser Rowan hatte von Anfang an etwas an sich, das mir nicht gefallen hat. Habe ich das nicht immer wieder gesagt, Lieutenant?«
  


  
    Worthington wechselte das Thema. »Ich habe den Bootsmann bereits alarmiert«, sagte er. »Ich wusste nicht, welchen Marines ich trauen kann. Dortmund stellt gerade eine bewaffnete Garde auf, und er …«
  


  
    Valentines Sorgen fielen von ihm ab, wie immer, wenn die Zeit der Planung vorüber war und die des Handelns gekommen. All seine Zweifel waren bedeutungslos geworden: Nun ging es nur noch darum, jeden auf der Brücke zu töten und Oberdeck und Ruderhaus während des bevorstehenden Durcheinanders irgendwie zu halten. Der Mond war am Horizont verschwunden. Nur das Licht der Sterne und der wenigen Begrenzungsleuchten hob das Schiff aus dem Dunkel.
  


  
    »Halt!«, hörte Valentine eine Stimme am Fuß der Treppe donnern. »Legen Sie die Waffe nieder, Sir, und fassen Sie nichts anderes als den Gurt an.«
  


  
    Er drehte sich um und sah Dortmund vor sich. Drei Seeleute standen hinter ihm und richteten ihre Pistolen auf Valentine. Während er sich auf die Brücke konzentriert hatte, hatte Dortmund den Fuß der Treppe erreicht, ohne dass Valentine ihn bemerkt hatte. Valentine dankte Gott, dass Dortmund nicht erst geschossen und dann Fragen gestellt hatte. Er gehorchte und ging sogar so weit, sich niederzuknien und die Waffe auf die Stufen unter sich zu legen, während er sich zum Sprung bereitmachte …
  


  
    … als das laute, tödliche Rattern eines Maschinengewehrs hinter den Seeleuten aufbrandete und die Nacht mit Lärm erfüllte. Dortmunds Männer stürzten bäuchlings zu Boden, zuckten krampfhaft, als hätte ein elektrischer Besen sie von den Füßen gefegt. Das harte Klirren der Kugeln, die von den Stufen und Wänden aus Metall abprallten, akzentuierte die satten Laute jener Projektile, die sich in menschliches Fleisch bohrten, Geräusche, die in irgendeinem Teil von Valentines Gehirn eine Erinnerung an Eier wachriefen, die an eine Wand klatschten. Die vierblättrige Blüte des Mündungsfeuers des Maschinengewehrs riss Posts zähnefletschendes Gesicht aus dem Dunkel, als er die Waffe, die er mit einem dicken Lederriemen 
     umwickelt hatte, um sie besser im Griff zu behalten, in Höhe seiner Hüfte abfeuerte.
  


  
    Ein Seemann ging mit einem Aufschrei über Bord; die anderen fielen am Fuß der Treppe.
  


  
    Valentine holte sich seine Waffe zurück, ehe sie auf das Deck hinunterfallen konnte. Blut war vergossen worden, und seine Hoffnungen, das Schiff ohne größere Schwierigkeiten übernehmen zu können, waren so brutal niedergeschmettert worden wie Dortmund und seine Gefolgsmänner. Er lugte über den Rand des Decks über ihm, nur um von einem Kugelhagel begrüßt zu werden, der direkt an seinem Ohr vorbei und auf die See hinaus flog. Worthington war kein Narr; er hatte sich bewaffnet, bevor er zum Kapitän gegangen war. Valentine musste runter zu Ahn-Kha und seinen Grogs, dann hätte er wenigstens eine kleine Gruppe Bewaffneter hinter sich.
  


  
    Die Lichter gingen aus, und Valentine fühlte eine Veränderung in der Bewegung des Schiffs. Der Chief hatte besonnen reagiert und sich trotz der Schüsse an den Plan gehalten.
  


  
    Valentine ging rückwärts die Treppe hinunter und gesellte sich zu Post, der die Steuerbordseite des Gangs vom Fuß der Treppe an überwachte.
  


  
    »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Post. »Wo ist Dortmund plötzlich hergekommen.«
  


  
    »Einer der Schiffsjungen hat etwas belauscht und sich an den Ersten Offizier gewandt. Wir müssen die Grogs einsetzen.«
  


  
    Die Lautsprecheranlage des Schiffs erwachte kreischend und mit statischem Knistern zum Leben. »Alle Mann Achtung! Hier spricht der Kapitän …«
  


  
    Valentine ergriff Posts Arm und zog ihn vehement zu der Treppe, die in das Innere des Schiffs führte, riss ihn beinahe aus den Schuhen. Zwei Schüsse erklangen über 
     ihnen. Kugeln zerrissen die Luft genau dort, wo sie vor Sekunden gestanden hatten. Derweil ertönte immer noch Saunders Stimme.
  


  
    »… Captain Rowan von den Marines, Lieutenant Post, die Grogs und eine unbekannte Zahl anderer Männer versuchen zu meutern. Sie sind unverzüglich zu erschießen, wenn sie sich zeigen. Alle Mann auf das Achterdeck, alle Mann auf das Achterdeck.«
  


  
    »Weg da, verdammt, weg da!«, bellte Valentine, als er, Post im Schlepptau, die Treppe hinter sich ließ. Um keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Drohung aufkommen zu lassen, wedelte er mit seiner Maschinenpistole, während sie die Seeleute zurückdrängten, die wie Kaninchen aus einem magischen Zylinder in den engen Gang hüpften. Irgendwo in dem quer verlaufenden Korridor am Ende des Gangs hörte er, wie Ahn-Kha seinen Grogs lautstark Befehle in seiner Sprache erteilte. Die Stimme des Kapitäns ratterte über die Bordsprechanlage immer noch Anweisungen herunter, unter anderem forderte er den toten Dortmund auf, Bericht über die Oerlikon zu erstatten. Eine Notbeleuchtung überzog den Korridor mit grellem Licht und harten Schatten. Valentine jagte um eine Ecke und sah einen Haufen Grogs hinter einem kleinen, hellen Scheinwerfer stehen, der in seine Richtung zeigte. Er schirmte seine Augen ab.
  


  
    »Ahn-Kha, ich bin’s, mit Post! Schalt das Licht eine Sekunde aus.«
  


  
    Die beiden Männer rannten auf die provisorische Barrikade zu.
  


  
    Hinter ihm wurde eine Pistole abgefeuert, und Post gab ein Grunzen von sich. Er sackte gegen Valentine, der sich umdrehte und in den Gang feuerte. Ahn-Kha stürzte mit der Behändigkeit eines Affen auf sie zu, blockierte mit seinem massigen Körper das Licht und legte seinen Mammutarm 
     um Posts Brustkorb. Das Maschinengewehr fiel klappernd zu Boden, aber Post hielt eisern den Gurt fest, als Ahn-Kha ihn fortschleifte. Valentine tastete sich rückwärts den Korridor hinunter, aber wer immer geschossen hatte, versteckte sich sicher hinter der Ecke am Ende des Ganges.
  


  
    Endlich erreichte er die Grogs vor dem Arsenal. Ahn-Kha hatte eine Barrikade aus Matratzen und einer hölzernen Tür improvisiert, an der immer noch einige muskelbepackte Grogs arbeiteten. Sie räumten einen Balken beiseite, um die Männer durchzulassen. Ahn-Kha schleppte Post in das Arsenal und legte ihn vorsichtig auf dem Boden ab. Valentine kniete sich neben seinen Lieutenant, auf dessen Unterhemd in Höhe der Brust ein Blutfleck prangte.
  


  
    Post stöhnte und hustete. »Ich schmecke Blut«, sagte er.
  


  
    Valentine untersuchte die Wunde. Sie war hoch oben, beinahe schon auf Höhe der Schulter. Er nahm sich eine Erste-Hilfe-Ausrüstung von der Wand und kramte eine Kompresse hervor, die er auf die sanft pulsierende Einschusswunde legte. Als ihm Blut auf dem Boden auffiel, hob er Post vorsichtig an und entdeckte eine weitere Wunde am Rücken.
  


  
    »Gute Neuigkeiten, Will. Sie ist glatt durchgegangen.« »Passen … Sie auf. Der Kapitän wird Ihnen in einer Minute die Marines auf den Hals hetzen.«
  


  
    »Die meisten dürften unbewaffnet sein. Alles, was sie haben, sind die Waffen, die irgendwo an Bord herumliegen.«
  


  
    »Das Achterschiff. Er wird Leute die Luken runterschicken.« Post war blass vor Schmerzen, aber er dachte immer noch sehr klar. Seine Tapferkeit gab Valentine neuen Mut.
  


  
    »Wir haben alles verrammelt«, sagte Ahn-Kha an der Tür. »Und der Chief schweißt die Einstiegsluken zu.«
  


  
    Ein Grog jaulte und feuerte in Richtung der vorderen Gangkreuzung. Der Flintenschuss klang in dem beengten Raum des stählernen Korridors wie die Explosion einer Granate.
  


  
    Jenseits der T-Kreuzung hinter der Barrikade ertönte ein Klappern. Ahn-Kha ging hinter der mit Matratzen gepolsterten Tür in die Knie. Die Pumpgun sah in seinen Händen aus wie ein Kinderspielzeug.
  


  
    »Mr. Rowan?«, rief eine Stimme den Gang hinunter. »Hier ist Partridge. Ich habe Went und Torres bei mir. Was ist passiert, Sir?«
  


  
    Valentine wechselte einen Blick mit Ahn-Kha und formte mit den Lippen das Wort »Marines«. »Ich habe nicht genug Zeit für die ganze Geschichte, Party. Aber alles, was der Kapitän über die Intercom gesagt hat, ist wahr. Wir versuchen, das Schiff zu übernehmen.«
  


  
    »Wozu redet ihr mit ihm?«, fragte eine Stimme auf der rechten Seite des abzweigenden Gangs.
  


  
    »Maul halten, See-Pee. Er ist unser Offizier«, hörte Valentine Torres grollen.
  


  
    »Sie planen einen Aufstand, Sir?«, fuhr Partridge fort, ohne sich um das Drumherum zu kümmern.
  


  
    »So was in der Art. Das bedeutet für jeden, der sich uns anschließt, ein Leben ohne Schlächter.«
  


  
    »Eine Bewegung, und ich knalle euch ab«, drohte die unbekannte Stimme auf der rechten Seite der Kreuzung.
  


  
    »Hey, was …«, setzte Partridge an, wurde aber von dem Geräusch mehrerer Schüsse unterbrochen. Valentine hörte vier Schüsse in schneller Folge, dann tauchten die drei Marines im Korridor auf. Torres und Went stützten den verwundeten Partridge. Blinzelnd blickten sie in das Scheinwerferlicht 
     und reckten die freien Hände hoch. Torres hielt einen Revolver in der seinen, Went ein Gewehr.
  


  
    »Mistkerle! Ihr habt Delano umgebracht!«, brüllte eine Stimme hinter der Ecke, als die Marines sich der Barrikade näherten.
  


  
    Ahn-Kha hob den Verwundeten über das Hindernis, trug ihn in das Arsenal und legte ihn neben Post auf den Boden. Valentine half den beiden anderen. Torres, dessen Uniform auf der rechten Seite bereits blutgetränkt war, folgte Partridge.
  


  
    »Wir sind auf Ihrer Seite, Mr. Rowan«, sagte Went, einer von Valentines Jungfern, als er sicher hinter der Matratzenbarrikade angelangt war. »Wir haben die Ansage gehört, und Party hat gesagt: ›Von wem nehmt ihr lieber Anordnungen entgegen, von Saunders oder Mr. Rowan?‹ Da hab ich mir mein Gewehr geschnappt, und Torres hat Corporal Grants Pistole genommen, und dann sind wir hergekommen, um nachzusehen, was los ist. Dieser Mistkerl, Delano, hat zuerst gefeuert, und wir haben das Feuer erwidert. Das Schiff ist dunkel, und überall herrscht Durcheinander. Ich habe Schüsse vom Bug gehört. Ich glaube, jetzt schießt jeder auf jeden.«
  


  
    »Ich bin froh, dass Sie hier sind, Went. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Das läuft nicht so wie geplant. Wir haben nur uns, die Grogs, den Chief und ein paar seiner Männer. Wir sind acht zu eins unterlegen.«
  


  
    Wents Mundwinkel zuckten, formten etwas, das, so es kein Lächeln war, zumindest eine Art ironischer Grimasse darstellte. »Wenigstens sind die Gewehre hier.« Er lugte über den Rand der Barrikade. »Lebend kriegen die mich nicht. Ich werde mich nicht in Handschellen einem Egel ausliefern lassen.«
  


  
    Die Luke zum Generatorenraum im untersten Deck wurde geöffnet, und das Gesicht des Chiefs blickte zu der 
     Versammlung von Grogs und Männern herauf. »Die sitzen in der Klemme. Sie müssen ein Riesenloch in das Schiff sprengen, um uns hier rauszuholen. Der Kapitän wird eine spannende Zeit erleben, wenn er das Schiff ohne Maschinen führen will.«
  


  
    »Gute Arbeit, Chief«, sagte Valentine.
  


  
    Valentine hörte, dass auf dem Gang Unruhe herrschte, und versuchte, den genauen Ort mit harten Ohren zu lokalisieren. Der Kapitän sprach mit jemandem, forderte einen Bericht ein. Aber die Antworten interessierten Saunders nicht, und er brüllte los: »Ist das alles? Und ihr habt zugelassen, dass die Männer zu ihnen stoßen?«
  


  
    »Sie haben Delano erschossen, Sir, und außer ihm hatte zu dem Zeitpunkt niemand eine Waffe.«
  


  
    »Sie haben einen Schraubenschlüssel in der Hand - damit hätten Sie ein paar Schädel zertrümmern können. Gehen Sie mir aus den Augen!«
  


  
    Einen Moment später hörte Valentine erneut Saunders Gebrüll, dieses Mal von irgendeinem Punkt des Korridors auf der Steuerbordseite.
  


  
    »Ihre Meuterei ist fehlgeschlagen, Rowan. Sie wissen das, und ich bin überzeugt, all denen, die sich verleiten lassen haben, sich Ihnen anzuschließen, dämmert es auch allmählich.«
  


  
    »Wir sind bereit, die Maschinen zu zerstören, Kapitän, sollten wir zu diesem Schluss kommen«, antwortete ihm Valentine.
  


  
    »Sie sind ein toter Mann, Rowan, und das Gleiche gilt für Ihren Lieblingssäufer. Aber den Leuten, die Sie ausliefern, biete ich Amnestie. Ich werde das alles unter den Teppich kehren, wenn Sie und Post ausgeliefert werden.«
  


  
    Valentine sah sich über die Schulter um; Torres und Went musterten ihn, und er erkannte Zweifel in ihren Augen, aber ob es Zweifel an ihm oder am Versprechen 
     des Kapitäns waren, konnte er nicht sagen. Langsam legte er seine Waffe zu Boden, so dass der Griff zu den Marines zeigte. »Abnehmer?«, fragte er leise.
  


  
    Went erbleichte, aber Torres schüttelte lediglich grinsend den Kopf. Partridge, der noch immer auf dem Boden des Arsenals lag, ächzte irgendwas.
  


  
    »Was meint er?«, erkundigte sich Valentine bei Torres, der neben dem Verwundeten kniete.
  


  
    »›Sagt Kapitän Saunders, er soll Scheiße fressen‹«, wiederholte Torres die Worte des verletzten Mannes.
  


  
    Valentine nahm seine Waffe wieder an sich. »Wir haben abgestimmt, Kapitän, und der Beschluss lautet einstimmig: Friss Scheiße!«
  


  
    »Das werdet ihr noch bereuen, ihr abtrünnigen Mistkerle«, fluchte der Kapitän.
  


  
    »Sagen Sie, Sir«, brüllte Valentine zurück, »was ist aus dem letzten Kapitän geworden, der seine Mission aufgrund einer Meuterei nicht zu Ende geführt hat? Ich habe gehört, die Kur hätten befohlen …«
  


  
    »Bei den Kur, Rowan, ich werde Ihnen so viel Feuer unter dem Arsch machen, dass Sie sich wünschen werden, Sie wären in der Hölle. Ich lasse Sie kielholen. Sie werden mich noch um Ihren Tod anbetteln, Sie Verräter!«
  


  
    Torres verschwand im Arsenal, tauchte wieder auf und sauste an Valentine vorbei. In dem zylinderförmigen Objekt in seiner Hand erkannte Valentine eine der Schiffsgranaten. »Spielen Sie gern Pool, Mr. Rowan?«, fragte Torres und legte zwei Finger in den Ring auf der Granate.
  


  
    »Nicht besonders gut, Torres«, antwortete Valentine im Flüsterton.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mich an einem Stoß über zwei Banden versuche?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Torres zog den Stift und lauschte auf das Zischen. Valentine sah eine dünne Rauchfahne aus der Halterung in der Mitte aufsteigen, in der der Zünder steckte. Der Marine erhob sich, holte mit dem linken Arm aus und schickte die Granate den Korridor hinunter. Valentine behielt den Kopf noch lange genug oben, um zuzusehen, wie sie von der von Kugeln zerdellten Wand direkt vor der Kreuzung abprallte. Gleich darauf hörte er sie in der Ecke des Korridors, die zu dem Gang an Steuerbord führte, gegen die Wand schlagen.
  


  
    Ehe sie explodierte, drangen noch Schreie wie »Granate!« und »Achtung!« zu ihnen, dann erleuchtete ein orangefarbener Lichtblitz den Korridor.
  


  
    Als ihre Ohren zu klingeln aufhörten, fühlte Valentine, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann.
  


  
    »Dürfte nicht mehr lange dauern, bis der Kapitän irgendwas wirklich Idiotisches versucht«, orakelte Valentine grimmig, während er dem Geschrei von beiden Seiten der Kreuzung lauschte. Er hasste die Vorstellung von dem, was nun kommen musste.
  


  
    Der Kapitän tat ihm den Gefallen. Die loyalen Matrosen und Marines der Thunderbolt versuchten, die Barrikade im Sturm zu nehmen. Eines der Maschinengewehre vom Oberdeck tauchte an der Backbordecke auf und feuerte blind in die Barrikade. Valentine und Torres knieten hinter der matratzenverstärkten Tür, während die anderen Zuflucht in den Kabinen suchten, die an den Hauptkorridor grenzten. Valentine hörte, wie Kugeln mit dumpfem Schlag in die Tür einschlugen, aber die Matratze bremste jedes noch so große Kaliber ausreichend ab, so dass die Projektile gerade noch eine Kerbe in das massive Holz schlugen.
  


  
    Als der Patronengurt leer war, erfüllte das Gebrüll der Angreifer, die versuchten, die Barrikade mit Unterstützung 
     einiger weniger Pistolen in den ersten Reihen zu stürmen, den Gang. Der Scheinwerfer riss sie mit überirdischer Klarheit aus dem Dunkel, geisterhafte Gesichter, verzerrt und leichenblass. Ahn-Kha ergriff das Maschinengewehr, das Post mitgeschleift hatte, und hob es an die Schulter. Der Kugelhagel fällte die Angreifer, die in Zweierreihe auf sie zurannten. Valentine tat das seine mit seinem eigenen Gewehr. Die Männer stürzten in einem blutigen Haufen zu Boden, lange bevor ihr hoffnungsloser Vorstoß die Barrikade erreichen konnte. Ein paar Männer huschten in die dunkle Waschküche, nur um von den Flintenschüssen der Grogs, die im Inneren warteten, zurückgetrieben zu werden.
  


  
    Der Angriff war blutig, aber er war schnell vorbei, und Valentine zählte elf Tote und Verwundete, die auf dem Korridor in einer dünnen Lache vergossenen Blutes unter rot gefleckten Wänden lagen. Und ihr Blut war auch das Einzige, was die Barrikade hatte überwinden können. Es sickerte unter Matratze und Tür durch, bis sein Geruch sogar den Korditgestank überlagerte.
  


  
    Valentine sank auf die Knie und lud nach. »Das ist das Letzte, was ich wollte. Das ist nicht, was ich wollte«, hörte er sich wieder und wieder am Rande der Hysterie sagen.
  


  
    Ahn-Kha legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Ruhig, mein David«, sagte der mächtige Grog. »Besser die als wir.«
  


  
    Eine Gestalt erhob sich aus dem blutigen Haufen auf dem Gang, stemmte sich mit einem Arm und dem gesunden Bein auf die Füße. Er tat einen Schritt in Richtung Abzweigung, als er auch schon auf der schlüpfrigen roten Flüssigkeit, die sich am Boden gesammelt hatte, ausglitt und mit einem gequälten Aufschrei voll auf sein verletztes Bein stürzte.
  


  
    »Würdet ihr Cal vielleicht helfen, ehe er verblutet?«, brüllte Valentine in den Korridor.
  


  
    »Ihr werdet nicht schießen?«
  


  
    »Nein, um Gottes willen. Holt ihn raus, ja?«, meldete sich auch Torres zu Wort.
  


  
    Die Waffenruhe gestattete es zwei Seeleuten, den Verwundeten um die Korridorecke zu schleifen. Ahn-Kha legte einen neuen Gurt in sein Maschinengewehr ein und schloss den Deckel mit einem entschiedenen Knall.
  


  
    »Partridge ist tot«, berichtete Went. »Tut mir leid, Mr. Rowan. Außerdem fürchte ich, Mr. Post hat einen Schock erlitten.«
  


  
    Valentine kroch in das Arsenal zurück und fühlte Posts Puls. Er war schwach, aber gleichmäßig, sein Atem flach.
  


  
    Ein vage vertrauter Brandgeruch reizte Valentines Nase. Er blickte zur Decke hinauf, wo Rauch durch den Lüftungskanal drang. Hastig ging er zur Luke zum Maschinenraum. »Chief, es sieht aus, als würden sie irgendwas im Belüftungssystem abbrennen. Können Sie da was tun?«
  


  
    »Ja, ist mir aufgefallen«, antwortete der Chief. »Ich schalte jetzt die Ventilatoren aus. Der Abzugskanal zum Schornstein ist zugeschweißt, anderenfalls könnte ich den Rauch einfach ableiten. Wird ziemlich dunstig, besonders, wenn sie auch noch ein Feuer auf den Treppen machen.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir die Drehrichtung der Ventilatoren umkehren?«
  


  
    »Dafür müssten wir sie neu verdrahten. Wir werden wohl eine Weile mit dem Husten leben müssen, schätze ich.«
  


  
    Die Gegensprechanlage erwachte erneut knisternd zum Leben. »Letzte Chance, Männer«, geiferte die Stimme des Kapitäns im Tonfall hämischer Freude. »Wir haben im Belüftungssystem ein paar Feuer angezündet und füttern es obendrein mit dem Gummi der Fender. In ein paar Minuten 
     wird es da unten ziemlich ungemütlich werden, wenn nicht sogar lebensbedrohlich. Jedem, der jetzt zu Verstand kommt, wird Gnade gewährt. Inzwischen ist zu viel passiert, um die Sache noch unter den Tisch fallen zu lassen, aber ich werde tun, was ich kann.«
  


  
    »Warum bringen Sie den nicht zum Schweigen, Chief?«, brüllte Went, als Torres mit feierlichem Ernst seine Uniformjacke über Partridges Kopf legte.
  


  
    »Das läuft über eine Notbatterie auf der Brücke. Ich könnte vermutlich die Drähte durchschneiden …«
  


  
    Ahn-Kha rümpfte die Nase. »Widerlich.«
  


  
    Valentine fing an zu husten, als der scharfe Geruch brennenden Gummis den Raum füllte und ihm die Tränen in die Augen trieb.
  


  
    »Versuchen Sie es damit«, sagte der Chief und reichte Valentine ein feuchtes Tuch.
  


  
    Valentine folgte dem Beispiel des Chiefs und seiner Männer und band sich das Tuch über Mund und Nase, aber er merkte keinen Unterschied.
  


  
    Während ihm der giftige Rauch des brennenden Gummis weiter die Tränen in die Augen trieb, versuchte Valentine, sich einen Plan zurechtzulegen. Wenn alles andere fehlschlug, war es seine Pflicht, den Kur wenigstens die Thunderbolt zu nehmen. Er könnte den Chief anweisen, die Flutventile zu öffnen und das Schiff samt seiner Mission der See überlassen. Vielleicht würden er und Ahn-Kha es sogar schaffen, zur jamaikanischen Küste zu schwimmen …
  


  
    Etwas schlug mit dumpfem Knall gegen die Seite des Schiffs. Eine Seitwärtsbewegung erschütterte die Thunderbolt, so leicht, dass sie kaum reichte, einen Mann ins Taumeln zu bringen. Waren sie auf Grund gelaufen oder gegen ein Riff getrieben? Eine Sekunde später hörte Valentine Schüsse auf Deck.
  


  
    Valentine sah sich zu Ahn-Kha um. Die hornförmigen Ohren des Grogs drehten sich hin und her und folgten dem wirren Lärm über ihnen. Valentine machte laute Stimmen aus, die sich, wenngleich vermischt mit Gewehrfeuer, beinahe anhörten wie Jubelgeschrei. Er und Ahn-Kha wechselten einen fragenden Blick.
  


  
    »Müssen Piraten sein«, sagte Valentine. »Ach, Scheiße, genau, was wir jetzt brauchen«, sagte Went, dessen Stimme dank der improvisierten Atemmaske sonderbar fremd klang.
  


  
    Valentine huschte zu Ahn-Kha hinüber. »Sie haben absolut Recht, das ist genau das, was wir brauchen. Männer!«, sagte Valentine, erhob die Stimme und rief zum Chief und seinen Männern hinunter: »Machen wir mal ein bisschen Radau. Schreit um Hilfe! Alle!«
  


  
    Für einen Moment starrten ihn alle nur verständnislos an. Valentine tat einen erstickenden, tiefen Atemzug. »Hiiiiilfe!«, brüllte er den Korridor hinunter.
  


  
    Torres und West folgten seinem Beispiel, ebenso wie der Chief und seine Männer im Maschinenraum. Valentine brüllte, bis ihm schwarze Punkte vor den Augen tanzten, und jedes Mal musste er quälend tiefe Atemzüge rauchgeschwängerter Luft einsaugen. Ahn-Kha übertraf alle. Sein Gebrüll war so laut, dass in der Messe die Tassen auf den Tischen klapperten. Ahn-Khas Grogs schlossen sich an und schlugen mit Werkzeugen gegen Rohre und Wände, was den Chor ihrer Stimmen um metallischen Lärm bereicherte.
  


  
    Valentine hielt eine Hand hoch, um Stille zu gebieten. »Scheinwerfer ausschalten«, befahl er. Torres griff unvorsichtig nach dem Schalter auf der Rückseite und verbrannte sich die Hand an dem Gehäuse. Er fluchte.
  


  
    »Still«, sagte Valentine und lauschte den Schritten auf dem Korridor. Zwei Seeleute kamen um eine Ecke der 
     Kreuzung, ein Marine um die andere. Alle reckten die Hände in die Luft.
  


  
    »Nicht schießen, Captain Rowan!«, bat der Marine, ein Corporal namens Hurst.
  


  
    »Mr. Rowan, wir ergeben uns«, fügte ein Bootsmann hinzu.
  


  
    »Okay, kommt her und haltet die Hände so, dass wir sie sehen können«, sagte Valentine, dem von dem Geruch der brennenden Fender übel war. »Was geht da oben vor?«
  


  
    »Weiß ich nicht genau, Sir«, berichtete Hurst. »Der Erste Offizier hat mich dazu abgestellt, die Fluchtluke des Maschinenraums im Auge zu behalten, falls Sie dort entlang fliehen sollten. Plötzlich wurden wir mit kleinkalibrigen Waffen unter Beschuss genommen. Ziemlich übel, Sir. Da war ein Schiff längsseits, und ein Boot. Sind beide in der Dunkelheit gekommen, während alle an Bord beschäftigt waren. Nilovitch wurde getroffen. Ich konnte nichts für ihn tun, also bin ich runtergegangen. Ich musste über das Feuer springen, das sie angezündet haben, und ich habe reichlich Gebrüll und Schüsse hinter mir gehört. Dachte, das wäre eine gute Chance, mich Ihnen anzuschließen. Dann hab ich die beiden gesehen«, sagte er und zeigte auf die Matrosen der Thunderbolt.
  


  
    »Mein David«, sagte Ahn-Kha, aber Valentine hatte es bereits bemerkt. An der Kreuzung war Licht zu sehen.
  


  
    »Kommt hier rüber, Männer«, sagte Valentine. Er und Went halfen ihnen über die Barrikade, während Ahn-Kha mit dem Maschinengewehr auf die Kreuzung zielte.
  


  
    »Rein da«, befahl Valentine und deutete auf den Korridor hinter der Barrikade, der zu den Lagerräumen an achtern führte. »Torres, behalten Sie sie im Auge.«
  


  
    Er hörte Stimmen aus den beiden angrenzenden Korridoren. »Muss irgendwo da hinten sein«, sagte eine der 
     Stimmen. Von vorn erklangen immer noch gelegentliche Schüsse.
  


  
    »Hallo?«, rief Valentine den Gang hinunter. »Falls Sie die Leute suchen, die um Hilfe gerufen haben, dann haben Sie sie gefunden.«
  


  
    Die Stimmen verstummten. Valentine schaltete auf harte Ohren um und suchte dort, wo seine Augen nicht hinsehen konnten.
  


  
    »Vielleicht’ne Falle«, murmelte jemand jenseits der Ecke.
  


  
    »Wenn, dann kannst du dem Kommodore sagen, du hättest mich gerächt. Und jetzt sei still, sonst höre ich nichts«, sagte eine weibliche Stimme. »Hallo da hinten«, fügte die unbekannte Frau etwas lauter hinzu. »Dieses Schiff ist in der Gewalt der Flottille des Kommodores von Jayport, Jamaika. Ich gebe Ihnen die Chance, sich zu ergeben. Sie werden fair behandelt. Warum haben Sie um Hilfe gerufen?«
  


  
    Die Eigentümerin der Stimme trat aus dem querenden Gang, aber alles, was Valentine in dem Rauch und der Dunkelheit erkennen konnte, war, dass es sich um eine große Frau handelte. Ein ebenso großer Mann trat neben sie, öffnete auf eine Handbewegung von ihr die Klappe einer Kerosinlaterne und hielt sie hoch, so dass beide erkennbar waren. Sie trugen locker sitzende Baumwollhemden mit V-Ausschnitt, dunkle Culotten mit Schärpe und Waffengurt und Bootssandalen. Die Frau hatte dunkle, aus dem Gesicht gekämmte Haare, große Augen und attraktive Züge, ihr goldener Teint offenbarte Latinoblut. Der Mann hinter ihr hatte ebenholzschwarze Haut und musterte mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen und einem Revolver in der Hand die Männer jenseits der Barrikade.
  


  
    Valentine hielt es für das Beste, ihr auf gleicher Höhe zu begegnen, und sprang über die Barrikade, achtete aber 
     darauf, auf dem guten Bein aufzukommen. »Ahn-Kha, sag deinen Leuten in der Waschküche, sie sollen nicht schießen. Es ist vorbei.«
  


  
    Ahn-Kha bellte etwas, das aus der Dunkelheit in der Waschküche mit Grunzlauten beantwortet wurde. Valentine ging den beiden, die an der Kreuzung warteten, entgegen. Die Frau musterte die Leichen, und Valentine sah ihr an, dass sie die Geschichte las, die das Gemetzel erzählte.
  


  
    »Ergeben ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber wir werden Ihnen keinen Ärger machen.«
  


  
    »Sind Sie etwa in der Position, uns Ärger zu machen?«
  


  
    »Nicht, wenn Sie fair spielen. Mein Name ist Valentine. Ich gehöre zum Kommando Süd in den Ozarks, aber nur Gott weiß, wie ich das Ihnen gegenüber beweisen soll. Unser Plan war, das Schiff zu übernehmen, aber …«, Valentine deutete auf die Barrikade. »… das ist ziemlich schiefgegangen. Helfen Sie uns, und Sie haben meine Dankbarkeit und mein Wort, dass wir weder Ihnen noch der Thunderbolt weiteren Schaden zufügen werden.«
  


  
    »Sie sind ziemlich weit von Mountain Home entfernt, Valentine«, sagte sie und bewies damit umfassendere Kenntnisse seines Landes, als er erwartet hatte. »Mein Name ist Carrasca, First Leftenant auf der Rigel.«
  


  
    »Was ist mit dem Rest meiner Mannschaft passiert?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ein paar wurden getötet. Einen haben wir erwischt, als er von der Brücke aus mit einem Maschinengewehr auf uns gefeuert hat, und ein paar andere haben wir von den Aufbauten geschossen, aber die meisten haben sich ergeben. Wie ich sehe, sind Ihre Männer hier besser bewaffnet als die anderen.«
  


  
    »Wir hatten das Waffenarsenal und den Maschinenraum unter Kontrolle. Das war so ziemlich das Einzige, 
     was heute Abend richtig gelaufen ist. Sie haben einen guten Zeitpunkt gewählt, um das Schiff zu entern.«
  


  
    »Glück für uns beide. Können Sie diese Sauerei auf dem Korridor wegräumen? Ich muss ein paar Männer runterschicken, um den Maschinenraum zu bewachen.«
  


  
    »Wir werden das Schiff nicht versenken«, sagte Valentine.
  


  
    »Es gehört zu meinen Pflichten, das sicherzustellen. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«
  


  
    Valentine trat zur Seite, als weitere Männer von der Rigel sich näherten, und nickte Ahn-Kha zu. Der Grog ergriff die Tür an der Barrikade und stellte sie zur Seite. Carrasca erteilte knappe und präzise Anweisungen. Valentine bewunderte die Art, wie sie ihre Männer auch im Trubel einer bewaffneten Auseinandersetzung im Griff hatte. Wer immer diese Piraten waren, ihre Disziplin war von anderer - und überlegener - Art als die auf Furcht basierende, die auf der Thunderbolt geherrscht hatte.
  


  
    Die Verteidiger der Barrikade kauerten sich still im Waffenarsenal zusammen wie Kinder, die nicht wussten, was sie von einem neuen Lehrer zu erwarten hatten.
  


  
    Valentine beschloss, dass es Zeit für einen kleinen Vorstoß war, und sei es nur, um den Befehlen zuvorzukommen, die seitens der Piraten in Kürze zu erwarten waren. »Können wir die Ventilatoren wieder einschalten, Chief? Unsere Freunde haben die Feuer gelöscht. Pusten wir ein bisschen Luft hier herunter. Schalten Sie bitte auch den Strom wieder an und starten Sie die Maschinen.«
  


  
    Der Chief scheuchte seine Männer, die noch immer wie vom Donner gerührt waren, zurück auf ihre Positionen. »Sir, würden Sie diesen Inselbewohnern sagen, sie sollen nicht mit ihren Waffen auf uns zielen? Diese Finger an all diesen Abzügen machen mich nervös.«
  


  
    Carrasca beugte sich über die Luke. »Bierd, sag deinen Männern, sie sollen sich zurückhalten.« Dann wandte sie sich wieder an Valentine. »Tut mir leid, aber ich muss Sie, auch um der Sicherheit Ihrer Männer willen, unter Bewachung stellen. Könnten Sie Ihre Männer auf Deck bringen?«
  


  
    Die Dieselmotoren erwachten hustend zum Leben, und Valentine fühlte, wie das Schlingern des Schiffes den Rhythmus änderte, als die Schrauben sich in Bewegung setzten.
  


  
    »Kommt, Leute, ab auf Deck. Ich habe diese Luft lange genug geatmet. Und nehmt die Toten mit raus.«
  


  
    Die Seeleute, Marines und Grogs machten sich an die grausige Arbeit, die Leichen wegzuräumen. Valentine schob sich an den Überresten eines von Lumpen und Gummi genährten Feuers vorüber und folgte Carrasca zur Treppe.
  


  
    Die Interkom ließ sich summend vernehmen. »Glückwunsch, Männer«, verkündete eine tiefe Stimme in singendem Ton. »Hier spricht Kapitän Utari. Das Schiff is’ unser. Jeder kriegt seinen fairen Anteil.«
  


  
    Während unter den Piraten Jubel ausbrach, spürte Valentine, wie die Thunderbolt Kurs auf Jamaika nahm.
  

  
  


  
    4
  


  
    Jayport, Jamaika, im Februar: Wie Malta im Mittelmeer oder Singapur auf der Malakka-Halbinsel hat Jamaika eine Schlüsselposition für die umgebenden Schifffahrtsstraßen inne. Winzig im Vergleich zu den Nachbarn - Kuba im Norden, Haiti im Westen - sitzt die gebirgige kleine Insel mit ihrem weißen Sand und den üppig grünen Berghängen wie ein Zollhäuschen mitten auf See im Zentrum eines Netzwerks von Schifffahrtsstraßen. Die Passage zwischen Kuba und Haiti im Norden der Insel führt hinauf zur Küste von Florida und den Bahamas, im Westen schließt sich die Yucatánstraße zur Küste von Mexiko an, und im Süden liegt die Küste Lateinamerikas. Weit im Osten finden sich kleine Inselketten und Inselchen, die wie ein Gitterwerk die Grenze zwischen dem Karibischen Meer und dem Atlantischen Ozean bilden.
  


  
    Zu Zeiten großer Bukaniere wie Morgan, Blackbeard und Kidd plünderten die legendären Piraten der Karibik französischen und spanischen Besitz in der Neuen Welt und verprassten die Beute in den sündigen Lasterhöhlen, vor denen Port Royal, das Babylon des
     siebzehnten Jahrhunderts, nur so strotzte. Die modernen Freibeuter sind nicht auf solch glitzernden Reichtum aus. Ihre bevorzugte Beute beschränkt sich auf Nahrung, medizinische Hilfsmittel, technisches Gerät und Schiffsbaumaterial.
  


  
    Der aktuelle Regent von Jamaika weilt in der Nähe des alten Zentrums von Kingston in der großen Bucht im Süden der Insel. Aber das Reich des Kur reicht lediglich bis zu den Ausläufern der Blue Mountains. Dieses Gebirge, das seinen Namen der Farbe verdankt, in der es sich von See aus zeigt, gibt der Insel ihr sägezahnartiges Rückgrat, das den Eindruck einer in der Karibik ruhenden, riesigen Seeschlange erweckt. Außerhalb des Kurgebiets existieren isolierte Küstengemeinden unter den primitiven Bedingungen der von Kolumbus entdeckten Arawak; sie erbauen Hütten aus Gräsern und Bananenblättern oder Lehm und Stroh. Ein paar haben das Glück oder die Macht, eines der Häuser zu besitzen, die die gigantische Welle, die 2022 über die Karibik hinwegspülte, ebenso überdauert haben, wie die nachfolgenden schweren Erdbeben und die heftigen Hurrikane.
  


  
    In Montego Bay regiert ein grausamer Seelord mit einer Brutalität, die selbst Morgan die Barthaare zu Berge stehen ließe, und weiter landeinwärts hinterlässt ein namenloses Mördergesindel, möglicherweise Überreste der Bande eines Drogenbarons, stapelweise abgetrennte Köpfe, um Reisende abzuschrecken. Aber größtenteils sind die Jamaikaner freundliche Menschen, die von den Gaben leben, welche ihnen die Natur großzügig aus der gehaltvollen vulkanischen Erde der Insel und der umgebenden See zur Verfügung stellt. Das Wenige, das sie haben, teilen sie mit der Generosität von Menschen, die zwischen den Phasen des Überflusses auch Hunger und Unglück erlebt haben.
  


  
    Eine Bucht im Norden unterscheidet sich jedoch in vielfacher Hinsicht von anderen Gegenden. Hier werden die Prä-2022-Gebäude so gut instand gehalten, wie es die Materialien vor Ort gestatten, wenn auch ein von der See ausgeweidetes, mehrstöckiges Hotel unberührt an seinem Platz direkt am Strand steht. Hunderte weißer
     Holzbungalows mit Strohdächern liefern ein hervorragendes Beispiel dafür, was sich aus Lehm, Laub und Kokosfasern machen lässt. Zwei große Holzpalisaden ziehen sich von den hohen Bergen aus kilometerweit nach Westen zu einer großen, ovalen Erhebung oberhalb des flacheren Gebiets im Süden und Osten. An die Palisaden schließen sich auf gerodetem Dschungelland Reis- und Maisfelder an.
  


  
    Segelschiffe tüpfeln nun einen breiten, aus Beton erbauten Pier, der vor langer Zeit als Liegeplatz für Kreuzfahrtschiffe diente. Am Ende des Piers liegt ein graues, verrostetes Schiff, ein Relikt der Alten Welt, das die Mitte der Bucht beherrscht wie ein Burgturm. Neun Meter Wasser trennen das Schiff von dem Pier. Eine Pontonbrücke führt zu einem Tor, groß genug, mit einem Truck auf das Schiff zu fahren. Es ist ein sonderbares Schiff, vier Decks umfassende Aufbauten ragen über dem Bug auf, unter ihnen liegt ein hundert Meter langes ehemaliges Flugdeck mit einem isoliert stehenden Schornstein. Am oberen Ende des Schornsteins hängt eine weiße Flagge mit einem roten Kreuz, die bisweilen in der wechselhaften Mittagsluft flattert.
  


  
    Weiter draußen in der Bucht kann man an einem ruhigen Tag ohne Schwierigkeiten die Umrisse von Korallen überwucherter, gesunkener Schiffe im seichten Wasser erkennen, die eine schützende Unterwassermauer vor dem Hafen bilden, welche nicht durch Bojen gekennzeichnet ist. Am Südende begrenzt den großen Betonpier ein Tor unter einem Wachturm, das den Seehandel mit dem Landhandel verbindet.
  


  
    Dies ist Jayport, Heimat der Flottille des Kommodores. Die Geschichte der Stadt, die zu lang ist, sie hier wiederzugeben, reicht zurück bis in die letzten Tage des Jahres 2022, als zwei Schiffe der Royal Navy und ein Fahrgastschiff voller Flüchtlinge herkamen und ein schwimmendes Krankenhaus einrichteten. Dieses menschliche Treibgut einer Welt, die nicht mehr existiert, bildete schließlich eine Allianz mit einer Gruppe von Inselschiffern. Heute durchstreifen ihre gemeinsamen Kinder die Karibik von der texanischen Küste bis nach
     Grenada und berauben die kurischen Herrscher, wie ihre englischen Vorläufer die Küste des spanisch besetzten Festlands und die französischen Kolonien heimgesucht hatten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    David Valentine stand auf der Brücke der Thunderbolt, als sie sich dem Hafen von Jayport näherten. Das Schiff bahnte sich einen Weg durch Riffe, die größtenteils mit bloßem Auge nicht erkennbar waren. Nur an zwei Stellen brach sich die Brandung an Korallenhindernissen, die knapp über die Wasseroberfläche hinausragten. Ein Fischkutter wies ihnen den Weg wie ein Pilotfisch, der vor dem grauen Leib eines Hais schwamm. Hinter ihnen folgte die elegante Pyramide aus Holz und Segeln, der Drei-Mast-Klipper Rigel. Er hatte die Segel gerefft, um seine Position hinter dem langsam dahindümpelnden Kanonenboot zu halten.
  


  
    Im hellen Sonnenlicht kniff Valentine die Augen zusammen. Das Licht brach sich in dem Panzerglas der Brücke, glitzerte spinnwebenförmig in den Rissen im Glas der Bullaugen, die von der Schießerei der vergangenen Nacht zurückgeblieben waren. Carrasca, kommandierender Offizier der siegreichen Mannschaft, verfolgte die Fahrt der Thunderbolt von der seitlichen Brückennock aus, die über das Schiff hinausragte. Ihr schwarzes Haar, das sie nun offen trug, flatterte wie ein Banner im Wind. Sie behielt den Kurs der Thunderbolt genau im Auge, so, als würde kein Boot sie an den Riffen vorbeiführen, die den Hafen schützten. Der Pirat am Ruder trug einen ärmellosen, an den Knien abgeschnittenen Overall und stand, die stämmigen Beine gespreizt, wie ein Fels auf Deck. Er sah eher aus wie jemand, der viel Zeit damit verbrachte, mit einer Pinne zu kämpfen, statt das hydraulische Ruder eines Schiffes wie der Thunderbolt zu führen.
  


  
    »Dieses Riff ist heimtückisch«, bemerkte der Steuermann. »Die Durchfahrt ist so versandet - ich habe schon oft ein gefährliches Kratzen gehört.«
  


  
    Valentine verließ das geschlossene Ruderhaus, gesellte sich zu Carrasca auf die Steuerbordnock und blickte hinab auf das vordere Grogdeck, auf dem sich die überlebenden »loyalen« Seeleute der Thunderbolt unter den wachsamen Augen der Piraten apathisch zusammenkauerten. Zugleich standen sie nach wie vor unter der Aufsicht des Oberbootsmanns, einem froschgesichtigen Schleimer namens Gilbert, der stets bereit gewesen war, sich dem Kapitän anzubiedern. Der Kapitän selbst war weder tot noch lebendig gefunden worden, und Worthington war zusammen mit den Männern umgekommen, die versucht hatten, die Hauptkanone unter der Brücke zu laden.
  


  
    Noch immer konnte Valentine den weinroten Fleck sehen, den das Blut seines ehemaligen Kameraden aus der Offiziersmesse auf den hölzernen Planken hinterlassen hatte. Irgendwo achtern waren Ahn-Kha und die Männer, die sich an Valentines fruchtlosem Versuch, das Schiff zu übernehmen, beteiligt hatten, bereits dabei, die Decks zu schrubben, nachdem sie die Leichen säuberlich in einer Reihe nebeneinandergelegt hatten. Traditionsgemäß sollten sie in ihre Bettlaken genäht werden, aber der Stoff war zu wertvoll, ihn auf diese Weise zu vergeuden. Die vierzehn Männer, die in der Nacht den Tod gefunden hatten, würden die Welt so nackt verlassen, wie sie sie betreten hatten.
  


  
    »Angenehme Brise«, kommentierte Valentine, während er Carrascas vom Wind aufgepeitschtes Haar betrachtete. Hätte er den Arm ausgestreckt, hätte er gerade die längsten Strähnen berühren können.
  


  
    »Wir nennen diesen Wind den Doktor. Er weht normalerweise 
     den ganzen Tag. Und dann gibt es noch den Nachtwind, der seewärts weht. Den nennen wir Bestatter. Er riecht nicht so gut, aber er sorgt für Abkühlung.« Valentine mochte ihre Art zu sprechen. In ihrer Sprache vermischte sich der musikalische karibische Tonfall mit dem spanischen Akzent.
  


  
    »Netter Anblick«, sagte Valentine und meinte sowohl die Frau als auch die Insel, blickte aber ausschließlich zur Bucht. Er war die Küsten Nordamerikas gewohnt: flache, ausgedehnte Strände, Gehölze und Marschland. Auf Jamaika erhoben sich die Berge wie eine grüne Wand aus dem Meer.
  


  
    »Ja. Sie werden einen Hut brauchen. Die Sonne hier ist auch zu dieser Jahreszeit noch sengend.«
  


  
    »Was ist das dort in der Mitte für ein Schiff?«
  


  
    »Ein Krankenhaus. Das war einmal ein Flugzeugträger, die Argus des Royal Fleet Auxiliary. Sie liegt schon mein Leben lang hier. Ich wurde hier geboren. Wie viele der Männer, die Sie hier sehen.«
  


  
    »Wie viele Leute haben Sie?«
  


  
    »Wir haben Besseres zu tun, als Volkszählungen durchzuführen. Da sind die Stadtbewohner und eine entsprechende Anzahl von Familien, die die Plantagen bewirtschaften. Um die siebenhundert, schätze ich. Und dann gibt es noch die Schiffsbesatzungen. Außerdem könnte man die Leute im Landesinneren dazuzählen, die an der Küste, die Fischer und die paar Einzelgänger, die mit einer Schiffsladung Getreide oder Schweinen herkommen, wenn es ihnen gerade passt. Oh, und dann ist da noch die Rumbrennerei. Die Leute da sind sozusagen unsere Verbündeten, auch wenn ihr Produkt auch auf Kurschiffen verschifft wird. Alles in allem könnten etwa sechstausend Leute Jay als ihre Heimat betrachten.«
  


  
    »Jay? Bezieht sich das auf Kommodore Jensen?«
  


  
    Zum ersten Mal löste sie den Blick vom Bug des Schiffs. »Sie haben von ihm gehört?«
  


  
    »Im Norden ist er nicht sehr beliebt. Allmählich nimmt man Jayport in der KZ ziemlich ernst.«
  


  
    »KZ?«
  


  
    »Kurische Zone. Meine ehemaligen Arbeitgeber.«
  


  
    »Ah, ich verstehe. Wir nennen das die Vampirwelt.« Valentine lächelte, das erste ungezwungene Lächeln seit Tagen. »Schrecklich.«
  


  
    »Soll das heißen, der Name passt nicht?«
  


  
    »Ich wünschte, das hieße es. Auf unseren Karten gilt diese Insel als Kurgebiet - Vampirwelt.«
  


  
    »Der größte Teil von Jamaika gehört ihnen - oder ihm. Wir nennen ihn das Gespenst.«
  


  
    »Kommen Sie gut mit ihm aus?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Nein. Wir sind nicht seine Lakaien. Aber solange wir ihm nicht in die Quere kommen, lässt er uns in Ruhe. Besser für uns.«
  


  
    »Für das Gespenst wohl auch.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn von oben bis unten. »So, wie …« Doch sie brachte den Gedanken nicht zu Ende. »Möchten Sie Kommodore Jensen kennenlernen? Ich nehme an, er wird am Ende entscheiden müssen, was aus Ihnen und Ihren Männern werden soll.«
  


  
    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ein Treffen arrangieren würden, falls Ihnen das möglich ist.«
  


  
    Ihre Lippen öffneten sich zu einem Lächeln und offenbarten ihre strahlend weißen Zähne. »Bestimmt. Ich bin seine Enkelin.«
  


  
    

  


  
    Die Schiffe legten an, und die Verwundeten wurden von Bord gebracht. Valentine verabschiedete sich rasch von Post, als Helfer ihn und die anderen Verwundeten auf rollbare 
     Tragen legten, um sie zu dem Krankenhausschiff zu bringen, gegen das, aus der Nähe betrachtet, sogar die klotzige Thunderbolt winzig aussah.
  


  
    Anschließend gingen jamaikanische Soldaten, dann Gefangene und schließlich Matrosen die Gangway hinunter, die Valentine vor einer Woche in New Orleans hinaufgestiegen war.
  


  
    Valentine, dem außer Warten nichts zu tun blieb, betrachtete die Leute in der Umgebung. Die Einwohner von Jayport zeichneten sich zu einem großen Teil durch lange Arme und Beine und ihre schwarze Hautfarbe aus und machten einen recht gesunden Eindruck. Ein Botenjunge nahm ein hölzernes Rohr von einem Offizier auf der Rigel entgegen und rannte wie ein Sportler beim Staffellauf zur Küste. Valentine fragte sich, welches Gebäude unter all den niedrigen, weiß gekalkten Bauten wohl den Sitz der wie auch immer gearteten Stadtregierung darstellte. Fischerhütten und einige aufgehängte Netze waren über den Strand verstreut.
  


  
    Nach Tagen auf See war es ein sonderbares Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Einige der Grogs landeten auf dem Hinterteil und hielten sich angesichts des unbeweglichen Bodens der Terra firma mit beiden Händen den Kopf. Valentine genoss einfach den Sonnenschein - die klimatischen Folgen der Katastrophe von 2022, die die Sonnenstunden nördlich der Tropen spürbar verringert hatten, waren mitten in der Karibik nicht so deutlich wahrnehmbar. Weiter unten auf dem Pier hockten die »loyalen« Matrosen der Thunderbolt auf dem nackten Betonboden und schlugen nach den Fliegen, die kühn genug waren, sich so weit von der Küste zu entfernen. Einige warfen düstere Blicke in seine Richtung, einige sahen ihn anklagend an, aber die meisten schauten sich nur nachdenklich in der Umgebung um, erfüllt von einem 
     Fatalismus, wie ihn das Leben in der KZ so häufig hervorbrachte.
  


  
    Hinter einem Seil, das den Teil des Piers, an dem die gekaperte Thunderbolt vor Anker lag, von dem landwärts gerichteten Teil trennte, hatte sich eine Gruppe neugieriger Müßiggänger versammelt. Bewaffnete in weißen T-Shirts und khakifarbenen Shorts, die eher nach Schul- als nach Polizeiuniformen aussahen, hielten die Einheimischen von den Neuankömmlingen fern. Männer mit flachen Schalen voller Obst, gefolgt von graziösen Frauen mit großen Wasserkrügen, durften passieren und fingen sogleich an, die Gaben der Insel unter Valentines Männern und den Gefangenen gleichermaßen zu verteilen.
  


  
    »Probiert mal, Leute!«, rief einer der Männer und verteilte Bananen und Kokosnusshälften.
  


  
    »Keine Sorge, Mann! Jetzt Quellwasser, später vielleicht ein bisschen Rum«, schloss sich eine Frau an, deren Stimme mehr einem Gesang als gesprochenen Worten glich. Sie tauschte ein paar Worte und ein Lächeln mit einem Hafenarbeiter aus, aber Valentine verstand sie so wenig wie Ahn-Khas Grogdialekt.
  


  
    Ein Mann brachte seine Lippen an das Ohr eines Wachmanns, deutete auf Valentine und sagte etwas. Ein paar andere verdrehten sich die Hälse, und Valentine fragte sich, welche Gerüchte wohl schon jetzt im Hafen über den Kampf an Bord der Thunderbolt kursierten.
  


  
    Valentine kostete seine erste frische Banane - in New Orleans hatte er Bananenbrot und eine Puddingmischung kennengelernt, aber das war kein Vergleich - und schob Fleisch und Milch einer Kokosnuss hinterher. Dann schlenderte er zu Ahn-Kha und den Grogs hinüber, die gerade lernten, ihr Obst nach Menschenart zu schälen, ehe sie es verspeisten. Einige Männer des Chiefs stopften sich gemeinsam 
     mit Went und Torres farbenfrohe Früchte in den Mund.
  


  
    »Was wird mit uns geschehen, mein David?«, fragte Ahn-Kha und schaufelte das Fruchtfleisch einer Kokosnuss mit seinen starken, biegsamen Lippen aus der Schale.
  


  
    »Für den Moment sind wir in Sicherheit. Offenbar werden Gefangene hier königlich behandelt. Sie werden versuchen, die Männer des Kapitäns zu rekrutieren, nehme ich an. Sie wissen nicht, in welche Kategorie wir fallen. Wir stehen nicht unter Bewachung, aber ich glaube nicht, dass die Männer dort am Seil uns einfach in die Stadt gehen lassen.«
  


  
    »Sie haben dir deine Waffen gelassen. Den Rest haben sie im Waffenschrank eingesperrt. Entweder sind sie sehr vertrauensvoll oder sich ihrer Sache sehr sicher«, sinnierte Ahn-Kha.
  


  
    »Im Augenblick ist mir beides recht. Wir können froh sein, dass wir noch leben, alter Gaul.«
  


  
    »Deine Spezies muss lernen, jeden Tag mit diesem Gedanken zu begrüßen.«
  


  
    »Sie behandeln uns mit einer gewissen altmodischen Höflichkeit. Es ist, als wären wir dreihundert Jahre in die Vergangenheit gereist oder so. Beispielsweise, dass sie mir meine Waffen gelassen haben. In der Zeit, in der Kämpfe zwischen Ehrenmännern ausgetragen wurden, war es einem gefangenen Offizier gestattet, seine Waffen zu behalten. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie uns zum Abendessen einladen würden, statt uns zu verhören.«
  


  
    

  


  
    Die Einladung zum Abendessen erfolgte zwei Stunden später und riss ihn aus einem Schläfchen im Schatten. Wie Menschen drückten auch Grogs Amüsement durch Gelächter aus, und so geschah es, dass Ahn-Kha, als ein 
     Junge in zerlumptem weißen Leinen und einem Strohhut auftauchte und eine Botschaft übergab, mit der Valentines Anwesenheit beim Abendessen im Hause des Gouverneurs erbeten wurde, laut genug lachte, dass sogar die Insekten aufgeschreckt davonstoben. Carrasca traf kurz darauf mit einer Eskorte ein und verkündete, dass sie in behaglichere Quartiere gebracht werden sollten. Sie formierten sich hinter ihr, und schon ging die Gästeprozession den Pier in Richtung Stadt hinauf.
  


  
    Der breite Pier erinnerte Valentine an eine Radierung der London Bridge, die er vor langer Zeit in einem Buch gesehen hatte. Auf der Landseite drängte sich ein Durcheinander von Gebäuden, so dass der Pier auf den letzten hundert Metern, bevor er das Land erreichte, beinahe an eine schmale Straße erinnerte. Der Verbindungssteg war der Ort, an dem die Güter von Land und See den Eigentümer wechselten. Zweistöckige Gebäude, die mit ihrem zusätzlichen Stockwerk wettmachten, was ihnen an Grundfläche fehlte, ragten auf der Landseite über die Straße hinaus, auf der Seeseite über das Wasser, und schufen einen schattigen Korridor in Richtung Stadtkern. Carrasca erklärte ihnen, dass dieses Dock aus dem zwanzigsten Jahrhundert über eines der stabilsten Fundamente in der ganzen Bucht verfügte, ein wichtiger Punkt auf einer erdbebengefährdeten Insel. Valentines Männer und ihr Gepäck wurden in einer Reihe von Räumen über einem Altkleiderhandel untergebracht, gleich neben einem leeren Lagerraum, der Ahn-Khas Grogs beherbergen sollte. Die Gefangenen von der Thunderbolt hatte man in ein ständig vor Anker liegendes Schiff am Dock gebracht, wo sie, wie Carrasca versicherte, gut versorgt würden. Valentine bat darum, die Verwundeten sehen zu dürfen, die aufs Krankenschiff gebracht worden waren, und Carrasca fertigte ihm einen Passierschein aus, mit dem er an Bord gehen 
     konnte. Ihm und seinen Männern war es gestattet, sich frei am Pier zu bewegen.
  


  
    »Aber Sie sollten sich besser nicht zu auffällig verhalten«, warnte sie ihn. »Dieser Hafen wird von den verschiedensten Leuten angelaufen. Wir sind sicher, dass dann und wann auch Spione der Kur herkommen. Einmal hat ein kleines Fischerboot den Pier gerammt - vielleicht ist Ihnen dieser große, ausgebesserte Riss aufgefallen. Wir sind zu sehr vom Handel abhängig, um Fremden die Zufahrt zu unserem Pier zu verweigern. Aber sogar Männern wie Ihnen, in denen wir Verbündete vermuten, ist es nicht gestattet, die Stadt selbst aufzusuchen, und sie werden durchsucht, ehe sie die Argus betreten dürfen.«
  


  
    Keine Entscheidung, die Valentine in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte treffen müssen, erwischte ihn so unvorbereitet, wie die Frage, welche Kleidung für ein Abendessen in der Gouverneursvilla passend wäre. Bedachte er, welche Botschaft er dem Kommodore zu vermitteln beabsichtigte, wollte er lieber den Eindruck eines Bündnispartners vermitteln als den eines Ausgestoßenen. Seine Uniform der Küstenmarine wäre unangemessen - die kurische Herrschaft repräsentierte er so wenig wie das Volk der Zulu. Da er aber nicht über andere präsentable Kleider verfügte, trug er die gut geschnittene Uniformhose nebst den guten Stiefeln zu einem schlichten weißen Hemd. Er wusch sich das dichte, schwarze Haar, kämmte es sorgfältig und band es zu einem Pferdeschwanz. Torres vervollständigte sein Ensemble, indem er ihm eine kurze schwarze Jacke und eine sonderbare Kombination aus Schärpe und Kummerbund lieh, ein Accessoire, das in dem Teil von Texas, aus dem Torres stammte, unter den Angehörigen der dortigen Aristokratie weit verbreitet war. Valentines lange Arme ragten weit aus den Ärmeln der Jacke heraus, aber zumindest war er anständig gekleidet.
  


  
    Bei Sonnenuntergang traf einer der allgegenwärtigen Botenjungen - dieser trug sogar Schuhe - ein und eskortierte ihn vom Dock. Der Wind hatte mit der Abendkühle gedreht. Wie hatte Carrasca ihn genannt? Den Bestatter. Er roch nach dem Verfall am Meeresufer, nicht nach der reinen See.
  


  
    Der Junge führte ihn an einem weiteren Wachposten vorüber in den Hafen und die erste Straße von Jayport hinein. Eine offene Kutsche ruckelte in einem vielfach geflickten Wendebereich am Ende des Piers hin und her, und ein Pferd tänzelte nervös zwischen den Zügeln vor dem ältlichen Fahrer. Weißes Haar und ebensolche Koteletten umrahmten das runde, schwarze Gesicht des alten Mannes; Valentine bedachte er mit einem Blick, der eher an einen misstrauischen Polizisten gemahnte als an einen Taxifahrer.
  


  
    Carrasca wartete in der Kutsche auf ihn. Sie trug eine saubere, blaue Uniformtunika und hatte ihr Haar stramm zurückgekämmt und zu einem Knoten hochgesteckt. Sonderbarerweise wirkte sie in ihrer Uniform noch fraulicher, was vielleicht ihren großen, dunklen Augen und dem bildschönen Gesicht zu verdanken war. Ihm ging durch den Kopf, dass Carrasca - oder der Kommodore - auf ihn möglicherweise ebenfalls einen guten Eindruck machen wollten und seine eigenen Bemühungen um einen ordentlichen Aufzug spiegelten.
  


  
    Valentine tat, als wäre ihr Anblick in dieser gepolsterten und polierten Kutsche für ihn die normalste Sache auf der Welt.
  


  
    »Guten Abend, Lieutenant«, sagte er mit einer leichten Verbeugung, die dem Anlass angemessen schien. »Bedeutet das, Sie erweisen mir die Ehre, mich heute Abend zu dem Essen zu begleiten?«
  


  
    »Sie sind zu freundlich, Mr. Valentine. Meine Pflichten auf Ihrem ehemaligen Schiff haben mir einen freien Abend 
     gestattet.« Sie öffnete die kleine Tür der Kutsche, und Valentine setzte sich steif auf den Platz ihr gegenüber. Ihr Mundwinkel zuckte aufwärts, was er mit einer hochgezogenen Braue beantwortete, Gesten, die die ganze Schauspielerei zunichtemachten. Sie kicherte, und er prustete.
  


  
    Der Fahrer ließ ein leises »Vorwärts« vernehmen, und die Kutsche setzte sich ruckartig in Bewegung, als das Pferd forsch ausschritt. Eisenbeschlagene Räder knirschten auf der Mischung aus Pflastersteinen und Teer.
  


  
    »Eigentlich, Valentine, ist Ihre Anwesenheit für mich ein bisschen wie ein Befreiungsschlag. Für Leute, deren Schiffe Tausende von Kilometern in alle Richtungen reisen, fühlen wir uns oft erstaunlich von der Welt abgeschnitten. Manchmal haben wir Kurzwellenkontakt zu anderen, aber meist bleiben wir selbst dabei passiv - wir haben schon einige Male Verluste einstecken müssen, weil wir uns über Funk gemeldet haben. Die einzigen Leute, denen wir wirklich vertrauen, sind die Holländer im Süden.«
  


  
    Inzwischen nahm er ihren Geruch wahr, eine Mischung aus Seife und einer Lotion, die nach Kokosnuss roch, dazu ein Hauch Parfüm, vermengt mit dem warmen, weiblichen Duft, der aus dem Ausschnitt ihrer Uniform aufstieg. Das Tier in ihm wollte ihr die Tunika vom Leib reißen, ihren Kopf zur Seite drücken und mit den Lippen ihren Hals erkunden, seine Hände auf diese runden, hoch angesetzten Brüste legen …
  


  
    Wahnsinn. Er brachte seine Gedanken wieder unter Kontrolle, unterdrückte sein Verlangen und schloss die Begierden weg, die er schon zu lange sublimiert hatte.
  


  
    »Bitte, nennen Sie mich David. Wir haben doch jetzt beide dienstfrei, nicht wahr?«
  


  
    Ihr Augen zogen sich kurz zusammen, nur um sich sogleich wieder zu weiten. »Vielleicht. Sie dürfen mich Malia nennen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Valentine wollte. »Sehr gern, Malia. Der Kommodore möchte sich also mit mir unterhalten?«
  


  
    »Er ist immer begierig auf Neuigkeiten aus dem Norden. Die Leute, die wir sonst aufsammeln, wissen weniger über die wahre Geschichte als wir.«
  


  
    »Womöglich werde ich ihn enttäuschen«, sagte Valentine. »Ich war … ich nehme an, Sie würden das verdeckte Ermittlungen nennen. Etwa ein Jahr lang. Meine derzeitigen Informationen beschränken sich darauf, was die Kur an der Küste zwischen Florida und Texas vorhaben. Ich bin sicher, das wird ihn interessieren, aber wenn er darüber hinaus aktuelle Informationen benötigt, werde ich mich wohl als ausgetrocknete Quelle erweisen. Da ich aber einen Teil Ihres Erfolgs darstelle, könnten Sie mir vielleicht genauer erzählen, wie Ihnen dieser Überfall so gut gelingen konnte.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte damit nicht viel zu tun. Die Mission Ihres Kapitäns war kein Geheimnis, aber wenn Sie mich fragen, hat man eine zu kleine Einheit losgeschickt, selbst dann, wenn alles nach Plan verlaufen wäre. Diese Stadt ist in den letzten paar Jahren größer geworden, viel größer. Es ist schon komisch, wie Gerüchte über einen Hafen die Runde machen - zu uns kommen Seeleute aus allen Himmelsrichtungen auf der Suche nach einer Zuflucht. Wir haben sogar eine neue Siedlung an der Küste bei Port Maria gegründet, um die Neuankömmlinge aufzunehmen.«
  


  
    »Jamaika kann Sie alle versorgen?« Er betrachtete die wenigen Spaziergänger auf der Hauptstraße. Die Jamaikaner glichen die Tristheit der Straßen und der weiß getünchten Gebäude durch ihre farbenfrohe Kleidung aus: tiefes Rot, leuchtendes Gelb und schwere Purpurtöne.
  


  
    »Nährstoffreiche Erde und viel sauberes Wasser.« Sie winkte einem jungen Paar zu, das die Straße hinunterschlenderte. 
     »Aber zurück zu Ihrem Schiff. Ihr Kapitän hat seine Mission nicht geheim gehalten. Wir haben einen oder zwei Spione in den meisten der wichtigeren Häfen in der Vampirwelt. Meist informieren sie uns, wenn eine lohnenswerte Fracht verschifft wird, aber wir haben auch von Ihren - deren, meine ich - Plänen erfahren, während Sie noch damit beschäftigt waren, die Mission zu rüsten. Dass die Kanone der Thunderbolt alles versenken kann, womit wir in See stechen können, heißt nicht, dass wir nichts gegen Ihre Leute unternehmen können. Einer unserer Kutter hat an der Mündung des Mississippi Wache gehalten und auf Sie gewartet. Als Sie losgefahren sind, hat er Segel gesetzt und war volle zwei Tage vor Ihnen hier. Ein Küstenbeobachter hat uns über Funk über Ihre bevorstehende Landung informiert. Montego Bay und die Westküste der Insel müssen wir so oder so ständig im Auge behalten.
  


  
    Wir wussten, dass Sie die Küste herauffahren, also sind wir Ihnen entgegengekommen. Ich hatte ein Motorboot voller Männer, ein flaches Boot, das nur schwer auszumachen ist. Wir haben auf Sie zugehalten, seit der Mond untergegangen ist. Als wir die Schüsse gehört und die Mündungsblitze gesehen haben, hat Kapitän Utari die Rigel rausgebracht und zusätzliche Männer auf die Boote geschickt. Ihr Kapitän war ein Narr, sich so an die Küste zu klammern.«
  


  
    »Niemand hat damit gerechnet, dass Sie uns angreifen könnten. Das ist wirklich gut gelaufen. Zumindest hoffe ich das. Ich brauche ein Schiff, Malia.«
  


  
    »Ich begreife nicht, was das Kommando Süd mit einem Kanonenboot will, es sei denn, Sie sind irgendwie erpicht darauf, es bei dem Versuch, den Mississippi wieder hochzufahren, zu versenken. Ich verspreche Ihnen, wir werden es besser zu nutzen wissen. Nach den Informationen, die 
     uns über Kurzwelle erreichen, haben Sie doch so oder so genug Probleme.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Kämpfe, Engpässe. Es scheint, als kämen aus dem Norden nur schlechte Nachrichten.«
  


  
    »Wir leben noch, das ist doch was. Sie haben sich also der Thunderbolt genähert, als die Schießerei losgegangen ist.«
  


  
    »Ja. Wir hatten mit weit Schlimmerem gerechnet. Wir hatten ein Schlauchboot voller Sprengstoff, das wir als letztes Mittel hätten einsetzen können. Aber das Durcheinander, das Sie ausgelöst haben, hat alles geändert; wäre das nicht gewesen, dann wäre die Sache vermutlich viel blutiger verlaufen.«
  


  
    »Blut ist genug geflossen«, sagte Valentine. »Wären Sie und Kapitän Utari nicht gewesen, dann wäre ich wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben. Ich stehe in Ihrer Schuld.«
  


  
    Ihre Stimme klang plötzlich so kalt, wie kein Winter auf Jamaika es je sein konnte. »Dann bezahlen Sie Ihre Schulden, indem Sie uns in Ruhe lassen. Wir brauchen keinen zusätzlichen Ärger mit der Vampirwelt. Wir haben genug eigene Probleme.«
  


  
    Die Kutsche fuhr einen Hang hinauf. Die Reihen weiß getünchter Häuser lichteten sich und wichen allmählich Bäumen und dichten Farnen. Valentine roch das kraftvolle Aroma lebendigen Grüns überall um sich herum und fühlte sich in der kühleren Abendluft wie neu belebt. »Fürchten Sie nicht, dass irgendwann ein bewaffneter Kreuzer auftaucht und Ihre Stadt unter Beschuss nimmt?«
  


  
    »Wir sind ziemlich sicher, dass die uns nicht mit großen Kriegsschiffen angreifen werden. Wir sorgen uns von jeher mehr darum, dass sie mit einer größeren Truppe an 
     Land kommen könnten. Wir haben auch Gerüchte über Grogs gehört, die an der Seefahrt Gefallen gefunden haben - das ist einer der Gründe, warum Sie auf den Docks Bewaffnete zu sehen bekommen haben. Unser Vorteil ist, dass die Vampire ziemlich unorganisiert sind.«
  


  
    »Das ist ihre große Schwäche«, stimmte Valentine zu. »Sie arbeiten so gut zusammen wie ein Käfig voller tollwütiger Ratten. Sie können einfach nicht weiter denken als bis zur nächsten Aurainfusion.«
  


  
    »Aura?«
  


  
    »Nennt man das hier anders? Das ist das, was die Kur am Leben hält. Eine Art Energie, hervorgebracht von intelligenten Lebewesen. Nein, streichen Sie das - alle Lebewesen produzieren diese Energie, aber sie ist hundertmal stärker, wenn sie von intelligenten Wesen stammt.«
  


  
    »Ich dachte, sie trinken Blut«, sagte sie verwundert. »Ihre Schlächter schon, aber die Schlächter sind nur Marionetten, frei herumlaufende Werkzeuge, die ihnen die Schmutzarbeit abnehmen. Zwischen dem kurischen Meister und seinen Schlächtern gibt es eine mentale Verbindung. Der Schlächter ernährt sich von Blut, ja, aber sein Herr und Meister erhält die Energie, die wir als ›Lebensaura‹ bezeichnen. Wie auch immer, wenn Sie von Vampirismus sprechen, liegen Sie durchaus richtig, auch wenn das irgendwie … etwas poetisch klingt.«
  


  
    »Kein angenehmes Gesprächsthema an einem so schönen Abend, David. Wir sind beinahe da.«
  


  
    Ihr Ziel materialisierte sich zwischen den Palmen in der Dunkelheit. Die Gouverneursvilla erwies sich als ein solides Gebäude auf einer flachen Einschartung eines steilen Hügels im Westen der Stadt. Irgendwo dahinter im Wald schlängelten sich die Palisaden von einem Wachturm auf dem Gipfel den Hang hinab. Das Gebäude selbst bestand aus gehauenen, gekalkten Mauersteinen und hatte ein 
     rotes Ziegeldach, das Valentine an eine alte spanische Mission erinnerte, auf die er an der texanischen Küste gestoßen war. Der Fahrer winkte zwei Polizisten in weißen Hemden an dem Tor zu dem mit unzähligen Blumen bepflanzten Hof zu und steuerte den Wagen um einen Springbrunnen im Zentrum der kreisförmig angelegten Auffahrt herum. Das Pferd schien den Weg besser zu kennen als der Fahrer und blieb auf ein leises Murmeln hin vor der Tür stehen.
  


  
    »Danke, Jason«, sagte Carrasca und tätschelte die Schulter des Fahrers. »Es wird ein paar Stunden dauern, Sie sollten also auch zu Abend essen.«
  


  
    »Ich kümmere mich erst um das Pferd, trotzdem danke, Miss.«
  


  
    Valentine sprang aus der Kutsche und hielt die Tür für seine Begleiterin offen. »Miss?«, fragte er, als der Fahrer davongegangen war.
  


  
    »Jason hat mich gelehrt zu reiten und einen Wagen zu lenken. Ich bin hier aufgewachsen, und er gehört ebenso zum Inventar wie der Kommodore. Sein Vater hat meinem Großvater vor langer Zeit das Leben gerettet. Er ist irgendwie ein bisschen von allem: Leibwächter, Fahrer, Dolmetscher. Er hat mir mein erstes Boot zusammengebastelt, ein billiges Spielzeug, mit dem ich segeln gelernt habe. Die hat er auch gemacht«, sagte sie und zeigte auf eine Flagge, die an einer Gebäudeecke an einem Glockenturm flatterte, der über die Eingangstür und über die Straße, die von der See her den Hang hinaufführte, wachte. »Es ist so dunkel, man kann es kaum erkennen. Unsere Flagge ist halb blau, halb grün mit einer Sonne in der Mitte. Ein bisschen wie das Muster des französischen Sonnenkönigs. Bedeuten Flaggen überhaupt noch irgendwas?«
  


  
    »Flaggen? Im Norden werden sie kaum noch benutzt. Vielleicht weiß im Freien Territorium einfach niemand, 
     welche Farbe das Überleben symbolisieren könnte. Ich sehe sie mir an, wenn es heller ist.«
  


  
    Valentines Nachtsicht konnte das Emblem ausmachen, auch wenn die Farben gedämpft waren, aber er sagte nichts. Manche Menschen reagierten mit Argwohn auf die physischen Gaben der Weltenweber, beinahe so, als wäre er nicht mehr ganz menschlich. Zumindest in den Augen dieser Frau wollte er jedoch ein Mann sein, keine Kuriosität.
  


  
    Manchmal fragte er sich, was genau die Weltenweber mit ihren menschlichen Geschöpfen anstellten. Der einzige Vergleich, der ihm einfiel, war der mit der Pubertät, eine plötzliche Veränderung, an deren Ende ein gänzlich neuer Körper samt der zugehörigen Wünsche und Fähigkeiten stand. Würde irgendetwas davon weitervererbt werden? Sein eigener Vater hatte der Elite der Weltenweber angehört, aber von einer erstaunlich gesunden Kindheit abgesehen - trotz einiger schlimmer Stürze hatte er sich nie etwas gebrochen, und er konnte sich auch nicht erinnern, je ernsthaft krank gewesen zu sein - war er nicht der sportlichste der jungen Männer gewesen, mit denen er aufgewachsen war. Nur seine Befähigung, Schlächter zu spüren wie einen kalten Schatten am Rande seines Bewusstseins, unterschied ihn von seinen Kameraden im Dienst der Weltenweber.
  


  
    »Mr. Valentine?«, sagte Carrasca und riss ihn aus seiner nachdenklichen Betrachtung des jamaikanischen Himmels zurück in die Gegenwart.
  


  
    »Entschuldigung, mein Geist war auf Wanderschaft«, sagte er und drehte sich zu der Tür um, die sie ihm aufhielt.
  


  
    »Nur so kann er je irgendetwas finden«, entgegnete sie und folgte ihm in die holzgetäfelte Eingangshalle.
  


  
    Ein Junge führte sie durch die Halle in einen weiteren, von Pflanzen beherrschten Hof. Valentine blieb an der mit 
     Fliesen umrahmten Tür stehen. Jede einzelne Fliese war kunstvoll mit einer zarten, tropischen Blüte bemalt worden.
  


  
    »Wunderschön«, sagte er.
  


  
    Carrasca drehte sich zu ihm um. Ihre Augen folgten dem Verlauf des Türrahmens. Dabei sah sie sonderbar wehmütig aus. »Gefallen sie Ihnen? Das ist mein Werk. Ein paar Jahre lang habe ich wie besessen gemalt. Als ich ein Teenager war.«
  


  
    »Ich habe wie besessen gelesen. Ich war …«
  


  
    Beinahe hätte er von seinen Eltern, seinem Bruder und seiner Schwester erzählt, aber er unterbrach sich. Heute Abend würde er gut auf seine Gemütslage achten müssen.
  


  
    Sie trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Eine Waise? Ich verstehe schon.«
  


  
    »Sie auch?«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Valentine las den Schmerz in ihren Zügen, als blickte er in einen Spiegel. Er hielt ihr den Ellbogen hin, und sie ergriff seinen Arm. »Tja, was kann man da schon machen?«
  


  
    Sie drückte ihn sacht mit dem Unterarm. »Zur See fahren. Das hat mir schließlich geholfen. Aber reden wir lieber von etwas anderem. Immerhin sind wir zu einem Staatsbankett geladen.«
  


  
    Durch einen Korridor erreichten sie den Speiseraum. Die Möbel in der Gouverneursvilla, dick gepolstert und kunstvoll geschnitzt, passten nicht zusammen - vermutlich waren es Antiquitäten, die überall auf der Insel zusammengesammelt worden waren.
  


  
    Der Mann, der im Speiseraum stand, passte auch nicht zu den Möbeln: ein untersetzter, braungebrannter Mann mit weißen Koteletten, der vor Energie nur so strotzte. 
     Die Koteletten zogen sich von der Seite des Kopfes zum Kinn, wo sie sich nach oben wendeten, um sich mit dem Schnurrbart zu verbinden. Er war kräftig gebaut und stand da mit der kampfbereiten Haltung eines Judokämpfers. Vielleicht lag es an dem mächtigen Brustkorb, dass seine Arme im Vergleich so stummelig wirkten. Wie die Vorderbeine eines Tyrannosaurus Rex baumelten sie an dem fassförmigen Leib, als wären sie erst nachträglich hinzugefügt worden. Er stand neben einer Anrichte, über der eine handgetuschte Karte von Jamaika in einem vergoldeten Rahmen hing. Hinter ihm führte eine Glastür hinaus auf einen Balkon, auf dem duftender Jasmin und rot blühende Ixoren wucherten. Carrascas Erzählungen zufolge hatte ihr Großvater als Offizier bei der Royal Navy der Alten Welt gedient, er musste also inzwischen um die siebzig sein.
  


  
    »Achtundsechzig, mein Sohn, achtundsechzig«, sagte er und drehte sich zu den jungen Leuten um. Er schlug sich mit der Hand auf den Bauch, eine Geste, die in dem geschlossenen Raum wie ein Pistolenknall klang. Der Bauch, der das farbenfrohe Hemd über der mit Hosenträgern befestigten Leintuchhose weit nach außen wölbte, erbebte nicht unter dem Schlag, was von der immer noch strammen Muskulatur unter der Haut kündete. »Das fragen sich alle, wenn sie mir begegnen, aber die meisten sind zu höflich, das Thema anzuschneiden. Ich dachte, ich spare Ihnen die Mühe. Habe ich Recht, Leftenant?«, fragte er und schloss die Hemdknöpfe, um dem formellen Charakter des Zusammentreffens ein wenig mehr Achtung zu erweisen.
  


  
    »Und sie schätzen dich immer auf ›nicht einen Tag älter als fünfzig, Sir‹«, sagte Carrasca, die sich plötzlich in ein junges Mädchen verwandelt hatte, das sich über die Marotten seines Großvaters amüsierte.
  


  
    »Die nächste Frage, zumindest von einem jungen Mann, der uns beide zusammen sieht, lautet: Woher hat sie ihre Größe und das gute Aussehen?«, sagte Jensen. Offensichtlich hatte er erneut Valentines Gedanken gelesen. »Maria - meine Tochter, möge sie in Frieden ruhen - war sogar noch kleiner als ich. Für Malias Aussehen ist ihr Vater verantwortlich. Ein großer, hübscher Kubaner war er, hatte Haare wie Sie … Mr. … Mr. …«
  


  
    »Valentine«, half ihm Carrasca aus.
  


  
    »Das ist das Problem mit meinem Alter, mein Sohn, und es ist wirklich ärgerlich. Was vor dreißig Jahren war, strahlt so hell wie die Sonne, aber was heute Morgen besprochen wurde, verschwindet im Nebel. Aber an Eduardo war mehr dran als nur sein gutes Aussehen. Tapfer und scharfsinnig wie kaum einer. Übrigens auch tot. Sollte das Schicksal es gut mit Ihnen meinen und Ihnen ein langes Leben bescheren, Valentine, dann werden Sie viele der Besten sterben sehen.«
  


  
    Valentines Gedächtnis, so oder so stets allzu bereit, die Parade der Männer und Frauen zu präsentieren, die er gekannt und verloren hatte, nahm die Herausforderung sogleich an, was Jensen offenbar an seiner Mimik erkannte, denn er wechselte das Thema.
  


  
    »Essen wir. Die Kaltspeisen sind bereits serviert«, sagte der Kommodore und trat zu einem Stuhl. »Kommt zu mir, ihr beiden, hat ja keinen Sinn, sich über einen dreieinhalb Meter langen Tisch anzubrüllen. Dieser amerikanische Präsident, Eisenhower, hat Würdenträger gern auf seine hintere Veranda geführt, um dort mit ihnen zu sprechen. Hat gesagt, so bekäme er ›einen besseren Eindruck‹ von seinen Gästen oder so. Ich tue das Gleiche am Esstisch. Der Koch hat gesagt, das Huhn wäre gut geworden, und niemand kriegt gebackenen Schinken besser hin als er. Koch!«, bellte Jensen durch die Wand. »Es kann losgehen.«
  


  
    Als alle saßen, öffnete sich eine der Wandtafeln in ihrer Einfassung, die mit ihren Schnitzereien an einen Bilderrahmen erinnerte, und der schwitzende Koch kam mit einem Tablett in Händen zum Vorschein. Sogleich stellte er die Speisen vor ihnen auf: Huhn in Orangensoße, ein pfeffrig riechender Eintopf, Mais und mit chirurgischer Präzision geschnittene und sorgsam arrangierte Kartoffeln. Ein zweiter Mann folgte mit einem dicken, gebackenen Schinken mit Ananasscheiben und etwas, das aussah wie schwarze Kirschen.
  


  
    Während der Koch Wein in Glaskelche, die einzig zusammenpassenden Geschirrteile auf dem Tisch, schenkte, bedienten sie sich von den diversen Speisen.
  


  
    »Kapitän Utari weiß nicht, was er verpasst. Ich habe ihn eingeladen, aber er hasst derartige Veranstaltungen. Es gibt keinen besseren Seemann, aber er weigert sich, irgendetwas zu tun, wozu ordentliches Schuhwerk nötig ist, oder irgendetwas zu essen, das er nicht von seiner Messerspitze abbeißen kann. Oder vielleicht hat er auch nur einen überlegenen Sinn für Albernheiten. Aber wie ich immer gern sage, dieser Hafen wurde nicht nur erbaut, um das Leben zu schützen, sondern …«
  


  
    »… um einen gewissen Lebensstil zu schützen«, beendete Carrasca den Satz und streckte die Hand aus, um die des Kommodore zu tätscheln.
  


  
    Valentine nippte zurückhaltend an seinem Wein.
  


  
    »Schmeckt er Ihnen nicht? Er ist ein bisschen herb, ich weiß, aber ich bin Rum und Branntwein einfach leid«, entschuldigte sich Jensen. »Jamaika ist ein zweiter Garten Eden, soweit es mich betrifft, nur nicht in Bezug auf Wein. Ich weiß nicht genug darüber, um Ihnen zu sagen, woran das liegt. Vor Jahren hatten wir noch ziemlich guten Wein aus den alten Hotels und Ferienanlagen, aber der ist inzwischen aufgebraucht.«
  


  
    »Ich hätte es so oder so nicht gemerkt. Ich hatte noch nicht viele Gelegenheiten, Wein zu kosten, und der, den ich getrunken habe, war aus Löwenzahn oder Brombeeren. Dieser ist im Vergleich dazu ziemlich gut.«
  


  
    Ein paar Minuten lang aßen sie schweigend unter den gespannt blickenden Augen des Kochs. Er wich ihnen nicht von der Seite, wie ein Lehrer, der seinen Schülern bei einer entscheidenden Prüfung zusah. Valentine, der sich gewöhnlich nicht wohl dabei fühlte, zu viel von irgendetwas zu bekommen, ob es nun Alkohol, Essen oder sogar Freizeit war, griff herzhaft zu, bis er seine Innereien unbehaglich stöhnen hörte.
  


  
    Valentine erhob sein Glas. »Darf ich einen Toast ausbringen? Auf die Freigiebigkeit Jamaikas, auf meine Gastgeber und vor allem auf den Schöpfer des besten Essens, das ich seit Jahren erlebt habe«, sagte er und deutete mit dem Kelch auf den Koch.
  


  
    »Den Antrag unterstütze ich«, sagte Carrasca. Flackernder Kerzenschein spiegelte sich in ihren Augen.
  


  
    »Hört, hört«, fügte der Kommodore mit vollem Mund hinzu.
  


  
    Frische Früchte und ein süßer, milchiger Pudding, der als Flan bezeichnet wurde, rundeten das Mahl ab. Der Kommodore genoss zudem ein ganz persönliches Dessert, einen gerösteten Markknochen. Er bearbeitete den Inhalt mit einer Minigabel, und Carrasca beobachtete ihn erwartungsvoll.
  


  
    »Junger Mann«, sagte Jensen, während er unbeeindruckt an dem Knochen saugte, »meine Enkelin sagt, Sie haben versucht, das Kanonenboot zu übernehmen.«
  


  
    »Wären die Dinge besser gelaufen, wären wir geradewegs nach Haiti gereist.«
  


  
    »Valentine, auf Hispaniola gibt es nichts als Tod. Suchen Sie Verbündete auf der Insel? Auf Haiti werden Sie 
     niemanden finden, der Ihnen im Norden zur Seite stehen würde. Die leiden auch so genug Not.«
  


  
    »Hier auch nicht«, sagte Carrasca, und ihr Blick verhärtete sich. »Als ich sechzehn war, ist schon einmal eine Gruppe Freier hier aufgetaucht. Wir haben sie durch die Stadt geführt, und alle haben gejubelt. Sie haben uns eine Menge über Guerillakader und überfallartige Angriffe erzählt. Darüber, die verschiedenen Teile der Insel zu vereinen, um Kingston anzugreifen. Alles, was sie erreicht haben, war, dass einige unserer Leute im Landesinneren zu Tode kamen und etliche Familien auf der anderen Seite der Blue Mountains am Galgen endeten. Als sie gegangen sind, hat niemand mehr gejubelt. Wenn Sie denken, die Leute aus Jayport …«
  


  
    »Nichts in der Art«, fiel ihr Valentine, erschrocken über den plötzlichen Stimmungsumschwung, ins Wort. »Ich suche eine Waffe, keine Verbündeten. Ich werde weder Sie noch sonst jemanden bitten, gegen die Schlächter zu kämpfen.«
  


  
    »Malia«, sagte ihr Großvater, »Mr. Valentine ist für diese Vergeltungsmaßnahmen ebenso wenig verantwortlich wie Major Hawthorne.
  


  
    Vergeben Sie meiner Enkelin«, fuhr er, an Valentine gewandt, fort. »Nach dem gescheiterten Aufstand haben sie eine unserer Siedlungen im Gebirge ausgelöscht. Dabei ist ihre Mutter gestorben«, sagte er, ehe er die Lippen zusammenpresste und Carrasca anschaute. »Mein größter Fehler.«
  


  
    »Nicht deiner, Großpapa«, widersprach sie. »Du hast die Uniformen gesehen, die Waffen gezählt, Hawthornes Versprechen gehört. Du hast an ihn geglaubt. Er wusste, welche Worte er zu wählen hatte. Selbst Mom hat ihm geglaubt. Sie war damals schon Witwe, Mr. Valentine, und …«
  


  
    »Langweilen wir unseren Gast nicht mit Familienangelegenheiten«, sagte Jensen und musterte seine Enkelin für einen Moment, als versuchte er, die Züge ihrer Mutter in Carrascas hübschem Gesicht wiederzufinden. Dann konzentrierte er sich wieder auf Valentine. »Sie brauchen das Schiff, auf dem Sie gekommen sind, das Kanonenboot, um diese Waffe zu holen?«
  


  
    »Um sie zu holen und auf das Festland zurückzukehren. Wir brauchen etwas, das groß genug ist, sie zu transportieren, ein Schiff, das lange genug vor der Küste vor Anker gehen kann, damit ich sie suchen und an Bord bringen kann. Ein Schiff, das ungefährdet die Rückreise bewältigen kann. Die Thunderbolt ist so ziemlich das größte Schiff, was man derzeit in der Karibik findet.«
  


  
    »Sie irren«, widersprach Jensen. »Die Holländer unten im Süden haben einen alten Kreuzer, der immer noch einsatzfähig ist. Gott weiß, wie sie das angestellt haben. Ich glaube, das war auch einmal ein amerikanisches Schiff. Der könnte die Thunderbolt in zwei Teile zerlegen, aber die Holländer sind auf unserer Seite. Ich hatte sogar vor, Ihr Kanonenboot mit deren Dieseltreibstoff zu füttern.«
  


  
    »So?«, fragte Valentine, der ahnte, dass ein Durchbruch für ihn in Griffweite war, höflich.
  


  
    »Mr. Valentine, ich suche ebenfalls nach einer Waffe. Wir werden hier immer größer. Es wird schwerer und schwerer, die Leute durchzubringen, die hier leben. Und es kommen immer mehr; nicht immer die Leute, die wir brauchen können, aber ernährt werden wollen sie trotzdem. Ich war nie besonders gut darin, notleidende Leute abzuweisen. Das beste Land, zumindest für den Ackerbau, ist auf der Südhälfte der Insel. Und ich sorge mich nicht nur um meine Leute, sondern auch um meine Schiffe. In einem ernsthaften Sturm ist dieser Hafen nutzlos. Aber wenn ich Kingston übernehmen könnte, wenn 
     ich es dem Gespenst irgendwie abjagen könnte - so nennen wir hier diesen Pseudoteufel, der da drüben die Macht hat -, wären einige unserer Probleme gelöst. Ein echter Hafen mit einer echten Werft, auch wenn die ebenso verfallen ist wie alles andere, würde für uns eine Menge bedeuten. Aber jedes Mal, wenn ich es versucht habe …« Mit einem Nicken deutete er auf seine Enkelin. »… ist es schiefgegangen.«
  


  
    Jensen erhob sich und trat zu der Karte von Jamaika über der Anrichte. Er streckte einen der kurzen, dicken Arme aus und deutete auf die Küste.
  


  
    »Das Gespenst hat es ziemlich gut getroffen. Da, wo es sitzt, ist es so sicher, wie es nur sein kann. Lebt auf so einer Art Gutshof in nichts Geringerem als einer Burg.« Jensen deutete auf ein schwarzes Quadrat nahe der halbmondförmigen Bucht an der Südküste westlich von Kingston. »Man sagt, manchmal taucht es auf der Mauer auf, um die Frauen zu beobachten, die auf seinen Feldern arbeiten, oder zuzusehen, wie eine neue Wagenladung Verurteilter die Straße heraufkommt, unterwegs zur Mördergrube.«
  


  
    Genau das Richtige für einen Kur, dachte Valentine.
  


  
    »Es wacht eifersüchtig über sein Land. Hat ständig Angst, andere seiner Art könnten herkommen. Es hat seine Schwarze Garde - das sind diese Schlächter, wie Sie sie nennen - und es beschäftigt ein umfangreiches Regiment Asiaten, um den Rest der Jamaikaner in Schach zu halten. Das sind die berittenen Polizisten. Chinesen und Indios leiten die öffentliche Polizei - noch mehr Schläger, größtenteils Gesindel, das die Bauern und Arbeiter mit dem Knüppel führt. Es ist immer das gleiche alte Spiel: Bring eine ethnische Minderheit in eine privilegierte Position, von der besagte Minderheit weiß, dass sie nur so lange Bestand haben wird, wie die Regentschaft, unter der 
     sie besteht, und gib einem Haufen Brutalos ein bisschen Macht. Es hat überall seine Informanten … sogar innerhalb meiner Palisaden, nehme ich an. Erinnert mich gewissermaßen an ein Netz, in dessen Mitte eine fette Spinne hockt, die jede noch so kleine Vibration im Außenbereich spürt. Wenn wir versuchen, das Netz zu betreten, sitzen wir bald fest. Wir sind nicht genug, um zu ihm vorzudringen, nicht einmal mit all den Waffen, die wir stehlen und anhäufen. Jahre bevor Major Hawthorne aufgetaucht ist, hat mein Schwiegersohn einmal versucht, einige der Gangs im Gebirge zu rekrutieren, aber die haben Eduardo umgebracht, weil er sie gestört hat. In den Gewässern um Jamaika können wir tun, was wir wollen, aber das hilft uns wenig. Ihm gibt das Land und die Südküste und dann und wann ein bewaffnetes Handelsschiff alles, was es will. Alles, was wir erreicht haben, ist, seine Brüder und Schwestern davon abzuhalten, andere Teile der Insel zu besetzen, beispielsweise unseren an der Nordküste oder das Cockpit Country im Westen.«
  


  
    »Ich nehme an, das Gespenst verlässt seine Burg nie«, sagte Valentine, während er den Maßstab der Karte abschätzte.
  


  
    »Falls doch, haben wir nie etwas davon gehört«, sagte Carrasca.
  


  
    »Das ist normal bei einem Kur. Ihre Schlächter agieren als ihre Augen und Ohren. Kein Grund, sich rauszuwagen«, sagte Valentine. »Sie bleiben in ihren Löchern und umgeben sich nur mit einem oder zwei Dienern, die sich um ihr Wohl kümmern. Unsterblichkeit macht allem Anschein nach einsiedlerisch.«
  


  
    Aber dieser genießt dann und wann die Aussicht. Fühlt er sich sicherer, als gut für ihn ist?
  


  
    Nun, da er mehr über die Situation auf der Insel wusste, sah er eine Chance, ihr zu begegnen. Oder zumindest 
     hegte er eine vage Hoffnung. »Sir, ich würde Ihre Analogie mit dem Spinnennetz gern noch einen Schritt weitertreiben.« Valentine spürte, wie sich seine Haut rötete, aber nicht vom Wein, sondern von seinem beschleunigten Herzschlag.
  


  
    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Ich höre.«
  


  
    »Seine Organisation hat auch die Schwäche eines Spinnennetzes.«
  


  
    »Die wäre?«
  


  
    »Töten Sie die Spinne, zerfällt das Netz binnen weniger Tage.«
  


  
    

  


  
    Sogar der Koch merkte auf und sah sich zu Valentine um.
  


  
    »Ich würde sagen, das ist unmöglich, mein Sohn«, meinte Jensen nach einer Weile. »Das Gespenst wohnt in einer verdammten Festung. Die ist so alt wie die britische Flagge auf der Insel, und es hat sie in Ordnung bringen lassen. Es heißt, es lebt in irgendeiner Höhle unter der Burg. Vor ungefähr einem Dutzend Jahren sind einige Jamaikaner auf der anderen Seite auf die gleiche Idee gekommen wie Sie. Dreißig von ihnen haben einen blutigen Schwur geschworen: Sie würden ihn töten oder bei dem Versuch ihr eigenes Leben lassen. Sie haben sich einen Schlüssel zur Hintertür beschafft und gedacht, sie könnten sich einfach reinschleichen und ihn abmurksen. Nur ein paar von ihnen hatten Schusswaffen - der Rest nur Speere und Macheten. Zwei dieser Schlächter der Schwarzen Garde haben sie geschnappt, als sie sich rangeschlichen haben, und sie starben. Bis zum letzten Mann. Die Spezialeinheiten haben natürlich versucht, ihre Familien aufzuspüren, aber eines muss ich über die Jamaikaner sagen: Sie wissen besser als andere, wie man ein Geheimnis wahrt. Offerten, Bestechungsgelder und sogar Folter haben ihnen nur einen oder zwei Namen gebracht, und 
     es blieb immer noch genug Zeit, dass sich die Kinder der Leute im Busch verstecken konnten. Kapitän Utari hat bei dieser Vergeltungsmaßnahme übrigens seinen älteren Bruder verloren. So ist er schließlich in unserem Waisenhaus gelandet.«
  


  
    »Warum sagten Sie dann, Sie würden sagen, es sei unmöglich?«
  


  
    Jensen sah sich zum Koch um. Plötzlich schien ihm unbehaglich zumute zu sein. »Das wird wie der größte Mist klingen, Valentine, aber ich werde es Ihnen trotzdem erzählen. Im Landesinneren gibt es eine Frau, die die Jamaikaner aufsuchen, wenn sie einen Rat brauchen. Eine Art Hexe, zumindest für die. Sie nennen sie Obede. Über eins achtzig groß, und es heißt, sie hätte vier Brüste. Erzählungen zufolge hat sie mal vier Kinder auf einmal gesäugt, hat die oberen beiden Brüste über die Schulter zu den beiden Kindern geworfen, die an ihrem Rücken festgeschnallt waren. Die beiden anderen hat sie vorn gefüttert, und alle vier sind zu großen Führern der freien Binnenländer geworden. Sie existieren übrigens tatsächlich, man nennt sie die vier Kernel, ich allerdings glaube, sie meinen Colonel. Zur Sonnenwende und zur Tagundnachtgleiche hält die Frau ein Fest ab, und die Leute kommen, um sich ihre Vorhersagen anzuhören. Heute glaube ich, sie könnte ein Orakel sein.« Er hielt inne, vielleicht, um des dramatischen Effekts willen, wahrscheinlich aber aus Verlegenheit. »Am letzten Fest im Dezember sagte sie, ein Mann würde von See kommen, ein weinender Mann. Dieser Mann würde das Land von dem Gespenst befreien.«
  


  
    Valentine führte die Hand an sein Gesicht und betastete die alte Narbe, die sich von seinem Kinn bis zum Auge zog.
  


  
    »Den Rest habe ich vergessen«, sagte Jensen. »Wie ging es weiter, Koch?«
  


  
    Der Koch räusperte sich. »Der weinende Mann würde einen richtigen Sturm und einen Sturm des Metalls entfachen. Seine Augen würden das Ende eines langen, geraden Pfads erblicken, und das Ende dieses Pfades würde uns die Erlösung bringen.«
  


  
    »Wie heißt gleich Ihr Schiff? Thunderbolt?«, fragte der Kommodore. »Blitz und Donner? Ein Gewittersturm in Form von Metall?«
  


  
    »Ja«, sagte Valentine. »Aber der Rest ist eine Glaubensfrage. Ich mag imstande sein, das zu tun, aber nicht wegen eines Orakels. Ich habe gewisse … Fähigkeiten … an denen es den Jamaikanern, die es vor mir versucht haben, gemangelt hat. Um das zu schaffen, brauche ich mein Schiff als Leihgabe für eine kurze Fahrt um die Insel. Wenn ich das Gespenst besiege und seine Macht über die Insel breche, geben Sie mir dann mein Schiff und meine Mannschaft zurück, damit ich nach Haiti und zurück zur Küste reisen kann? Danach können Sie sie behalten. Ich bin sicher, sie wird Ihnen gute Dienste leisten.«
  


  
    »Valentine«, sagte Jensen, »wenn Sie das schaffen, dann gebe ich Ihnen Ihr Schiff und eine Mannschaft, die mit Ihnen in einem Pulverfass über den Lavasee der Hölle selbst segeln würde, keine Angst.«
  


  
    »Das ist es, worauf ich baue. Keine Angst zu haben.«
  


  
    

  


  
    Nach Mitternacht löste die Gesellschaft sich auf. Wie sich herausstellte, war Jensen ein begeisterter Mah-Jongg-Spieler, und er bestand darauf, Valentine das Spiel beizubringen. Der Kutscher, der ihm nun formell als Jason Lisi vorgestellt wurde, gesellte sich als vierter Spieler dazu. Als die Steine verteilt waren, erzählte Jensen Lisi von Valentines Idee, das Gespenst zu vertreiben. Valentine musste sich stark konzentrieren, um gleichzeitig Lisi von 
     seinem Vorhaben zu berichten und zu lernen, wie er mit den Steinen umzugehen hatte, wann er kung rufen musste und wann ein Spiel zu Ende war. Valentine erkundigte sich nach der Wassertiefe vor der Südküste der Insel, während er den Deckel des alten Kastens des Mah-Jongg-Spiels im Auge behielt, um immer wieder nachzusehen, welchen Wert Bambus, Zahlen, Blumen und so weiter darstellten. Er hatte das Gefühl, den Kommodore zu überzeugen, seinen Plan zu unterstützen, hemmte seine Fähigkeit, diesem alten chinesischen Spiel zu folgen - es war leicht zu lernen, aber nicht leicht zu spielen.
  


  
    Er verlor.
  


  
    Das Erlebnis ermattete ihn. Jensen erwischte ihn, wie er sich die Augen rieb, und schlug vor, Schluss zu machen. »Ich denke darüber nach, während ich schlafe«, versprach er Valentine, woraufhin dieser das Angebot, in einem der Gästezimmer zu nächtigen, annahm.
  


  
    Der Gästeraum hatte einen Zugang zu dem Balkon, der auch an den Speiseraum grenzte. Überall gab es die gleichen, schlichten Glastüren, die offen standen und die kühle Nachtluft einließen. Valentines Zimmer wurde von der gleichen Ansammlung antiker Stücke beherrscht wie der Rest des Hauses - nur die Drillichmatratze sah neu aus. In der Schublade eines Nachtschränkchens fand er eine alte, laminierte »Zimmerservice-Karte«, und er lehnte sich entspannt zurück und stellte sich den Luxus eines vergangenen Zeitalters vor. Jasminduft lag in der Luft. Was für Rendezvous hatten hier wohl stattgefunden, als diese Residenz nur eines von vielen luxuriösen Mietobjekten an der sonnigen Küste Jamaikas gewesen war? Er legte Kummerbund und Kurzjacke ab und versuchte, sich auf dem Bett zu entspannen, aber seine Gedanken wollten ihn nicht schlafen lassen; also ging er hinaus auf den Balkon, trat barfuß auf den kühlen Beton und blickte hinab auf 
     das vor Anker liegende Krankenschiff, die kleinere Thunderbolt und die Stadt Jayport.
  


  
    Durch die Tür zum Speiseraum sah er, dass dort noch immer Licht brannte, wenn auch nicht mehr so viel wie vorhin, als sie Spielsteine unter dem Kronleuchter herumgeschoben hatten. Vielleicht litt auch der Kommodore unter Schlaflosigkeit. Leise trat Valentine an den Rand des Lichtkegels.
  


  
    Es war Carrasca, die ihren dichten Haarschopf aus dem Gefängnis seiner Frisur entlassen hatte. Das Spiel war immer noch da, die Steine zu einem dreistöckigen Haufen angeordnet, der an ein japanisches Schloss erinnerte. Sie schlug zwei der Steine aneinander, während sie, die Unterlippe nachdenklich vorgeschoben, die Anordnung musterte. Vor ihr auf dem Tisch stand ein halbvolles Glas Wein. Ihre Jacke mit den breiten Aufschlägen hing über dem Stuhlrücken, das Hemd hatte sie teilweise aufgeknöpft. Erst jetzt sah Valentine, dass ihr das Hemd viel zu groß war. Vielleicht hatte es einmal ihrem Vater gehört.
  


  
    Valentine räusperte sich.
  


  
    Carrasca blickte zu der offenen Tür hinaus, ehe sie mit einem erschrockenen Keuchen aufsprang. Mah-Jongg-Steine flogen kreuz und quer über den Esstisch.
  


  
    »Entschuldigen Sie, dass ich mich so angeschlichen habe«, sagte Valentine und trat ins Licht.
  


  
    »Meine Güte … Sie haben mich erschreckt.«
  


  
    Valentine fiel auf, dass sie eine Gänsehaut an den Armen hatte. »Tut mir leid. Es war nicht klug von mir, im Haus meines Gastgebers herumzuschleichen.«
  


  
    »Nein, nicht darum. Wegen Ihrer Augen.« Sie stieß die Worte stakkatoartig hervor.
  


  
    »Meine Augen?«
  


  
    Sie erschauderte. »Sie haben … geglüht.«
  


  
    Na toll. Für sie bist du jetzt wirklich ein Wolfsmensch, Ghost. »Geglüht?«
  


  
    »Wie die eines Tieres bei Nacht, die einer Katze. Irgendwie orange-gelb. So etwas habe ich bei einem Menschen noch nie gesehen.«
  


  
    »Vielleicht haben sie nur das Licht reflektiert.«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Der Tag war lang«, sagte sie und sprach nun wieder in gewohnter, gemessener Geschwindigkeit.
  


  
    »Tut mir leid wegen Ihres Bauwerks. Was haben Sie da gemacht?«
  


  
    »Man kann Mah-Jongg auch allein spielen. Man nimmt die Steine aus dem Beutel und baut sie auf eine bestimmte Art auf. Dabei darf man aber nicht darauf achten, welche Steine in den unteren Ebenen liegen. Am Ende baut man den Haufen dann mit passenden Paaren wieder ab.«
  


  
    »Konnten Sie nach dem Essen nicht genug kriegen?«
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen, und das Spiel entspannt mich. Mein Kopf hat so viel zu verarbeiten. Spielen ist wie Schafe zählen.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass Sie an Ihre Eltern erinnert wurden.«
  


  
    Etwas von der Wärme, die er früher an diesem Abend in ihren Augen gesehen hatte, meldete sich zurück. »Nein, oh, nein, daran liegt es nicht. Sie müssen wissen, mein Großvater hat vorher mit Kapitän Utari gesprochen. Der Kommodore hat beschlossen, dass ich Kapitän der Thunderbolt werden soll. Mein erstes eigenes Kommando.«
  


  
    Sie führte ihn wieder hinaus auf den Balkon, und sie blickten gemeinsam hinunter zur Bucht. Von hier aus sah die Thunderbolt aus wie ein Spielzeugschiff.
  


  
    »Glück für Sie, dass Utari das Schiff nicht wollte.«
  


  
    Sie lächelte. »Er hasst alles, was keine Segel hat. Seiner Ansicht nach ist die Motorschifffahrt nicht seemännisch.«
  


  
    »Aber Sie sehen das nicht so.« »Sie haben keine Ahnung von Seeleuten, David. Mein erstes eigenes Schiff. Mein erstes Kommando. Ich habe das Schiff schon geliebt, als wir in den Hafen gekrochen sind.« Das Licht, das aus dem Speiseraum fiel, tanzte auf der dunklen Haut ihres Gesichts. »Ich kann es kaum erwarten, die Thunderbolt wieder auf See hinauszubringen. Sie ist das Schönste, was ich je gesehen habe.«
  


  
    Valentine hätte das Gleiche über den neuen Kapitän der Thunderbolt sagen können. Und das hätte er auch, hätte er nicht eine Spur der Besorgnis in ihren Augen wahrgenommen, als sie seinem Blick begegnete, offenbar befürchtete sie, die unmenschliche Glut könnte in seine Augen zurückkehren.
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    Die Heimstatt des Gespensts: Vom zerklüfteten Verlauf der Südküste Jamaikas bis zum Grat der Blue Mountains liegt der unsichtbare Schatten des Reichs des Gespensts über diesem sonnenverwöhnten Land. Die Jamaikaner wissen scheinbar instinktiv, wann sie die Grenze zu seinem Herrschaftsbereich überschreiten: Sie werden unruhig und mürrisch. Was nicht verwundert, bedenkt man, dass sie in die Sklaverei zurückgestoßen wurden, die drei Jahrhunderte zuvor ihr Los bestimmt hatte. Sie bearbeiten kleine Flecken kultivierten Ackerlands, Inseln in dem wilden Wuchs der zurückgekehrten Wälder und Grasflächen. Mit den Augen eines Bussards aus der Luft betrachtet, ähnelt die Topographie einem Wirrwarr aus Weinranken: Trauben bewirtschafteter Flächen, verbunden allein durch ein oder zwei größere Straßen. Kleinere Trassen bohren sich durch den Wald, und die Haupttriebe des Weinstocks streben aus dem heraus, was einmal Kingston war. Bauxitminen, die wie Schneisen in die rote Erde der Hügel getrieben wurden, liefern den Rohstoff zur Aluminiumherstellung. Dieses Exportgut 
     wird nach Norden und Westen verschifft und gegen die wenigen technischen Notwendigkeiten eingetauscht, die das Gespenst zur Aufrechterhaltung seiner Macht benötigt.
  


  
    Die Felder in diesem abgelegensten und am schlechtesten verwalteten Fürstentum in der Gewalt eines Kur werden in quälend langsamer Sklavenarbeit bewirtschaftet. Organisation ist ein Fremdwort, nichts Neues wird aufgebaut, die Instandhaltung ist planlos. Technische Einrichtungen sind, mit Ausnahme der Bauxitminen (unter rostigen Schildern, auf denen bisweilen noch das Wort JA-MALCO zu lesen ist) und den Waffen in den Händen der chinesischen Quislinge des Gespensts, auf einen Stand zurückgefallen, der irgendwo zwischen den neolithischen Neuerungen der Arawak und dem achtzehnten Jahrhundert angesiedelt ist. Nicht selten sieht man, wie das Land mit Steinwerkzeugen bearbeitet wird, ehe die Sklaven in ihre einfachen Hütten zurückkehren, die nur von der Glut der Kohlenfeuer beleuchtet werden. Die Jamaikaner haben Zuflucht zu einem primitiven Glaubenssystem genommen, voller Glücksbringer, Beschwörungsformeln und Totems, die die Schlächter von ihrer Tür fernhalten sollen. Mit Hühnerblut bemalte Steine oder Korallen liegen auf manch einer Schwelle unter den bunten Perlenschnüren, die in jeder Tür und jedem Fenster hängen. Manche Familien leben in dem unsinnigen Glauben, ein leerer Bauch würde sie für die Sinne eines Schlächters weniger erkennbar machen, weshalb sie niemals nach der Mittagsstunde essen. Die Schlächter agieren wie wilde Tiere und picken sich üblicherweise die Alten, die Kranken oder die Wenigen, die zu fliehen versuchen, heraus. Die verhüllten Avatare des Gespensts lauern häufig an den Stränden und den Binnengrenzen, wo sie die überfallen, die versuchen, über die Berge oder nach Cockpit Country im Nordwesten zu entkommen.
  


  
    Während die Schlächter einzelne Unruhestifter isolieren und töten, sind für Massenunruhen die berittene und die öffentliche Polizei zuständig. Das Gespenst setzt sie samt ihrer bedrohlichen Kombination aus Pferden, Hunden, Schusswaffen und Knüppeln für einen der ältesten Tricks aus dem Maßnahmenkatalog der Tyrannen
     ein: Man hält eine Gruppe unter Ausnutzung einer anderen unter Kontrolle. In der berittenen Polizei vermischen sich die Ethnien; die Vorherrschaft haben chinesische und indianische Jamaikaner. Ihnen obliegt die Kontrolle der zahlreicheren, aber weniger disziplinierten Angehörigen der öffentlichen Polizei, die sich hauptsächlich aus Gummiknüppel schwingenden Schlägerbanden zusammensetzt, aber bei der Beaufsichtigung der Arbeiter auf den Plantagen ausreichend gute Leistungen erbringt. Das große Privileg der öffentlichen Polizei besteht in der Erlaubnis, Dorsche, Dreifarben-Kaiserfische und Papageienfische per Boot aus den umliegenden Gewässern zu fischen, doch ihre besser ernährten Familien leiden ebenso unter den Schlächtern wie die gewöhnlichen Jamaikaner, die im Ackerbau und in den Minen schuften.
  


  
    Das Gespenst hockt hoch oben in seiner Pyramide aus Macht und Furcht, ein aufgeblähter Halbgott, aufgedunsen vom Verzehr der kraftvollen Lebensauren der fruchtbaren Inselbewohner. Abgefeimt wie ein Grabräuber hat es vierzig Jahre lang eifersüchtig über sein Inselparadies gewacht und alle Vorschläge anderer Kurprinzen, ihm auf der Insel Gesellschaft zu leisten, zurückgewiesen, und einen Versuch, ihm die Insel gewaltsam zu entreißen, niedergeschlagen. Auf seiner im europäischen Stil erbauten Burg über einer ausgedehnten Bucht ernährt es sich von einer der ersten Entdeckungen in der Neuen Welt, wie eine Made sich von einem Leichnam ernährt, und bringt Verfall über alles, was es berührt, wie ein nekrotischer König Midas. Man könnte sich fragen, ob das Gespenst, dessen einziges Ärgernis die Piraten im Norden und ein paar vereinzelte Banden im Gebirge sind, die selbst in dem unwahrscheinlichen Fall eines Zusammenschlusses kaum in der Lage wären, eine Bedrohung für einen Kur darzustellen, sich den Kopf über die Nachricht zerbrochen hätte, dass eine Katze auf der Insel weilt, sitzt es doch viel zu sicher hinter seinen Mauern, geschützt von tausend Gewehren und den grausamen Zähnen seiner Schlächter.
  


  
    Es dauerte ganze drei Tage, bis David Valentine es geschafft hatte, ein gut tausend Meter großes Feld zu überqueren. Allerdings zählte der erste Tag kaum, den hatte er mit der Beobachtung der Ländereien des Guts zugebracht. Der zerfurchte Boden in den Niederungen nahe der Küste wich Feldern und Obstgärten, je mehr er sich der Burg näherte. Eine Straße führte von der Burg aus in westlicher Richtung zur Küste, in östlicher zu einer Siedlung inmitten kolonialspanischer Ruinen. Auf den Feldern, die sich direkt an die Burg mit ihrer kiesgrauen Fassade anschlossen, wuchsen Tabakpflanzen, die die Mauern wie ein dicker, grüner Teppich umgaben. Das charakteristische Aroma kitzelte ihn in der Nase, als er seinem Geruchssinn in seinem Versteck auf einer Palme gestattete, sich für einen Moment dem Duft zu ergeben. Seit Utaris schnelle Schaluppe ihn abgesetzt hatte, hatte er Gehöfte mit Getreidefeldern, Obstbäumen und Vieh gesehen, aber dies war die erste Tabakpflanzung, die er zu Gesicht bekam.
  


  
    Der erste Punkt auf der Tagesordnung verlangte, dass er sich ein Gefühl für den Lebensrhythmus auf den Ländereien rund um die Burg verschaffte und die Lücken in den Erkenntnissen der Spione schloss.
  


  
    Das Gespenst überließ es seinen Schlächtern, Burg und Tabakpflanzungen bei Nacht zu bewachen; davon hatte sich Valentine am zweiten Tag seiner Beobachtung überzeugen können. Gewöhnliche Jamaikaner mieden die Gegend rund um das Schloss, als wäre die Luft dort giftig. Frauen in sauberen Baumwollkitteln oder schweren schwarzen Kleidern arbeiteten auf den privaten Feldern und Obstgärten des Gespensts, und ihre Kinder spielten zwischen den Feldfrüchten. Valentine schloss aus der Qualität ihrer Kleider und Schuhe, dass sie Familienangehörige von Berittenen waren. Sie arbeiteten auf eine sonderbar 
     nachlässige, aber nicht unorganisierte Weise. Valentine hatte Felder gesehen, auf denen Leute unter dem Daumen eines Kur mit der manischen Beflissenheit jener Menschen arbeiteten, die wussten, dass wer immer am Ende der Saison weniger Scheffel ablieferte, bei den Schlächtern enden würde.
  


  
    Die Schlächter konnten mit ihrer angeborenen Fähigkeit, die von Menschen erzeugten Lebenszeichen zu erspüren, jeden ausmachen, der sich bei Nacht über die Felder näherte. So waren die tapferen Jamaikaner in jener Nacht gestorben, in der sie gekommen waren, um das Gespenst zu töten. Die Männer hätten sich der Burg ebenso mit brennenden römischen Kerzen in den Händen nähern können. Eine Gruppe Menschen, die bei Nacht unterwegs war, war für einen herumstreifenden Schlächter noch aus mehreren Kilometern Entfernung klar zu erkennen. Selbst ein einzelner Mann würde sich auf den verlassenen Feldern von seiner Umgebung absetzen, als wären auf allen vier Ecktürmen Scheinwerfer auf ihn gerichtet.
  


  
    Aber bei Valentine verhielt es sich anders. Die Ausbildung durch die Weltenweber und sechs Jahre als Jäger hatten ihn gelehrt, seine Lebenszeichen mit Hilfe mentaler Disziplin abzuschirmen, eine Übung, in deren Verlauf er Teile seines Geists abschaltete, bis er die Konzentration einer Katze aufbrachte, die an nichts anderes als das verstohlene Scharren der Ratte in dem Abflussrohr weiter vorn dachte. War dieser Geisteszustand erst erreicht, war es, als beträte ein Skelett, dessen Kostüm sein Körper war, die Bühne, geführt von unsichtbaren Fäden, die er selbst im obersten Rang in Händen hielt. Jamaikas tropische Pflanzen und die vielfältige Tierwelt schufen ihre eigene Form von Lebenszeichen, die ihn vor herumstreifenden Schlächtern verbarg und es ihm gestattete, vergleichsweise sicher am Rand des Feldes zu verweilen.
  


  
    Er besaß noch eine andere Fähigkeit, ebenso nützlich, aber weniger leicht erklärbar, selbst für die scheinbar allwissenden Weltenweber, die ihn auserwählt und ausgebildet hatten. Valentine konnte einen nahen Schlächter spüren, spiegelte sozusagen dessen Fähigkeit wider, Lebenszeichen zu erkennen, auch wenn seine Sinne weniger präzise arbeiteten als die der vampirischen Schlächter. Alessa Duvalier gegenüber hatte er seine Fähigkeit einmal beschrieben als eine Empfindung, die dem Gefühl glich, »die Sonne mit geschlossenen Augen aufzuspüren«. Genauer gesagt, fühlte es sich eher an wie eine eisige Präsenz in seinem Geist, wie der Schrecken, der die meisten Leute irgendwann in ihrem Leben befällt, wenn sie aus dem Schlaf hochfahren, weil sie befürchten, jemand sei in ihrem Schlafzimmer. Seine Fähigkeit war unkalkulierbar: Manchmal konnte er einen Schlächter fühlen, der sich ein, zwei Kilometer entfernt auf einem bewaldeten Hang regte, zu anderen Zeiten konnte er einen Raum durchqueren, während im darunterliegenden Keller einer der Egel schlief, und empfand allenfalls ein Gefühl vagen Unbehagens. In Ermangelung irgendeiner zuverlässigen Erklärung hatte er sich eine Theorie zurechtgelegt, die besagte, dass seine Fähigkeit etwas mit der mentalen Verbindung zwischen dem Schlächter und seinem kurischen Meister zu tun hatte, aber wie die meisten Theorien traf auch die bestenfalls halb zu. Dann und wann hatte er Geschichten über andere Jäger mit dieser Gabe gehört, aber er war noch nie einem begegnet, mit dem er seine Erfahrungen hätte austauschen können.
  


  
    In der unbequemen Gabelung hoch oben auf einer Palme brachte er die zweite Nacht damit zu, sich auf die Dämpfung seiner Lebenszeichen zu konzentrieren und zugleich nach Schlächtern zu tasten. Seinen bescheidenen Fähigkeiten und den präziseren Hinweisen zufolge, 
     die ihm Augen, Ohren und Nase lieferten, ließ das Gespenst seine Ländereien nachts von zwei Schlächtern bewachen. Einer lauerte auf dem Burgturm, der der Straße am nächsten war. Wie nicht anders zu erwarten, zogen sie sich noch in der Morgendämmerung zurück, ehe auf der Straße, die von der alten Kolonialstadt zur Burg führte, die erste Frau in Sicht kam.
  


  
    Den dritten Tag brachte er mit einer langen, qualvollen Krabbelei in den Tabakpflanzungen zu. Beladen mit Ahn-Khas überdimensionierter Waffe und getarnt mit ein paar großen Blättern, die er von den Pflanzen abgerissen hatte, schob er sich zentimeterweise mit der Geschwindigkeit eines wild entschlossenen Käfers über das Feld.
  


  
    Das Herumkriechen, unterbrochen von dämmerigem Halbschlaf im Schatten der Tabakpflanzen, gab ihm Zeit, seine Pläne zu überdenken. Der Zeitpunkt für Änderungen war längst vorbei, trotzdem plagte sich sein Geist mit Sorgen, die er sich während seiner nächtlichen Meditation versagt hatte.
  


  
    Was, wenn die Thunderbolt auf ihrer Reise aufgehalten wurde? Ihre Dieselmotoren waren verlässlich, aber auch so alt, dass eine Panne nicht ausgeschlossen werden konnte. Wie lange käme er in der Hitze Jamaikas mit seinen zwei Feldflaschen aus, von denen eine schon jetzt nur noch einen oder zwei Schlucke Wasser enthielt?
  


  
    Er mochte imstande sein, seine Lebenszeichen vor den Schlächtern zu verbergen, aber er hatte auch magere Hunde mit braunem Fell gesehen, die über die Felder gejagt waren und mit den Kindern gespielt hatten, während ihre Eltern gearbeitet hatten. Angenommen, einer von ihnen nahm seine Witterung auf und fing an zu bellen? Seine unhandliche, einschüssige Grogwaffe wäre so gut wie nutzlos, sollte er sich mit den Berittenen herumschlagen müssen.
  


  
    Konnte er nahe genug an die Burg herankommen, um sich auf die verstellbare Kimme des Gewehrs verlassen zu können? Irgendein unbekannter Pirat unter dem Kommando des Kommodore hatte das Zielfernrohr gestohlen, das ihm ermöglicht hätte, die volle Reichweite der Waffe auszunutzen. (»Tut mir leid«, hatte Carrasca gesagt, »aber optische Gerätschaften jeder Art sind hier unbezahlbar.« Eine strenge Befragung der Mannschaftsangehörigen hatte außer Schulterzucken nichts erbracht.)
  


  
    Zwei Nächte hatte er gewacht und nur am Tage kurz geschlummert. Angenommen, er schliefe in der gefährlichsten Nacht zwischen den Tabakpflanzen ein? Ein lebhafter Traum oder ein plötzliches Erwachen würde die patrouillierenden Schlächter auf ihn aufmerksam machen, und das wäre sein Ende: Selbst die härtesten Bären würden sich nicht allein bei Nacht mit mehreren Schlächtern anlegen.
  


  
    Allein, nur in der Gesellschaft seiner eigenen Furcht, glitt er an den Tabakblättern entlang. Er wünschte, Ahn-Kha wäre bei ihm. Aber Ahn-Kha war mit seinen Grogs und einigen jamaikanischen Freunden von Kapitän Utari irgendwo im Osten und versteckte sich vor den Fragen, die ihre Anwesenheit zwangsläufig hervorrufen würde.
  


  
    Post lag in dem alten, behelfsmäßigen Krankenschiff auf der anderen Seite der Insel, und der Rest seiner Kameraden auf der Thunderbolt versteckte sich jenseits des Horizonts. Die Jamaikaner konnten Geheimnisse wahren, auch vor der Polizei und den Gefolgsmännern des Gespensts, aber auch in ihrer Gemeinde gab es zweifellos Spione. Angenommen, einer davon erführe von ihrer Anwesenheit und bliese zur Jagd?
  


  
    Im Augenblick fühlte sich das Gespenst sicher, aber sollte es auch nur ein Wort über eine Verschwörung zu hören bekommen, so würde es sich in das tiefste Loch 
     verkriechen, geschützt von der Blutgier eines Dutzends Schlächter, während seine berittenen Männer von jedem Stützpunkt in kilometerweitem Umkreis herbeieilten. Was dann?
  


  
    Valentine wollte Erfolg haben, nicht nur, um die Thunderbolt zurückzubekommen, sondern auch um die Hoffnungen des alternden Kommodores nicht zu enttäuschen. Sein Traum von einem freien Jamaika würde nicht nur seiner Gemeinde aus Freibeutern und Flüchtlingen aus aller Welt mehr Platz verschaffen. Eine neue Freie Zone in der Karibik, die eine Allianz mit den Holländern im Süden bildete, hätte große Bedeutung für die weiter reichenden Bemühungen der Menschheit.
  


  
    Sein endgültiger Plan hatte erst Form angenommen, als er eine Beschreibung der Zuflucht des Gespensts erhalten hatte.
  


  
    »Das Ding ha’m irgendwelche Männer aus dem Britischen Weltreich gebaut«, berichtete Kapitän Utari in einem Tonfall, so rhythmisch wie die Wogen der See, die er bereiste, von mündlichen Überlieferungen und Kindheitserinnerungen. »Is’, wie aus’nem Geschichtsbuch, hohe Mauern und Türme an den Ecken. Hat jahrelang leer gestanden, aber das Gespenst hat’s wiederbelebt und nach seinem Geschmack wiederherstellen lassen.’s heißt, er hätt’ genauso viel gebuddelt wie gebaut, und unter dem Ding gibt’s’nen Keller und Katakomben. Manchmal kann man den alten Teufel auf seinem Balkon sehen oder auf den Türmen. Da beobachtet er uns und wacht über die.«
  


  
    Mit uns und die meinte er die Jamaikaner und die asiatische Herrscherkaste, die das Gespenst ihnen aufgezwungen hatte. Auf weitere Nachfragen erfuhr Valentine, dass der Balkon auf der Seeseite über einer ausgedehnten Bucht lag. Diese Beschreibung verwandelte seine vage Idee in einen Plan. Er sprach ihn durch, zuerst mit Ahn-Kha, 
     dann einschließlich der Verfeinerungen seitens des Grogs mit dem Triumvirat, gebildet aus dem Kommodore, Lisi und Carrasca.
  


  
    Als er drei Viertel des Weges über das Feld hinter sich hatte, kroch er nicht weiter. Ginge er noch näher heran, hätte er keine freie Sicht mehr auf den Balkon. Kapitän Utaris Beschreibung der Burg war recht zutreffend, auch wenn Valentine sich solch ein Bauwerk im mittelalterlichen Stil stets viel größer vorgestellt hatte - er hatte schon Häuser aus der Zeit vor den Kur gesehen, die beinahe genauso groß waren wie diese ummauerte Festung. Aber aus dieser geringen Entfernung konnte er erkennen, warum das Gespenst dieses Gebäude als Heimstatt erwählt hatte. Die Türme, die schmalen Fenster, das schwere Mauerwerk, sogar die abgeschiedene Lage mussten dem Kur zusagen.
  


  
    Von den Insekten abgesehen, störte nichts seine Ruhe während des schläfrigen Tages zwischen den Tabakpflanzen. Die Sonne sank herab, die Sterne kamen heraus, und Valentine verdrängte seinen Geist aus seinem Körper. Wieder patrouillierte ein Schlächter am Feldrain, während ein anderer auf dem Turm ausharrte und den Kopf wie eine wachsame Eule hin und her drehte. Eine sonderbare optische Täuschung ließ die Sterne in der Umgebung der Gestalt trüber erscheinen, als entzöge das Ding dem funkelnden Sternenhimmel das Licht. Der Bestatter wehte böig vom Gebirge herab, war aber weder so kräftig noch so angenehm wie sein Tagesvetter. Ein Regenguss am Nachmittag hatte ihn nicht erfrischt, sondern unbehaglich frierend zurückgelassen, und die allgegenwärtigen Fliegen und Ameisen wechselten sich dabei ab, seine Selbsthypnose zu stören.
  


  
    Die Morgendämmerung brach an, und schwerere Regenfälle setzten ein, obwohl Carrasca ihm versichert hatte, 
     dass so etwas zu dieser Jahreszeit beinahe unbekannt war. Valentine verfluchte den Regen, die schlechte Sicht und Carrascas meteorologischen Durchblick ausgiebig, doch als die Sonne herauskam, lösten die Wolken sich auf, flüchteten in einer Glut flammender Farben.
  


  
    Die Schlächter zogen sich zurück, kaum dass es heller wurde. Valentine kämpfte mit schmerzenden Muskeln gegen den Drang an, aufzuspringen, zu versuchen, einen Blick auf das Meer zu werfen, um nachzusehen, ob die Thunderbolt eingetroffen war. Ihre hässliche Kastenform wäre ihm ein Trost gewesen, und sollte etwas schieflaufen - in die Hose gehen, wie der Kommodore sagen würde -, so könnte das Kanonenboot an der Küste genug Verwirrung stiften, um ihm die Flucht zu ermöglichen.
  


  
    Die Frauen, die auf dem Weg zu ihrer Arbeit auf den Feldern waren, entdeckten das Schiff zuerst. Valentine sah, wie sie mit Fingern darauf zeigten und schwatzten, und eine warme Woge der Erleichterung strömte durch seinen frierenden Leib. Er hob Ahn-Khas Gewehr an seine Schulter und kontrollierte zum x-ten Mal die verstellbare Kimme.
  


  
    Die Waffe ruhte auf einem provisorischen Dreibein, ein zusammengeschraubtes Ding, das der Chief entworfen hatte, damit er das schwere Gewehr ruhig halten konnte. Sorgsam darauf bedacht, das Korn nicht zu verdecken, hatte er Schlingpflanzen um den Lauf gebunden, die nun die schäbige, grüne Lederhülle schmückten, die Ahn-Kha genäht hatte. Das knorrige, prügelförmige Griffstück war für den größeren Körper eines Grogs gebaut, aber Valentine polsterte das Ende mit in Segeltuch eingenähtem Sägemehl, so dass es sich gleichmäßig an seine Schulter schmiegte. Er öffnete den Verschluss und legte eine der Kaliber.50-Patronen in die Kammer.
  


  
    Obwohl er nach oben schießen musste, würden Ahn-Khas Patronen aus dieser Entfernung einer beinahe geraden 
     Schussbahn folgen. Valentine atmete langsam und tief. Er hatte gehört, Kur könnten Lebenszeichen ebenso problemlos wahrnehmen wie ihre Schlächter, aber es mangelte an präzisen Informationen. Er wusste, die Lebenszeichen wären schwerer erkennbar, je heller es wurde: Sonnenlicht beeinträchtigte die Wahrnehmung dessen, was Menschen ausstrahlten. Er bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was derzeit in der finsteren Burg vor sich gehen mochte. Zweifellos hatte irgendein Wächter seinen Offizier alarmiert, woraufhin dieser selbst nachgesehen und vielleicht die Nachricht von der Ankunft der Thunderbolt an einen Gefolgsmann des Gespensts weitergeleitet hatte.
  


  
    Valentine verwettete sozusagen sein Leben darauf, dass der Kur sich selbst ein Bild machen würde. Das Gespenst würde sich fragen, was das Auftauchen der Thunderbolt zu bedeuten hatte. Der Kur von New Orleans mochte ihm gesagt haben, dass das Schiff in seinen Gewässern operieren würde, aber würde er auf das Wort seines Artgenossen vertrauen? Ebenso könnte das Schiff von der Ankunft neuer Verbündeter in seinem immer wieder aufflackernden Krieg gegen die Piraten der Nordküste künden. Oder von dem Versuch eines anderen Kur, ihn zu vertreiben und die Herrschaft über die zahlreichen Futterauren auf der Insel zu übernehmen.
  


  
    Sein Plan besagte, dass Carrasca die Thunderbolt in die Bucht steuern und Truppen in Booten aussetzen sollte. Der Kur an seinem entfernten Aussichtspunkt würde herausfinden wollen, ob die herannahenden Männer Freund oder Feind waren.
  


  
    In der Burg regte sich etwas. Valentine sah zwei Reiter, die im Galopp von der Rückseite des Gemäuers kamen. Einer ritt in vollem Tempo in Richtung Stadt, der andere wandte sich auf der Straße gen Westen. Als die Reiter, 
     festgeklammert an den Mähnen ihrer Pferde, davongaloppierten, tauchten drei Gestalten auf dem Turm auf. Zunächst waren sie nur dunkle Silhouetten, doch im zunehmenden Tageslicht konnte er sie bald besser erkennen. Eine Gestalt hielt eine Kiste mit einer langen Antenne, die sie in der unsteten Luft, die der Doktor von der See herbeiführte, hin und her drehte.
  


  
    Valentine griff auf seine besonderen Fähigkeiten zurück, als er die Gestalten beobachtete, die nun an den Rand des Balkons traten. Mit seinem Teleskopblick starrte er am Lauf der Waffe entlang. Das Bild wurde schärfer, detaillierter, lebendiger, als sein optischer Sinn seinem Willen gehorchte. Die drei Schemen wurden zu individuellen Wesen. Einer war definitiv ein Schlächter, der sich die Kapuze weit über den Kopf gezogen hatte, um sich vor der Morgensonne zu schützen, ein anderer ein hagerer Schwarzer, vermutlich ein Jamaikaner. Zwischen den beiden kam eine fleischige, zusammengesackte Gestalt in Sicht. Der erste Kur, den Valentine in seiner Laufbahn niederzustrecken gedachte, erinnerte ihn an einen Buddha aus Fleisch und Blut statt aus Bronze. Allerdings konnten die Kur, wie ihre Brüder, die Weltenweber, auch als Evas Schlange oder Abraham Lincoln in Erscheinung treten, wenn es ihnen beliebte. Dieser Kur jedoch hatte sich, aus welchen Gründen auch immer, entschlossen, keine besondere Mühe auf eine menschliche Gestalt zu vergeuden. Haarlos, die Haut grau wie die einer Leiche, schien er eher über den Balkon zu schweben, als zu laufen. Valentine bewegte das Gewehr um wenige Millimeter, bis das Korn direkt in der Mitte der formlosen Brust des Kur lag. Er legte den Finger an den Abzug und blickte in das Antlitz des Bösen.
  


  
    Ein Schauder rann über seinen Rücken, als ihre Blicke sich über die Entfernung trafen. Der Kur entdeckte ihn 
     und durchschaute seine Absicht im Bruchteil eines Augenblicks. Nebel legte sich über Valentines Geist - ihm schwindelte, als stünde er am Rande eines Abgrunds. Ein Kaleidoskop bunter Farben zerfloss vor seinen Augen, füllte sein Blickfeld aus wie ein mentaler Schleier das Chaos, aus dem er nicht zurückkehren würde.
  


  
    Er zog den Abzug durch, als er fühlte, dass sein Wille ihm entglitt. Der Rückstoß erschütterte seinen Leib, erschreckte ihn wie ein Schlag ins Gesicht und durchbrach die psychische Verbindung. Wie durch einen Dunstschleier sah er die Wunde, die sich in der Kehle der Buddhastatue geöffnet hatte. Das Kinn des Gespensts sackte zu einem stummen Schrei herab, während die Kugel ihn nach hinten riss und den rückwärtigen Teil des Balkons mit purpurnem Regen überzog. Aber die Gestalt veränderte sich nicht. Für einen Moment fürchtete Valentine, dass selbst Ahn-Khas Munition, die stark genug war, einen Elefanten zu fällen, nicht reichte, um das Ding zu töten, doch dann kippte der Kopf haltlos herab. Das Gespenst sackte nach vorn, beinahe, als säße es auf einem Schaukelstuhl, und brach zusammen, bis nur noch ein Ding übrig war, das aussah wie ein Schirm mit einem mächtigen Tintenfischkopf. Valentine hörte ein leises Klatschen, als es zu Boden fiel.
  


  
    Die Katze blieb still liegen, kämpfte gegen den Instinkt an, aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen. Er wusste, ein einzelner Schuss war aus jeder Entfernung schwer zu lokalisieren, also wartete er auf den Zusammenbruch, der jeden Moment erfolgen musste.
  


  
    Der Kur steuerte seinen Schlächter nicht mehr; die verhüllte Gestalt stakste über den Balkon, panisch und mordlüstern. Sie packte den dünnen Mann an der Kehle, riss ihm förmlich den Kopf ab, als sie ihr Maul an seine Kehle brachte. Blut spritzte auf, sprenkelte den Schlächter, 
     das Geländer und die Burgmauer, während die Bestie ihr Opfer in den Schatten zerrte.
  


  
    Solange die Sonne schien, hatte Valentine von den Dämonen, die nun durch die Gänge der Burg streiften, wenig zu fürchten. Ohne die Verbindung zu dem Kur würden die Schlächter jeden sinnlos töten, der sich innerhalb der Mauern aufhielt, aber niemandem Ärger machen, der sich außerhalb der Burg befand. Die Schlächter, die das Gebiet des Gespensts durchstreiften, würden vermutlich das Gleiche tun, sich irgendein Opfer suchen und sich in ein finsteres Loch zurückziehen. Bei dem Gedanken an die Berittenen des Gespensts, die sich einen Unterschlupf mit den Vampiren teilten, empfand Valentine eine wilde Erregung, die den unbewussten, triebhaften Teil seines Bewusstseins, zu kitzeln schien.
  


  
    Irgendwann, wenn man gut vorbereitet war, konnten die Schlächter zur Strecke gebracht, ihre Löcher ausgeräuchert werden. Aber so weit war es noch nicht.
  


  
    Zentimeter für Zentimeter zog er sich zwischen den Tabakpflanzen zurück. Nun, da Chaos auf dem Thron des Gespensts Platz genommen hatte, musste sein Reich ins Wanken geraten, bis es reif zur Übernahme wäre. Zeit für ihn und Ahn-Kha, den Zusammenbruch zu beschleunigen. Während er über das Feld krabbelte, schirmte der frisch gesättigte Schlächter das Gesicht vor der Sonne ab und verzog sich tiefer in den Schatten.
  


  
    

  


  
    »Das ist also der weinende Mann.«
  


  
    Wenn Obede über eins achtzig groß war, dann höchstens um Haaresbreite. Und sie hatte auch keine vier Brüste. Allerdings war unter ihrer gewebten Robe - farbenprächtig wie der Rock des Josef aus dem Alten Testament - genug Fleisch, dass es aussah, als hätte sie ein zweites Paar. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchtee und 
     war voller Leberflecken. Das dichte, graue Haar über der faltigen Stirn trug sie zu straffen Zöpfen geflochten. Beim Gehen benötigte Obede die Unterstützung zweier Männer - ihrer Söhne, wie Valentine bald erfahren sollte - und zweier Krücken.
  


  
    Das Gespenst war seit zweiundzwanzig Stunden tot, und seine Herrschaft schmolz wie Eis in der karibischen Sonne. Kapitän Utari hatte Valentine und Ahn-Kha zu einem Dorf am Wegesrand gebracht, hinter dem sich die Berge blaugrün und von Wolkenschatten gefleckt gen Himmel streckten. Leise hallte Gewehrfeuer aus Richtung der Hauptstraße nach Kingston herbei. Bewaffnete Jamaikaner aller Art, von blauäugigen Skandinaviern bis hin zu Schwarzafrikanern mit glänzender Haut, drängten sich in die Schatten des Dorfes. Die meisten hatten Macheten bei sich, einige auch alte Gewehre. Der Geruch von geröstetem Mais, Schweine- und Pferdefleisch stieg von Lehmund Steinöfen und Ölfässern auf, die als Grill dienten. »Zwei der Kernels haben die Männer auf Obedes Befehl hergeholt«, erklärte Utari.
  


  
    »Nicht genug. Nicht genug für die Stadt, die ich gesehen habe«, sagte Ahn-Kha. Er, die Grogs von der Thunderbolt und Utaris Männer hatten sich in den Außenbezirken von Kingston versteckt gehalten.
  


  
    »Da kommen jeden Tag mehr. Und vergesst unsere Männer und die Stadtleute nicht. Wir ha’m alle auf den Tag der Befreiung gewartet. Als Obede versprochen …«
  


  
    »Prophezeit, meinen Sie?«, fiel ihm Valentine ins Wort.
  


  
    »Eine Prophezeiung von Obede ist ein Versprechen, weinender Mann. Sie sind der Beweis.«
  


  
    Sie betraten ein weiß getünchtes Ziegelhaus in der Mitte der einzigen Straße des Dorfes, eines vielleicht zwanzig Meter langen Asphaltbandes, das in eine Schotterpiste überging. In dem gedämpften Licht, das durch die Fensterläden 
     hereindrang, traf Valentine unter einem bunten Deckengemälde, auf dem Feldfrüchte, Bäume, Vögel und Frösche zu sehen waren, auf die Kernel. Die Besitzerin des Hauses nahm sie mit einer Umarmung in Empfang, ehe sie sich samt ihrer Familie wieder den Ehrbezeugungen gegenüber Obede widmete. Ein sonderbar kostümiertes Gefolge flankierte das Orakel. Einer trug etwas, das nach den letzten Resten eines alten Priestergewands aussah; der andere steckte in einem ärmellosen grünen, militärischen Mantelkleid, an dessen Schulterstücken goldene Quasten und gelbe Litzen baumelten.
  


  
    »Danke, Jungs«, sagte Obede, als sie Valentine sah. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Valentine schüttelte sie und berührte dabei einen schweren Ring an ihrem Zeigefinger, in dem ein erbsengroßer Edelstein prangte.
  


  
    Er sah noch einmal hin, versuchte, die Inschrift zu entziffern, als Ahn-Kha ihre Hand auch schon mit seinen langen Fingern umfasste.
  


  
    »Yale. Muss Jahrgang’23 gewesen sein«, erklärte Obede und reckte die Hand mit den arthritisch geschwollenen Knöcheln vor.
  


  
    Der Ring war hübsch, sah aber aus wie ein Herrenring. Valentine wusste nicht recht, was er sagen sollte, also bediente er sich einer Frage, die sein Vater den Akademikern der Alten Welt gestellt hätte. »Was haben Sie studiert?«
  


  
    »Jura, Grundstudium. Hab richtig gebüffelt für meine Eignungsprüfung.«
  


  
    Valentine war verwirrt. »Sie mussten erst eine Prüfung ablegen, um zum Lernen zugelassen zu werden? Hört sich unsinnig an.«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte, aber es ist nicht wichtig. Allerdings hat es mir nicht geschadet, dass mein Vater Vizepräsident bei General Mills war. Als Studienanfängerin hatte ich im Hauptfach Ethnologie belegt. Die Rebellion 
     des verhätschelten Kindes. Dann habe ich den Universitätsbetrieb kennengelernt. Im zweiten Studienjahr wusste ich, was ich wollte, also habe ich das Hauptfach gewechselt und Jura studiert. Geschichte im Nebenfach - hat mir immer Spaß gemacht, und in jener Zeit war man gut beraten, sich seinen Spaß zu gönnen.«
  


  
    »Ich hatte nie Gelegenheit dazu. Es sei denn, man zählt ein paar Kurse an einer miserablen Militärakademie dazu, aber dort werden keine Souvenirs verteilt.«
  


  
    Ihre Söhne halfen ihr, sich auf eine Bank zu setzen, während der Rest der Versammlung sich einen Platz in dem Stuhlkreis im größten Raum des Häuschens suchte. Mit Ausnahme von Ahn-Kha. Die Bank, die er ausprobiert hatte, hatte so sehr geächzt, dass er sich mit dem Hintern auf den Boden gesetzt hatte und die Bank als Lehne nutzte.
  


  
    Obede blickte auf ihren Ring hinab. »Ich habe ein Praxissemester in Boston gemacht, als die Raserei ausbrach. Am Ende war ich bei einer Säuberungstruppe im Gefolge einer Einheit der Wachen. Hab Leichen aufgeladen. Selbst das Kriegsrecht brach zusammen - es sah nicht so aus, als würden in absehbarer Zeit noch irgendwelche Examen geschrieben werden. Den Ring habe ich bei einer Leiche entdeckt - der Kerl hat einen Dreitausend-Dollar-Anzug getragen - und mir gedacht, was soll’s.«
  


  
    »Boston ist ziemlich weit entfernt von Jamaika.«
  


  
    »Mein Vater. Er hat jede Strippe gezogen, bei jedem, den er gekannt hat.«
  


  
    »Ist er mit Ihnen geflohen?«
  


  
    »Er hat es nicht einmal versucht. Der Flughafen war ein Alptraum. Schießereien zwischen der Polizei von Boston, den Massachusetts State Troopers und der Nationalgarde. Niemand kannte seine Befehle. Die Leute haben geheult und gebettelt. Ich habe einen Mann gesehen, der sich vor den Augen seiner Familie erschossen hat.«
  


  
    Sie erzählte ihre Geschichte ohne den verschreckten, verlorenen Gesichtsausdruck, den Valentine bei so vielen Überlebenden jener Tage gesehen hatte.
  


  
    »Ich wurde zusammen mit einem Haufen Kinder in einem Jet hier angespült, der gerade genug Treibstoff für eine Strecke hatte. Ich schätze, es gab Gerüchte, denen zufolge Jamaika frei von der Raserei war. Viele der Kinder haben sich zu zweit oder dritt einen Sitzplatz geteilt. Babys haben gebrüllt. Es war ein furchtbarer Flug. Zu dem Zeitpunkt sind schon die Bomben hochgegangen. Flugzeuge sind durch den elektromagnetischen Impuls vom Himmel gefallen. Bei uns war auch ein Captain der Army an Bord. Hat mit mir und den Kindern geredet, um uns Mut zu machen. Am Ende haben wir kurz vor der Geburt meines ersten Sohnes geheiratet.«
  


  
    Sie sah sich zu dem Mann in dem Priestergewand um. Nun, da Valentine ihr Gesicht kannte, sah er die Ähnlichkeit rund um die Augen ihres Sohnes.
  


  
    »Ihre Prophezeiungen sind ziemlich gut. Eine Anwaltskanzlei hätte es bestimmt zu schätzen gewusst, hätte sie die Entscheidungen des Richters im Voraus gekannt.«
  


  
    »Oh, das kam erst später. Damit bin ich nicht zur Welt gekommen. Es wurde mir gegeben. Ich nehme an, Sie kennen selbst den einen oder anderen Weltenweber.«
  


  
    Valentine sagte nichts.
  


  
    »Einer von ihnen kam nach Jamaika, zusammen mit einer kleinen Gruppe von Männern - vermutlich stellten sie irgendeine Art von Sondereinsatztruppe dar. Eine Mischung aus amerikanischen, britischen und kubanischen Soldaten, nach den Flaggen an den Uniformen zu urteilen. Sein Besuch war kurz; er wurde verfolgt.«
  


  
    Langsam dämmerte Valentine etwas.
  


  
    »Ich habe nicht viel von dem verstanden, was er zu sagen hatte. Seinen Namen habe ich nie erfahren. Alle 
     haben ihn nur den ›Bruder‹ genannt. Hat sich angehört, als wäre er Mormone oder Amish oder wer immer sich gegenseitig so ansprechen mag. Dann habe ich herausgefunden, dass er eher so etwas wie Der Typ vom anderen Stern war. Hat gesagt, ich würde ein Teil eines neuen Kommunikationsnetzwerks sein. Ein biologischer Teil. Sie haben mir irgendein klebriges Zeug in einer Tequilaflasche gegeben, das ich trinken musste. Danach war ich für ein paar Stunden weg. Als ich wieder zu mir kam, hat dieser Bruder in meinem Kopf gesprochen. Kaum hat er gesehen, dass ich wieder bei Sinnen war und seine Worte verstand, ohne dass er seinen Mund benutzte, hat er angefangen zu leuchten und den anderen gesagt, sie sollten mir gehorchen. Obedecer, das ist das spanische Wort für gehorchen. Dabei hat er auf mich gezeigt, verstehen Sie? Alle haben mich angestarrt und ihm nachgesprochen. ›Obedecer.‹ Und daraus wurde schließlich Obede. Duane, mein Captain, hat anschließend dafür gesorgt, dass wir uns in eine Stadt in den Bergen zurückgezogen haben.
  


  
    Was immer der Bruder mit mir angestellt hat, es hat nicht so ganz geklappt, jedenfalls nicht so, wie man sich Telepathie normalerweise vorstellt. Ich empfange dann und wann sonderbare Eindrücke. Visionen, Bilder, manchmal auch Geräusche. Gerade letzte Woche hatte ich akustische Wahrnehmungen mit haufenweise Gewehrfeuer und Explosionen. Die Vision von Ihnen, das war ein graues Schiff, das aus Gewitterwolken zu bestehen schien, und ich habe Ihr Gesicht gesehen, so klar und deutlich, wie ich es jetzt vor mir sehe. Ihr Freund, Mr. Ahn-Kha, war auch ein Teil der Wolken und hatte Blitze in den Augen und an den Fingerspitzen.«
  


  
    »Was sehen Sie in der Zukunft?«
  


  
    »Nichts, was der Bruder geschickt hätte. Aber die Männer, die meine Söhne anführen, werden die Sache zu Ende 
     bringen, falls Ihre Schiffe uns mit der Garnison von Kingston helfen.«
  


  
    »Die kommen. Morgen sind sie da, Obede«, sagte Utari.
  


  
    »Und was dann?«, fragte Valentine.
  


  
    Obede blickte zur Decke hinauf. Das bunte Deckengemälde nahm sie für einen Moment gänzlich gefangen; dann richtete sie ihre Augen wieder auf Valentine. »Ein neues Jamaika. Offen für alle, so hoffe und bete ich. Nun, da das Gespenst fort ist, werden vielleicht sogar die Leute in Cockpit Country zur Vernunft kommen.«
  


  
    »Und Sie?«
  


  
    Obede spielte mit ihrem Ring, drehte ihn über dem geschrumpften Fingerglied zwischen den geschwollenen Gelenken. »Wer weiß, vielleicht komme ich vor meinem Tod noch dazu, mein Jurastudium zu nutzen. Unter welchem Rechtssystem operieren denn Ihre Leute in den Ozarks?«
  


  
    

  


  
    »Sie legen an.«
  


  
    Von seinem Aussichtspunkt auf einem Wasserspeicher auf dem Dach eines Hauses betrachtete Valentine das Getümmel in Kingston. Zwei Tage nach dem Tod des Gespensts liefen die Thunderbolt und zwei Drei-Mast-Klipper wie zu einer Parade in den Hafen der Stadt ein. Alle drei Schiffe waren randvoll mit allen Männern des Kommodores, die ein Gewehr halten konnten und bereit waren, sich in den Kampf zu stürzen.
  


  
    Gedämpfte Donnerschläge hallten von den Docks herauf. Die Kanone der Thunderbolt zerstörte systematisch die Verteidigungsanlagen des Hafens, in denen sich die wenigen Männer, die immer noch den Befehlen eines Offiziers der Berittenen gehorchten, verschanzt hatten. Den Berichten der Kernels zufolge hatte ein Offizier der Berittenen, ein gewisser Colonel Hsei, versucht, die Herrschaft über die Organisation des Gespensts an sich zu reißen.
  


  
    Dank ihrer Kontakte in Kingston wussten Valentine und Ahn-Kha vermutlich mehr über Hseis Versuch, die Zügel zu übernehmen, als der Kriegsherr selbst. Dem Colonel, der zuvor für die Stadtgarnison zuständig war, war es gelungen, einen Großteil seiner Truppen zusammenzuhalten, sogar dann noch, als die öffentliche Polizei im Landesinneren verschwunden war. Den Erfolg, den Hsei bei der Umsetzung seiner Pläne erzielte, konnte Valentine nur bewundern. Seine Methoden nicht. In einem Lagerraum neben den Regimentsstallungen stapelten sich die Leichen von Rivalen und Untergebenen, die sich seinen Zukunftsplänen für Jamaika nicht untergeordnet hatten.
  


  
    Die gleiche Quelle informierte die Einwohner von Kingston, dass die Nordseite der Insel die Befreiung des Südens mit der Ankunft der Schiffe vollenden würde. Die Söhne Obedes führten Valentine und Ahn-Kha in die Stadt, und die Straßen füllten sich mit Männern und Frauen, die begierig waren, den »weinenden Mann« kennenzulernen, der sie von dem Gespenst erlöst hatte. Auf dem Weg in die Stadt fühlte Valentine immer wieder die Berührung emsiger Hände, als würden die Menschen in dem physischen Kontakt zu ihm eine Garantie für ihre Freiheit suchen.
  


  
    Inzwischen brannten Häuser, und das Klappern von Hufen und die Echos der Schüsse kündeten vom Aufstand in der Stadt. Schon seit Valentines Ankunft waren Macheten und Knüppel gegen Pferde und Feuerwaffen zum Einsatz gekommen, doch ohne die Organisation des Gespensts bekam auch Hseis Macht Risse. Mit der donnernden Ankunft der Thunderbolt und der Flottille des Kommodore wurde aus dem Durcheinander ein Zusammenbruch.
  


  
    Valentine, Ahn-Kha und eine Gruppe bewaffneter Jamaikaner hielten ein Haus besetzt, das in einer früheren Welt einmal ein Geschäftsgebäude gewesen sein musste.
  


  
    Drei Stockwerke weiß getünchter Mauersteine mit breiten Balkonen, hinter denen sich ein Labyrinth aus Räumen verbarg. Bis zum Tod des Gespensts hatte es der öffentlichen Polizei als Baracke gedient. Valentine hatte es wegen des guten Ausblicks auf die Stadt und die Straße nach Norden ausgewählt. Da das Gebäude auch für gegnerische Truppen, darunter die von Colonel Hsei, von Nutzen gewesen wäre, verlangte die Verteidigung der strategisch gut gelegenen Örtlichkeit eine Besetzung mit allen verfügbaren Kräften. Die enthusiastischen Jamaikaner, angeführt von Männern und Frauen, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren, hatten die Straße vor dem Gebäude gesperrt und Matratzen und Möbel vor den Balkongeländern aufgebaut. Jeder, der versuchte, die Straße zu passieren, würde irgendwann in einem Engpass landen und aus einer Entfernung unter Beschuss genommen werden, aus der man sein Ziel nicht verfehlen konnte.
  


  
    Ahn-Kha blickte unter einem Strohhut und einem Sonnenschirm aus Segeltuch auf die Dächer hinaus. Mit seinem beigen Fell und der dicken Haut litt er mehr unter der Sonne Jamaikas als sein Freund mit dem bronzefarbenen Teint. Gemeinsam standen sie nun auf der kleinen Plattform, die um den Wasserspeicher auf dem Dach herumführte, welcher die Baracken mit Wasser versorgte.
  


  
    »Und die Polizei, mein David? Wie reagiert sie?«
  


  
    Valentine sah zu, wie die Thunderbolt aus der Oerlikon auf einen rostigen Kran feuerte, eine der wenigen Stellen im Hafen, an denen immer noch gekämpft wurde. Eine Leiche, aus der Entfernung so klein wie eine Ameise, stürzte vom Turm.
  


  
    »Sie geben Fersengeld. Sieht aus, als hätten unsere Leute ein Dock erobert. Die Polaris und die Vega sind an den Docks vertäut - sie müssen nicht einmal mit Booten an Land gehen. Es ist beinahe vorbei.«
  


  
    »Aber nicht für uns.«
  


  
    Langsam drehte sich Valentine zum Lager der Quislinge um. »Es scheint, als hätte Hsei genug gesehen. Zwei Trucks werden gerade bei seinem Hauptquartier beladen. Die Pferde auch. Teufel, die feuern schon wieder in die Menge. Warte … ja, sie kommen auf uns zu. Die Informanten hatten Recht - er will nach Norden zu den Gebirgsstützpunkten. Besser, du schickst deine Grogs an die Fenster.«
  


  
    Der Goldene ergriff sein langes Gewehr und ging zu der Leiter, die vom Dach herunterführte. Valentine beobachtete die Kolonne bis zur letzten Minute, um sicherzugehen, dass sie nicht die Richtung änderte. Hseis Männer waren anscheinend äußerst angespannt. Die Truppe, die sich von den Baracken aus auf den Weg machte, war nicht besser organisiert als die steinewerfenden Jamaikaner in den Gassen.
  


  
    Er schwang sich von dem Reservoir herunter und sprang, darauf bedacht, auf dem gesunden Bein zu landen, auf das bitumengedeckte Dach. Die Arbeit, die vor ihm lag, war reines Blutvergießen. Er hoffte, es ginge schnell vorüber. Würden sie zulassen, dass Colonel Hsei in die Berge entkam, so könnte er, selbst wenn nur noch ein kleiner Kern seiner Truppen bei ihm wäre, dem Kommodore und den Jamaikanern in den nächsten Tagen eine Menge Ärger bereiten; es würde Wochen dauern, die Besetzung der diversen Stützpunkte, Forts und Baracken zu organisieren, die sich kreuz und quer über das Reich des Gespensts verteilten. Inzwischen könnten sich weitere Truppen zu dem Colonel gesellen.
  


  
    Valentine nahm seine Waffe russischer Herstellung samt Trommelmagazin und eilte hinunter ins Erdgeschoss. Überall wedelten grinsende Jamaikaner mit ihren Waffen und riefen ihn in ihrem jeweiligen Dialekt. Valentine verstand nur ein oder zwei Sätze.
  


  
    »Kommen die Albinos schon, Mann?«
  


  
    »Jetzt reiß’n wir ihnen die weißen Ärsche auf!«
  


  
    Valentine nickte dem Offizier der Jamaikaner zu und ging zu der Tür auf der Vorderseite des Gebäudes hinaus. Gemeinsam mit Ahn-Kha ging er den Balkon entlang und bahnte sich in Schlangenlinien einen Weg durchs Erdgeschoss. Unterwegs nickten sie den Jamaikanern zu und klopften ihnen auf die Schulter. »Bleibt in Deckung und wartet auf das Hornsignal«, sagte er wieder und wieder, bis er in einem ähnlichen Singsang sprach wie die Jamaikaner.
  


  
    Er sah hinaus auf die Barrikade. Ahn-Khas Grogs behielten die Straße von Fenstern und Türen auf der Vorderseite des Gebäudes aus im Auge. Ein ehemaliger Parkplatz grenzte an die Straße. Wagen und Schrott waren so angeordnet worden, dass Fahrzeuge und Reiter, die die Straße hinaufzogen, gezwungen waren, sich durch eine Haarnadelkurve zu winden. Valentine wollte, dass das Hindernis natürlich wirkte, nicht wie eine absichtlich erbaute Barrikade. Er hoffte, dass Hsei den Hals in die Schlinge stecken würde, ehe die Falle zuschnappte.
  


  
    Valentine ging hinter der Barrikade auf dem Bürgersteig in die Knie und lauschte mit harten Ohren gen Süden. Bald schnappte er das Geräusch von Dieselmotoren und Hufschlag auf. Er nickte Ahn-Kha zu, der vor seinen Grogs auf dem Gehsteig vor den verschlossenen Fensterläden auf und ab lief und Befehle grunzte. Ahn-Kha griff zu einem matten, runden Horn, einem uralten Relikt, das der Fuchsjagd in der kolonialen Vergangenheit Jamaikas entstammte. Es hatte an der Wand der Baracke Spinnweben gesammelt, bis einer der Grogs auf die Idee gekommen war, es würde ein interessantes Stirnband abgeben.
  


  
    Die ersten Pferde, die in wildem Durcheinander die mit Schlaglöchern übersäte Straße hinaufgaloppierten, erreichten 
     die Barrikade. Ein paar Idioten feuerten aus den oberen Stockwerken, aber keiner der Reiter wurde verletzt, keiner schenkte den Schüssen Beachtung. Ein Pferd sprang über den Rahmen eines kaputten Sofas und warf dabei seinen Reiter ab. Valentine ließ die anderen passieren und lud die erste Patrone in die Kammer der PPD.
  


  
    Nun kam der erste Reiterpulk in Sicht. Wie Schiffe am Horizont schoben sie sich über eine kleine Anhöhe in der Straße. Hinter den hufklappernden Pferden folgten mit knirschenden Getrieben zwei Trucks, deren Motorengeräusch sich mit dem höher klingenden Gestotter eines Motorrads vermengte. Ahn-Kha bellte seinen Grogs etwas zu.
  


  
    »Wartet auf das Signal«, sagte Valentine laut genug, um auch noch auf dem Balkon über sich Gehör zu finden.
  


  
    »Wartet«, rief er noch einmal.
  


  
    Die Reiter näherten sich. »Wartet.«
  


  
    Die berittene Polizei zügelte beim Anblick der Hindernisse die Pferde und kam im Schritttempo näher.
  


  
    »Wartet.«
  


  
    Nun konnte er die Trucks sehen; Ladeflächen voller Ausrüstungsgegenstände, Möbel und Plündergut. Frauen und Kinder, vermutlich Angehörige von Berittenen, kauerten auf der Ladung. Gewalztes Aluminium, über Türen und Fenstern verschweißt, schützte Fahrer und Beifahrer. Ein Motorrad mit Beiwagen kroch vor den schweren Lastfahrzeugen die Straße hinauf, aber in dem Beiwagen befand sich lediglich ein Haufen Besitztümer, kein Passagier, der das an dem Beiwagen angebrachte Maschinengewehr hätte bedienen können. Andere Soldaten rannten in der Menge mit. Schon jetzt warfen die keuchenden Männer in dem verzweifelten Bemühen, mit Fahrzeugen und Pferden Schritt zu halten, ihre Waffen weg. Angestrengte, 
     furchtsame Gesichter in einem Dutzend verschiedener Hautfarben musterten argwöhnisch die teilweise blockierte Straße und die Gebäude zu beiden Seiten.
  


  
    Der berittenen Vorhut gefiel nicht, was sie sah, also erstatteten die Männer Meldung und zogen Gewehre und Flinten aus den Futteralen an ihren Sätteln.
  


  
    Valentine nickte Ahn-Kha zu, worauf dieser in das runde Horn stieß. Auf- und abebbendes Heulen erfüllte die Luft.
  


  
    Breitschultrige Grogs drängten sich an den Fenstern und Türen im Erdgeschoss der Baracke. Valentine hörte Schüsse von oben. Pferde brüllten, stürzten, als ihre Reiter flüchten wollten, aus dem Sattel fielen oder sprangen.
  


  
    Valentine fällte zwei uniformierte Jamaikaner, die Befehle hinausbrüllten. Die PPD ratterte ihren harten Rhythmus, als er auf die Menge zielte und kurze Feuerstöße abgab. Ahn-Kha nahm mit seinem Gewehr methodisch die aluminiumbewehrten Kabinen der Trucks ins Visier. Die Kaliber.50-Patronen hinterließen daumendicke Löcher in den Metallplatten und trafen die Fahrer in den Kabinen.
  


  
    Hülsen fielen wie ein Messinghagel von den Balkonen, als die Jamaikaner ihre Magazine in die Menge entleerten.
  


  
    Das Motorrad heulte auf. Sein uniformierter Fahrer gab Gas, lenkte geschickt um die sterbenden Pferde herum und zwischen den Hindernissen hindurch. Dabei hob er den Hintern aus dem Sattel, um in der wilden Slalomfahrt das Gleichgewicht zu halten. Die farbenfrohen Insignien an seiner Uniform verrieten Valentine seine Identität: Hsei. Er feuerte, aber er verfehlte den rasant flüchtenden Mann.
  


  
    »Ahn-Kha! Das Motorrad!«, brüllte er.
  


  
    Ahn-Kha richtete sich auf und nahm eine Patrone aus dem Mund. Im Kampf hielt der Grog stets einige Patronen 
     zwischen den Lippen, klemmte andere mit seinen flexiblen Ohren am Kopf fest und wieder andere zwischen die Finger. Er klappte den Verschluss seines Gewehrs zu, zielte und schoss. Der Aufprall der Kugel warf den Fahrer gewaltsam auf den Lenker des Motorrads, das zur Seite schleuderte und verunglückte.
  


  
    Ein Truck mit einem toten Fahrer schoss frontal in den Straßengraben. Beifahrer und Fracht flogen über das Führerhaus hinweg zu Boden. Der nachfolgende Laster hielt an. Tote Pferde versperrten ihm den Weg.
  


  
    Jamaikaner strömten auf die Straße und wedelten mit provisorischen Waffen. Einige schnappten sich ein gesundes Pferd und rannten mit ihrer Beute am Zügel davon. Andere stürzten sich auf der Suche nach Kriegsbeute auf die Trucks. Aber die meisten konzentrierten sich voll und ganz auf die verhassten Berittenen.
  


  
    »Feuer einstellen!«, schrie Valentine in der Sorge, dass weitere Schüsse mehr Schaden als Nutzen anrichten würden. Auf ein Wort von Ahn-Kha legten die Grogs ihre rauchenden Gewehre nieder.
  


  
    Jahre des Mordens und grausamer Misshandlungen führten auf den Straßen zu hässlichen Szenen. Gesunde und verwundete Berittene reckten zum Zeichen ihrer Kapitulation die Hände in die Luft und fielen der wütenden Menge zum Opfer. Ein paar Jamaikaner warfen sich über die Verwundeten und schützen sie mit ihrem eigenen Fleisch und Blut vor Knüppeln und Dolchen, doch der Mob fand stets schnell ein anderes Opfer. Valentine hörte Frauen schreien und sah, dass einige der Kinder der Berittenen mitten ins Geschehen geraten waren. Ein Kind brach zusammen, als ein Knüppel ihm den Schädel spaltete. Gelbgraue Hirnmasse verteilte sich über das Pflaster.
  


  
    Gewaltsam bahnte er sich einen Weg durch die Menge, stieg über die Toten und Sterbenden hinweg und sprang 
     auf die Fahrerkabine des zweiten Trucks. Dort gab er einen Schuss in die Luft ab.
  


  
    »Genug!«, brüllte er und legte jedes Dezibel, das seine Stimme hervorzubringen imstande war, in dieses eine Wort.
  


  
    Ahn-Kha schnappte sich ein Pferd, riss den Sattel herunter und stieg auf. Dann führte er seine Grogs mitten in das Getümmel. Der spektakuläre Auftritt der fremdartigen, affenähnlichen Kreaturen lenkte die Meute lange genug von ihrem blutigen Werk ab, dass Valentine ihre Aufmerksamkeit wecken konnte. Köpfe drehten sich, und die Blicke richteten sich auf Valentine und die Grogs.
  


  
    »Genug!«, brüllte er und rang sich ein Grinsen ab. »Die Zeit des Mordens ist vorüber!«
  


  
    Der Zorn wich Feierstimmung. Jamaikaner sprangen zu Valentine auf den Truck, wedelten mit den Armen und jubelten ihren Mitbürgern zu.
  


  
    »Frei!«
  


  
    »Tod ist tot!«
  


  
    »Das Morden ist vorbei!«, so klang es allenthalben.
  


  
    Etwas brach in der erschöpften Katze. Valentine stand in der feiernden Menschenmenge und zitterte vor Ermattung und von seinen Gefühlen überwältigt. Er stellte fest, dass sein Kopf schmerzte; die Sonne bohrte sich in seine Augen wie eine Messerklinge. Er rief ein paar Jamaikaner zu sich und fing an, die überlebenden Verwundeten in den Schutz der Baracken zu transportieren. Als seine Hände vor Schweiß und Blut klebten, dachte er an die reine See.
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    Hispaniola im April: Die größte Insel der Karibik hat auch den größten Kummer gelitten. Das zerklüftete Land kann nur auf kurze Augenblicke des Friedens in einer langen Geschichte von Zwietracht und Leid zurückblicken. Ob die Regenten dem kolonialistischen Adel angehörten, ob Despoten, Konzerne oder Militärdiktaturen über das Land herrschten, für die verarmte Bevölkerung machte das keinen Unterschied. Der neue Chef war, wie es in einem Lied des zwanzigsten Jahrhunderts heißt, auch nicht anders als der alte. Doch der Einfall der Kur auf der grünen Insel ließ ihre unglückselige Vergangenheit zu einem bloßen Vorspiel der Schrecken verblassen, die ihr bevorstanden.
  


  
    Die Insel stellte eine der ersten Pforten für die Invasion der Kur, und dieser Umstand sorgte dafür, dass die Bevölkerung von Millionen auf Tausende zusammenschrumpfte. Als die Kur eintrafen, machten ihre Schlächter auf dem Weg nach Norden, Süden und Westen selbst in den abgelegensten Dörfern Jagd auf die Insulaner. Die wenigen verbliebenen Zeugen des Gemetzels unter den Inselbewohnern 
     bezeichnen jene Jahre in ihrer Sprache als »La Fiesta de Diablos«.
  


  
    Die Schönheit der Insel steht in einem krassen Kontrast zu der hässlichen Geschichte. Königspalmen ragen über heute verlassenen Städten auf, die von einem Teppich üppig grüner Schlingpflanzen überwuchert sind. Die sich selbst überlassene Natur verdeckt die ausgewaschenen Narben, die Holzfäller in einem Dutzend Jahren hinterlassen haben. Schnatternde Vögel flattern von einer gewaltigen Palme zur anderen und überqueren dabei einen Ozean aus kleineren Bäumen und Kletterpflanzen. Möwen und Schnepfenvögel sammeln sich an verlassenen Stränden und nisten in angespülten Fischerbooten. Weiter im Landesinneren streifen Schweine und Wildhunde auf der Jagd durch junge, gedeihende Wälder.
  


  
    Was von der Zivilisation noch übrig ist, konzentriert sich auf die Ostseite der Insel, wo die Kurfamilie in dem grauen Zikkurat, einst bekannt als der Leuchtturm des Kolumbus, über ein Gefolge von Quislingen herrscht. Ein paar Gemeinden liegen verstreut an den Küsten der Insel und zollen den Dunklen Herren im Osten Tribut. Deren vereinte Schlächter jagen im Binnenland oder laufen mal hier, mal dort auf der Suche nach Auren die Küste an. Vielleicht hat etwas vom Geiste Kolumbus die Kur von Santo Domingo befallen, denn sie gehören zu den wenigen, die sich nicht scheuen, für ihre Raubzüge entlang der langen Küste Hispaniolas in See zu stechen. Und taucht der »Drakkar« der Kur auf, flüchten ganze Städte in die Berge.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Sturm war nicht schlimm. Die Karibik hatte im Zuge der Hurrikansaison schon Schlimmeres erlebt. Dieser Frühlingssturm, der über die See zwischen Hispaniola und Kuba peitschte, machte durch Getöse wett, was ihm an Größe fehlte.
  


  
    Valentine beobachtete Kapitän Carrasca auf der Brücke der Thunderbolt. Ein verknotetes Seil und ein Stöckchen, eine kuriose Mischung aus Friseurhandwerk und Seemannskunst, 
     hielt ihr Haar auf ihrem Hinterkopf zusammen. Sie stand neben dem Steuerrad, beugte, beinahe wie ein langsam schlagendes Metronom, mal das eine, mal das andere Knie, um sich der Bewegung des Schiffs anzupassen, und beobachtete den Sturm mit Argusaugen.
  


  
    Seit sie Jamaika verlassen hatten - Lücken, die in der Mannschaft entstanden waren, waren von Seeleuten des Kommodore ausgefüllt worden -, hatte Carrasca Valentine einiges über die Inseln der Karibik beigebracht; es gab winzige Inselchen und Atolle, auf denen manche Menschen Zuflucht gefunden hatten, und größere Inseln wie Kuba und Cozumel, die den Appetit der Kur befriedigten. Sie kannte Wind und Wetter, Strömungen und Passagen, verstand sich auf das Setzen der Segel und den Funkverkehr; von all dem erzählte sie Valentine mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er von seinen alten Wolfszügen hätte berichten können.
  


  
    »Was macht das Ruder?«, fragte sie den Steuermann.
  


  
    »Greift gut. Das ist ein schweres Schiff. Da steckt’ne Menge Stahl in diesem alten Schneepflug. Auf der Guideon möchte ich das nicht abreiten. Mit der müssten wir beidrehen.«
  


  
    »Das Schiff hat zu kämpfen. Wir nehmen mehr Wasser über, als mir lieb ist. Dabei hat sich die See noch nicht so weit aufgebaut - ich schätze, ungefähr drei Meter.«
  


  
    »Manchmal auch vier, Käpt’n«, sagte der Steuermann.
  


  
    »Irgendeine Spur von der Küste?«, fragte Valentine und versuchte, die regnerische Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen.
  


  
    »Der Kopplung nach ist sie dort«, entgegnete Carrasca. »Ich möchte nicht viel näher herangehen. Die besten Häfen sind auf der anderen Seite der Insel, und wir können sie nicht anlaufen.«
  


  
    Ruhig und fachkundig. Die Wärme, die er zwischen ihnen gespürt hatte in jener Nacht auf dem Balkon, als sie 
     ihre Aufregung wegen ihres ersten eigenen Kommandos eingestanden hatte, kam ihm nun wie eine Kinderei nach dem Motto »Zeig mir deins, dann zeig ich dir meins« vor. Derzeit musterte sie ihn nur dann und wann aus dem Augenwinkel, als überprüfte sie die Mauer der Sachlichkeit zwischen ihnen auf mögliche Risse.
  


  
    »Ihre Schiffe legen dort nicht an?«
  


  
    »Da gibt es nichts, das es wert wäre, dort zu landen, abgesehen von frischem Wasser und Feuerholz. Wir laufen reichere Küsten an. Auf Kuba lohnt sich die Jagd, vor allem an der Nordküste, und in der Passage zwischen Kuba und der Florida-Halbinsel kann man gut fischen.«
  


  
    »Mein Ziel ist Hispaniola - die haitianische Seite.«
  


  
    »Ich werde Sie hinbringen. Aber ehe der Sturm sich gelegt hat, wird nichts weiter passieren, Valentine.«
  


  
    »Ich versuche, etwas zu schlafen. Bitte lassen Sie mich wecken, wenn das Wetter aufklart.«
  


  
    Valentine verließ die Brücke und schlängelte sich an alten Crewangehörigen und neuen Mannschaftsmitgliedern aus Jamaika vorbei. Er ging in seine Kabine, dieselbe, die er sich früher mit Post geteilt hatte, der nun in der Krankenstation an Bord lag, aber dank der fähigen Leute auf dem alten Lazarettschiff im Hafen von Jayport schon wieder fast gesund war. Doch noch konnte sich der ehemalige Küstenmarine nicht länger als ein paar Stunden am Tag auf den Beinen halten.
  


  
    Ahn-Kha lag auf dem Boden der Kabine. Sein pferdeartiger Körpergeruch und der Gestank von Erbrochenem schwängerten die Luft. Der Magen des Goldenen hatte gemeutert, kurz nachdem der Sturm begonnen hatte.
  


  
    »Mein David, nimm deine Pistole und mach meinem Leiden ein Ende«, ächzte Ahn-Kha. Er lag auf dem Bauch und hatte die viergliedrigen Hände über die spitzen Ohren gelegt.
  


  
    »Carrasca sagt, der Sturm wird sich bald legen, alter Gaul«, gab Valentine zurück. Valentine empfand das Schaukeln des Schiffes als stimulierend, so es ihm überhaupt auffiel, doch auch er sehnte sich danach, dass das endlose Prasseln des Regens, das Pfeifen des Windes und das Ächzen des Schiffes endlich nachließen.
  


  
    »Mit jeder Stunde eine neue Hölle.«
  


  
    »Was?«, fragte Valentine und ließ sich auf seine Koje fallen.
  


  
    »Mein Volk … sie sagen, es gibt vier Höllen. Die Theosophen sollten noch eine hinzufügen: Die Hölle der Schaukelei.«
  


  
    Valentine stellte seine Stiefel auf den Boden, weit entfernt von Ahn-Khas Kopf, für den Fall, dass der Grog beschloss, weitere zehn Gallonen halbverdauter Nahrungsmittel in die falsche Richtung zu befördern. Besser, er lenkte seinen Freund ein wenig ab. »Sie haben eine Hölle übersehen?«
  


  
    Ahn-Kha lag ganz ruhig da, als müsste er die Worte erst sammeln und dann übersetzen. »Die Goldenen glauben, dass man durch die Hölle gereinigt werden muss, ehe man das Paradies erlangt. Es gibt eine Hölle des Hungers und des Durstes, eine Hölle der Schmerzen, eine Hölle der Krankheiten und eine Hölle der Einsamkeit. Hat man etwas davon schon zu Lebzeiten ausreichend erlitten, wird man nach dem Tode davon verschont und kommt schneller ins Paradies.«
  


  
    »Ziemliche Quälerei auf dem Weg zum Himmel.«
  


  
    »Unser Credo lautet: ›Nur durch Leid wächst eine Seele heran, die imstande ist, anderen mit Verständnis zu begegnen und …‹ Wie nennt man das, die Gnade der Götter?«
  


  
    Valentine überlegte einen Moment. »Glückseligkeit?«
  


  
    »Ich muss das nachschlagen, sobald ich die Augen wieder öffnen kann. Ich habe dieses Wort noch nie gehört. 
     Für manche Dinge hat Englisch viel zu viele Worte, für andere zu wenig. Ihr braucht zu lange, wenn ihr etwas erzählt. Eure Worte können nie so melodisch klingen wie unsere sprichwörtliche Lyrik.«
  


  
    »Ich werde irgendwann eine King-James-Bibel mit dir durcharbeiten, dann wirst du deine Meinung ändern.«
  


  
    »Argh. Diese Traktate! Die meisten lesen sich wie die Familiengeschichte einer Horde nomadischer Pfump-Züchter. Einer eurer Theosophen hat versucht, mir einen Glauben in meine Seele einzutrichtern, und da habe ich gerade die bittere Oberfläche der Hölle der Einsamkeit und der Hölle der Schmerzen gesehen. Dieser Trottel. Als könnte man das Paradies gewinnen, indem man Gottgelehrsamkeit beteuert. Bah!«
  


  
    »Ich dachte immer, da wäre mehr dran, mein Freund.«
  


  
    »Mein David, wenn du wissen willst, wie der Pfad zum Paradies wahrhaftig aussieht, dann musst du die Rhapsodien der Goldenen lesen. Dann wirst du für die Qualen gestählt sein, die du überstehen musst, ehe du in das Paradies einziehen kannst.«
  


  
    »›Es gibt vierundfünfzig Weisen, Stammeslieder zu dichten, und jede einzelne von diesen ist richtig‹«, zitierte Valentine.
  


  
    »Wie denkst du über eure Götter?«
  


  
    »Wieso Götter? Meinst du Bud?«
  


  
    »Es gibt nur einen? Ich dachte, ihr hättet zwei oder drei.«
  


  
    »Kommt darauf an, wen du fragst«, sagte Valentine und ließ sich auf die Koje sinken. Auf dem Rücken liegend schien es, als kippten ihn die Bewegungen des Schiffs mal mit dem Kopf, mal mit den Füßen voran nach unten.
  


  
    »Ich erinnere mich nicht, je gehört zu haben, dass jemand euren Gott Bub genannt hat.«
  


  
    »Bud. Das stammt aus einer alten Geschichte, die der Top Sergeant der Zulu-Kompanie gern zum Besten gegeben hat.«
  


  
    »Alte Geschichten sind meist die besten. Schlechte sterben jung. Erzähl mir von Bud.«
  


  
    Valentine wühlte in seinen Erinnerungen. »Der Name des Sergeants war Patel. Er war beinahe so stämmig wie du und ein höllisch guter Ringer. Er hat immer fair gekämpft, es sei denn, jemand wollte ihn reinlegen. Dann hat er zu allen Mitteln gegriffen. Aber zurück zu der Geschichte. Ehe er zu den Wölfen kam, hat er bei den Wachen, der regulären Truppe, gekämpft …«
  


  
    »Ja, die habe ich schon mal gesehen«, sagte Ahn-Kha aus dem geräuschvollen Dunkel. »Gute Waffen, noch bessere Uniformen und das allerbeste Essen.«
  


  
    »Wenn’s drauf ankommt, können sie auch kämpfen. Ich glaube, als Patel dabei war, waren ihre Uniformen gar nicht so gut. Vor allem nicht da, wo er war. Er hat gesagt, es hätte angefangen, als er auf Beobachtungsposten in der Gegend südlich von Saint Louis war. Eine Weile mussten sie da einen Stellungskrieg durchstehen: Die Männer und die Grogs, die für die Kur gekämpft haben, haben versucht, sie mit Artillerie von den Hügeln zu schießen. Am Ende hat kein Baum mehr gestanden, aber die Wachen haben nicht aufgegeben. Sie haben sich kleine Verschläge aus Holz gebaut, hatten tonnenweise Erde über den Köpfen - Unterstand haben sie das genannt. Wie auch immer, er war jung, und da war dieser extrem nervöse Unteroffizier, der für den Unterstand, in den sich zwanzig Mann drängen mussten, zuständig war. Die verdammten Grogs - entschuldige, alter Gaul -, die verdammten kurischen Grogs haben angefangen, Raketen zu bauen, die sie über Eisenbahnschienen abgefeuert haben, und die hatten genug Sprengkraft, um einen Unterstand zu zerstören.
  


  
    Als diese Dinger gelandet sind, hat es sich angefühlt, als hätte jemand den Hügel hochgehoben und wieder fallen gelassen, hat Patel erzählt. Die Erschütterung war so stark, den Leuten ist beinahe das Herz stehengeblieben. Jedenfalls war dieser Corporal kurz vorm Durchdrehen - sie saßen da fest, es war dunkel und kalt und nass und laut, der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft, und als wäre das alles nicht schlimm genug, sah es ganz so aus, als könnten sie jede Minute in die Luft gejagt werden.
  


  
    ›Macht euren Frieden mit Gott!‹, hat dieser Corporal plötzlich gebrüllt. ›Die Zeit ist gekommen, und ihr solltet euch lieber gut mit ihm stellen! Ihr müsst Gott kennen und per du mit ihm sein, wenn ihr in den Himmel wollt. Also los, Jungs!‹
  


  
    Einige der Männer haben ihn natürlich prompt aufgefordert, die Klappe zu halten, aber in jeder Truppe gibt es den einen oder anderen Witzbold, der einen Nervenzusammenbruch für eine lustige Sache hält, also haben sie angefangen, ihn zu foppen.
  


  
    ›Gelobt sei Jesus!‹, hat einer der Scherzkekse ihn anstacheln wollen.
  


  
    ›Ich spreche von Gott, nicht von Jesus!‹, hat der Corporal gesagt und dabei ständig die Decke des Unterstands angestarrt. ›Kennt ihn. Liebt ihn.‹
  


  
    ›Okay, dann sag uns mal, wie Gott heißt.‹
  


  
    Der Corporal hat nicht einmal darüber nachgedacht - er hat wie aus der Pistole geschossen ›Bud‹ gesagt. Ein paar der Männer fanden das so witzig, dass sie es gleich aufgegriffen haben.
  


  
    ›Bud ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln‹, legte einer los, und dann haben sie Bibelsprüche verfälscht, so was wie ›Gelobt sei Bud!‹ oder ›Bud, segne diesen Ratteneintopf, den ich gleich essen und vermutlich anschließend wieder erbrechen werde‹.«
  


  
    »Lass den Teil mit dem Essen aus«, stöhnte Ahn-Kha.
  


  
    »Na ja, als sie sich einige Minuten lang auf diese Weise lustig gemacht hatten, hat einer der älteren Soldaten gebrüllt: ›Haltet um Buds willen verdammt nochmal eure budverdammten Klappen.‹
  


  
    Der Corporal hat endgültig die Nerven verloren und gesagt, er würde nicht länger unter diesen Gotteslästerern bleiben. Dann ist er rausgegangen, während immer noch Granaten und Raketen überall auf dem Hügel eingeschlagen sind. Patel denkt, der Corp bringt sich da draußen um, also geht er hinterher. Dreißig Meter entfernt holt er ihn ein, stürzt sich auf ihn und ringt ihn im Schützengraben zu Boden, als eine dieser Raketen den Unterstand trifft. Alle Männer darin sind umgekommen, entweder hat die Explosion sie zerrissen, oder sie sind erstickt. Patel und ein paar andere, sogar der Corporal, haben versucht, den Unterstand freizulegen, um sie zu retten, aber sie haben es nicht geschafft. Einige der Toten waren blau angelaufen, und der Corporal hat auf die Erstickten gezeigt und gesagt: ›Bud hat sie gezeichnet!‹ und so was.
  


  
    Patel und sein Corporal haben den Grabenkrieg überlebt und sind zu einer neuen Einheit in den Wäldern von West-Missouri versetzt worden. Im Großen und Ganzen hat sich dieser Corporal ganz normal verhalten, aber manchmal hat er auf etwas Blaues gezeigt und gesagt: ›Die Hand Buds‹ oder so was in der Art. Eines Tages waren sie auf einem Fußweg auf Patrouille, und er legt den Kopf schief wie ein Hund, der einen Pfiff hört, bleibt wie erstarrt stehen und sagt: ›Bud flüstert mir etwas ins Ohr.‹ Einige der Männer sind einfach weitergegangen. Vielleicht dachten sie, er pinkelt, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Hosenstall zu öffnen, jedenfalls sind sie geradewegs in einen Stolperdraht gelaufen. Eine Harpune hat gleich zwei Männer durchbohrt. Patel sagte, da hätte er sich allmählich 
     gefragt, ob an diesem alten Sprichwort, demzufolge Gott seine schützende Hand über Betrunkene, Kinder und Idioten hält, doch was dran ist.
  


  
    Danach hat sich der Corporal in die Sorte von Unteroffizier verwandelt, die sich im Hintergrund hält und sich um Kranke und Verwundete kümmert und die Ausrüstung beaufsichtigt. Bis zu diesem Tag mit dem strahlend blauen Himmel. Da ist er auf einen Baum geklettert, um sich Buds Werk genauer anzusehen, und ist eingeschlafen. Niemand wusste, wo er ist, und alle dachten, nun wäre er endgültig durchgedreht und in den Wald gerannt. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn zu suchen. Was wirklich schade war, denn hätten sie sich verteilt, dann hätten diese drei Schlächter, die die Gegend durchstreift haben, nicht so eine Masse an Lebenszeichen in dem Lager wahrnehmen können. Sie sind hingegangen und haben alle umgebracht. Alle bis auf den Corporal. Vielleicht hat der, als er auf seinem Baum gesessen und mit Bud gesprochen hat, einfach nicht mehr Lebenszeichen ausgestrahlt als eine Kuckucksuhr. Danach hat der Corporal in einem Infanterie-Ausbildungszentrum in der Nähe von Mountain Home Küchendienst geschoben.
  


  
    Patel ist schließlich bei den Wölfen gelandet, die die Schlächter gejagt haben, und hat sich als wertvoll erwiesen, als sie die Mistkerle aufgestöbert haben. So kam er zur Zulu-Kompanie.
  


  
    Das Komische ist, dann und wann, wenn es hart auf hart kam, habe ich gehört, wie Patel ›Bud steh mit bei‹oder etwas in der Art gesagt hat. Ich nehme zwar an, dass er nicht wirklich daran geglaubt hat, aber Patel ist kein Risiko eingegangen.«
  


  
    

  


  
    Im Lauf der Nacht legte sich der Sturm allmählich. Valentine stand auf und schlüpfte um den schlummernden 
     Ahn-Kha herum in seine Klamotten. Er sah kurz nach Post, der die winzige Krankenstation mit seinem vertrauten Schnarchen erfüllte.
  


  
    Die unermüdliche Carrasca stand immer noch auf der Brücke. Sie sah noch so frisch und munter aus wie bei ihrer letzten Begegnung, als sie sich mit den sturmgepeitschten Wogen gewiegt hatte.
  


  
    »Das ist Haiti, Valentine. Direkt voraus.«
  


  
    Valentine trat auf die Nock. Etwas ragte vor dem Schiff aus dem Meer, eine beeindruckende Masse in der Dunkelheit. Als es heller wurde, konnte er grüne Berge ausmachen.
  


  
    »Warum so angespannt?«, fragte Carrasca und gesellte sich zu ihm.
  


  
    Sie sprach nicht in dem kühlen, selbstsicheren Kommandoton eines Kapitäns. Stattdessen kitzelten ihre Worte ihn in den Ohren wie verspielte Finger.
  


  
    Valentine blickte auf die dekorative, hölzerne Oberseite des Handlaufs der Reling hinab, wo sich seine Finger um das lackierte Metall geschlossen hatten. Dann atmete er hörbar aus, halb lachend, halb seufzend. »Ich versuche seit über einem Jahr, mit dem richtigen Schiff hierherzukommen.«
  


  
    »Dann hoffe ich, die Mühe lohnt sich. Der Kommodore glaubt, Sie jagen einem Gerücht hinterher. Er hat gesagt, das erinnere ihn an die Jahre nach dem ersten Auftauchen der Kur, als Schiffe und Männer auf der Suche nach Überresten der alten Zivilisation verlorengegangen sind.«
  


  
    »Das hat mein Vater auch getan, als er einem Weltenweber begegnet ist. Und die Weltenweber haben mich auf diese Spur angesetzt.«
  


  
    Sie hob den Feldstecher an die Augen und suchte die Küste ab. »Wie viel wissen Sie?«
  


  
    »Ich weiß, dass es auf dieser Insel etwas gibt, das wir für die Sache brauchen.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Die Sache. Sie hören sich an wie Hawthorne der Deserteur.«
  


  
    Unwillkürlich versteifte Valentine sich. Plötzlich lagen geisterhafte Leichen zwischen ihnen, Freunde, die Valentine verloren hatte, fähige Menschen, die die Welt verloren hatte, alles im Namen der »Sache«.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie und wandte den Blick ab. »Für Jamaika haben Sie sich als gut erwiesen.«
  


  
    »Für Sie nicht?«, fragte Valentine.
  


  
    »Das ist ein- und dasselbe.«
  


  
    Valentine musste ein Lachen unterdrücken. Diese Worte hätten ebenso von ihm kommen können. Jensen und Carrasca hatten sich für die Sache bewährt, indem sie ihm gestattet hatten, das Schiff zu benutzen, und damit hatten sie sich auch ihm gegenüber bewährt. Er nahm die Hände von der Reling und rieb wieder ein wenig Leben in die starren Finger.
  


  
    Carrasca brach das Schweigen. »Warum ist bisher niemand auf die Idee gekommen, dieses Was-immer-es-ist zu holen?«
  


  
    »Wir wussten nicht, dass es dort ist. Es wurde dort vor Hunderten von Jahren von einem Weltenweber zurückgelassen. Er hat heimlich unter uns gelebt, wenn er auch ein paar Anhänger hatte. Er hat geahnt, was die Kur vorhatten, aber er wusste nur von diesem einen Portal. Er und seine Leute haben sich auf das vorbereitet, was in Haiti geschehen würde, aber dann ist etwas passiert, sie wurden verraten, und ich glaube, niemand hat überlebt. Einer der Gefolgsleute hat eine Art Tagebuch geführt, eigentlich war es eher eine Niederschrift der Lehren des Weltenwebers, aber es hat auch einen Abschnitt über diese Waffe enthalten.
  


  
    Wie an vielen Orten gibt es auch hier Widerstand gegen die Kur. Diese Haitianer kämpfen, ohne wirklich zu wissen, gegen was sie kämpfen. Sie wissen nur, dass es böse ist, und sie tun, was sie können, um ihre Leute zu schützen. In einer Höhle haben sie ein Waffenlager entdeckt. Und das Tagebuch. Sie haben sich zusammengereimt, worum es geht, und irgendwie haben wir davon erfahren. Ich selbst wusste nichts davon - ich bekam lediglich die Anweisung, mich mit gefälschten Papieren bei den Quislingen am Golf von Mexiko einzuschleichen. Ich nehme an, sie haben mich ausgewählt, weil ich ein paar Brocken Spanisch und Französisch spreche. Meine Mutter stammte aus dem französischen Teil Kanadas, und ich wurde von einem Geistlichen aus Puerto Rico aufgezogen. Ich habe ein Jahr gebraucht, aber ich habe es geschafft, zur Küstenmarine zu stoßen und einen Posten auf einem passenden Schiff zu ergattern, um die Waffe zu holen. Das war ein Jahr, das ich ungern noch einmal erleben würde. Inzwischen kommt mir das Leben in den Ozarks vor wie eine Kindheitserinnerung.«
  


  
    »Gibt es da Schnee?«
  


  
    »Manchmal, im Winter. Die Berge sind nicht hoch genug, als dass die Gipfel das ganze Jahr über schneebedeckt sein könnten. Warum?«
  


  
    »Es gibt da eine Geschichte, die man sich bei uns erzählt. Die Leute denken, da, wo ständig Schnee liegt, beispielsweise am Nordpol, können die Kur einen nicht erwischen. Das hat sich inzwischen mit allen möglichen Geschichten über Weihnachten vermischt, und jetzt heißt es, es gäbe einen Ort, der sicher vor ihnen ist, an dem es mehr als genug zu essen gibt, elektrisches Spielzeug und keine Kämpfe.«
  


  
    Valentine beobachtete einen Fregattvogel, der auf einer Luftströmung ritt und kaum die Flügel bewegte.
  


  
    »Wenn es nur so wäre. Ich bin fast in Kanada aufgewachsen. Da wird es im Winter so kalt, das können Sie sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, und trotzdem sind die Schlächter auch dort aufgetaucht. Im Winter kommen sie nicht, aber in Ruhe gelassen wurden wir auch nicht. Und wenn man von dort aus noch weiter nach Norden zieht, gibt das Land nicht mehr genug her, um fern der Küste noch allzu viele Leute das ganze Jahr zu ernähren. Es gibt einfach nicht genug zu essen. Und die Alten sagen, das Klima heutzutage wäre sonderbar. Der Sommer wäre länger und heißer, aber irgendwie wäre auch der Winter härter geworden. Weiß Gott, wie die Kur das geschafft haben. Es gibt keinen sicheren Ort, und wenn es einen gibt, dann halten sie ihn geheim.«
  


  
    Sie nickte. »Cap-Haïtien liegt direkt voraus. Wie sieht Ihr Plan aus?«
  


  
    »Der Plan ist, so dreist in den Hafen zu segeln, als hätten wir Eier wie Kanonenkugeln in der Hose. Wir haben eine Kontaktperson in der Stadt, die sich mit mir in Verbindung setzen wird. Sie hält Ausschau nach einem Schiff, das von Norden kommt. Wie es dann weitergeht, weiß ich nicht. Vielleicht legen wir wieder ab und gehen irgendwo in der Nähe an Land, und die Person stellt einen Kontakt zum Widerstand her. Sie helfen uns beim Aufladen, und schon sind wir auf dem Rückweg.«
  


  
    »Wird es wirklich so einfach?« Irgendwo fand Valentine ein Lächeln für sie. »Irgendwie bezweifle ich das.«
  


  
    

  


  
    Die Thunderbolt umschiffte Cap-Haïtien und richtete den Bug auf die Stadt aus, ein Durcheinander aus Weiß und Grau, das sich vor dem Hintergrund der Berge an das Flachland schmiegte. Die lebhaften Farben der Karibik 
     verblüfften Valentine erneut: das tiefe Blau des Ozeans; das helle Blau und das Weiß über ihm; und jenseits des weißen Sandes ein Grün, so üppig, dass es schon hypnotisch wirkte.
  


  
    Fischerboote, kaum mehr als Kanus, schaukelten in der sanften Dünung. Große, schlanke schwarze Männer warfen Netze aus und holten sie wieder ein. Sollten sie die Thunderbolt bemerkt haben, so ließen sie es sich nicht anmerken. Als das Schiff näher kam, sah Valentine, dass die Fischer entweder nackt waren oder einen knappen Lendenschurz trugen. Ihre drahtigen, muskulösen Leiber glänzten in der Sonne.
  


  
    Ein Boot mit vier Ruderern legte vom Dock ab. Das Plätschern, mit dem es sich näherte, verscheuchte die Seevögel, die auf der ruhigen Meeresoberfläche der Bucht geschaukelt hatten.
  


  
    »Ganz langsam voraus«, rief Carrasca zur Brücke hinein.
  


  
    »Langsam voraus, aye aye«, antwortete der Offizier auf der Brücke.
  


  
    Das klobige Schiff fuhr im Kriechtempo auf die Küste zu. Das kleine Boot drehte vor dem Bug bei, als wollte es dem größeren Wasserfahrzeug die Zufahrt zum Hafen verwehren. Ein Mann in einer schlichten grauen Uniform erhob sich und hielt sich ein Sprachrohr an den Mund.
  


  
    »Que bâteau?«, glaubte Valentine zu hören.
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er will wissen, was das für ein Schiff ist«, übersetzte Valentine.
  


  
    »Ich dachte, die sprechen hier Spanisch.«
  


  
    »Kreolfranzösisch, überwiegend. Oder eine Form davon. Aber mit Spanisch kommt man auch gut zurecht.«
  


  
    Valentine holte tief Luft. »Thunderbolt. New Orleans. Dürfen wir heute Nacht hier ankern? Wir wollen Proviant 
     kaufen«, bellte er und hoffte, sein Französisch würde verstanden werden.
  


  
    »Was wollen Sie hier?«
  


  
    »Wir sind auf der Jagd nach Piraten. Sind irgendwelche Segelschiffe vorbeigekommen?«
  


  
    »Nein. Hier in der Nähe wurden keine mehr gesichtet seit der letzten Hurrikansaison.«
  


  
    »Dürfen wir ankern?«
  


  
    Für einen Moment ließ der Mann das Sprachrohr sinken, dann hob er es wieder an die Lippen. »Vorerst. Unser Offizier wird sich melden. Setzen Sie bis dahin keine Boote aus.«
  


  
    »Danke!«, brüllte Valentine.
  


  
    

  


  
    Das Boot mit den vier Ruderern brachte auch den »Offizier« zu ihnen. Valentine sah zu, wie er mit einigem Geschick auf die Thunderbolt überwechselte. Seine Uniform ähnelte der seines Untergebenen, doch er hatte goldene Knöpfe und eine scharlachrote Schärpe unter dem Waffengürtel.
  


  
    Valentine nahm ihn in Empfang.
  


  
    »Monsieur sprechen Französisch?«, fragte der Mann. Seine Züge wirkten überzeichnet: kräftige Wangenknochen, ein spitzes Kinn, messerscharfer Nasenrücken und riesige Augen. Doch durch seine vollen Lippen war er trotzdem auf eine Art attraktiv. Anders als die meisten Insulaner, die Valentine in den Booten gesehen hatte, trug er weder einen Vollbart, noch war er glattrasiert, sondern schmückte sich mit einem Schnurrbart.
  


  
    »Und etwas Spanisch«, sagte Valentine, ehe ihm in den Sinn kam, dass er, als Gast, dem Mann zunächst sich und seine Kameraden vorstellen sollte. »Mein Kapitän kommt mit Spanisch besser zurecht. Ich bin Lieutenant Rowan von der Küstenmarine«, sagte Valentine und drehte sich 
     um, um Carrasca vorzustellen. Sie trug eine Kombination aus ihrer eigenen, jamaikanischen Kleidung und einem Mantel, den sie in der Truhe von Kapitän Saunders gefunden hatte.
  


  
    »Sí, bueno. Muy encantado«, erklärte der Mann sich einverstanden. Dann berührte er seine Brust. »El Capitán Boul.«
  


  
    

  


  
    »Wenn ich recht verstanden habe, wollen Sie sich auf unseren Märkten umsehen?«, fragte Boul, als sie gemeinsam in der Kapitänskajüte Platz genommen hatten. Trotz des Tischventilators legte sich die Luft feucht und schwer auf die Haut der drei Personen in dem beengten Raum. »Wir haben, wie ich Ihnen leider sagen muss, nur ein paar Liter Diesel.«
  


  
    »Mein Kapitän hat genug Treibstoff, aber frische Lebensmittel und, natürlich, Wasser wären höchst willkommen. Wir können tauschen, oder wir bezahlen in Gold.«
  


  
    »Unser Markt hat nicht viel zu bieten, wenn man von Fisch absieht. Aber wenn sich erst herumgesprochen hat, dass Sie etwas kaufen wollen, dann werden die Leute Hühner, Eier, Schweine, frisches Obst und Gemüse herschaffen. Es wird einen Tag oder zwei dauern, aber Sie können genug Proviant an Bord nehmen.«
  


  
    Carrasca wechselte einen Blick mit Valentine und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich muss wieder auf See. Die verdammten Piraten haben jetzt schon zu viel Vorsprung.«
  


  
    »Zu unser beider Nutzen werde ich die Fischer befragen, wenn sie zurückkommen. Sie sehen viele Schiffe, vor allem in den Gewässern zwischen hier und Kuba.«
  


  
    »Sollten Sie Neuigkeiten hören, ehe wir morgen wieder abreisen, wären wir Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie uns informieren. Aber um unsere Wasservorräte aufzustocken brauchen wir nur ein paar Stunden.«
  


  
    Boul hob beschwichtigend die Hände. »Meine Freunde, wenn Sie sich entschließen zu bleiben, kann ich Ihnen vorzügliche Bedingungen für den Tauschhandel garantieren. Mit Gold können unsere Leute wenig anfangen. Aber Werkzeuge, Schmuck, sogar Stifte und Papier werden Ihnen eine Menge frischer Lebensmittel einbringen.«
  


  
    Valentine beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Captain, gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie uns hierbehalten wollen?«
  


  
    Boul trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, hielt aber inne, als sein Blick auf seine Hand fiel und ihm bewusstwurde, was er tat. »Ich werde meine Karten aufdecken, wie Sie Spielertypen aus New Orleans es ausdrücken würden. Zwar entrichten wir den Verfluchten auf der anderen Seite der Insel Tribut, dennoch leiden wir immer noch unter ihren Schikanen. Gerade jetzt ist einer ihrer Drakkare, ein hölzernes Schiff, auf dem Weg hierher. Auf ihm reisen die Todestrinker, die Verhüllten, die bei Dunkelheit kommen. Wenn ein Schiff wie Ihres in unserem Hafen liegt, werden sie sich überlegen, ob sie Anker werfen sollen. Ich habe Ihre Kanone gesehen - die würde Kleinholz aus dem Drakkar machen. Unser Markt ist so ausgedörrt, weil meine Leute sofort in die Berge fliehen, wenn ihnen auch nur Gerüchte über einen der Drakkare, der Drachenschiffe, zu Ohren kommen.«
  


  
    »Wir können nicht ewig bleiben«, sagte Valentine. »Und würden wir den Drakkar zerstören, würde New Orleans das erfahren, und dann bekämen wir eine Menge Ärger.«
  


  
    »Aber uns würden Sie in dieser Saison retten. Ihrer Patrouille wird das nicht schaden. Sie müssen vielleicht drei Tage bleiben. Und ich werde wirklich die Fischer befragen. Sie können kaufen, was Sie wollen, und Ihre Männer können 
     sich an jedem Tag, den Sie hier sind, an allem ergötzen, was meine arme Stadt zu bieten hat. Wir stellen einen guten Rum her. Und sogar Wodka aus Kartoffeln.«
  


  
    Carrasca nickte. »Also gut. Wir werden ein paar Tage bleiben. Wir werden so ankern, dass unsere Kanone das Meer abdeckt. Und Ihre Stadt, Captain Boul. Nur um auch im Falle eines Verrats gewappnet zu sein.«
  


  
    »Danke, Kapitän. Sie helfen meinen Leuten sehr. Und wenn ich es Ihnen auch nicht zum Vorwurf machen kann, Sie müssen keinen Verrat fürchten.«
  


  
    Valentine begleitete Boul hinaus und erkundigte sich nach den Quellen, die die Stadt mit Wasser versorgten. Boul zeigte auf einen Strandabschnitt und versicherte ihm, das Wasser sei gut. Dennoch nahm Valentine sich vor, die Mannschaft an die Wasserreinigungstabletten zu erinnern. Als Boul fort war, kehrte er zur Kapitänskajüte zurück, klopfte und trat ein. Sie setzten sich zusammen und besprachen, wer Wasser holen und wer zum Markt gehen sollte.
  


  
    »Frische Lebensmittel und genügend Zeit. Wir haben Schwein gehabt«, sagte Carrasca, als sie festgelegt hatten, welcher der Männer welche Aufgabe übernehmen sollte.
  


  
    »Es sei denn, dieser Drakkar taucht auf. So schön es wäre, sie zu Treibholz zu verarbeiten, unsere Tarnung würde darunter leiden. Schlimmer, eines Ihrer Schiffe könnte herkommen.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Auf dieser Seite der Insel gibt es nichts, das die Mühe wert wäre.«
  


  
    »Also gut. Mit Ihrer Erlaubnis gehe ich morgen mit ein paar Männern in die Stadt und sehe mich dort um. Ich muss es lediglich diesem Mann leichtmachen, mich zu finden.«
  


  
    Sie erhoben sich gleichzeitig. Als er sich zur Seite drehte, um an ihr vorbei zur Tür zu gehen, berührten sie einander 
     auf Brusthöhe. Sie blickte auf, sah ihm in die Augen und dann schnell wieder weg, als fürchtete sie sich vor dem, was sie dort entdecken könnte.
  


  
    

  


  
    Die Wasserleute verließen das Schiff unter der Aufsicht eines der Bootsmänner. Sie benutzten die beiden Beiboote der Thunderbolt, die kleine Motorbarkasse und das Rettungsboot. Auf beiden stapelten sich Zehn-Gallonen-Fässer aus Kunststoff. Das war nicht die effizienteste Methode, Wasser an Bord zu nehmen, zumal das Schiff so oder so einen großzügigen Vorrat mitgenommen hatte, als es Jamaika verlassen hatte, aber so hatten die Männer etwas zu tun, und es stützte die Glaubwürdigkeit ihrer Geschichte.
  


  
    Auf Carrascas Anweisung hin beschafften die Männer zudem noch einige Planken, die sie aus einem alten Fischerboot herausrissen. Aus den Planken bauten sie ein Floß, das sie mit einer improvisierten Flagge ausstatteten, ehe sie es als Zielobjekt für Schießübungen über die Brandung hinausschleppten. Carrasca achtete darauf, dass die Entfernung zum Floß größer war als die zur Stadt. Dann wies sie ihre Männer an, einige Schüsse auf das Floß abzugeben, um den Leuten an der Küste zu verdeutlichen, dass die Waffe funktionierte und sie mehr als genug Munition hatten. Sie traute noch immer keinem der Insulaner, ganz gleich, welche Versprechungen unter einem gepflegten Schnurrbart hervorquollen.
  


  
    Valentine war bei Post, als die Waffe feuerte. Der genesende Lieutenant zuckte erschrocken zusammen.
  


  
    »Nur Schießübungen. Ich hatte es Ihnen gesagt, wissen Sie noch?«
  


  
    Post lief rot an. »Sorry, Val.« Er hob den Arm auf der verletzten Seite. »Die Nerven sind noch nicht ganz verheilt, aber die Schulter funktioniert hervorragend. Zwickt 
     kaum noch.« Er wedelte mit dem Ellbogen und kämpfte gegen ein neuerliches Zusammenzucken.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag ging Valentine zum Markt. Der größte Teil der Stadt sah aus wie ein Trümmerfeld, war Opfer von Springfluten und Krieg, Stürmen oder Erdbeben und nie wieder aufgebaut worden. Was noch stand, zeigte sich in fröhlichen Farben. Blaue Türrahmen schmückten getünchte Häuser, kunstvolle Bilder von Menschen und Tieren, die ein wenig an Kinderzeichnungen erinnerten, dekorierten Vordächer und Fenstersimse. Auf der breitesten Straße in Cap-Haïtien drängelten sich Lebensmittelhändler mit Strohhüten, die ihre Produkte aus hölzernen Karren verkauften. Valentine und seine Männer wären vermutlich von Bettlern und Gaunern belagert worden, hätte Captain Boul nicht einige Männer in marineblauen Uniformen geschickt, die ihnen als Eskorte und Vermittler auf dem Markt dienen sollten. Das erwies sich als sehr nützlich, denn dem kreolischen Dialekt auf den Straßen war Valentines Französisch nicht gewachsen. Der Zahlmeister ergriff schlicht die gewünschten Waren, und die Männer fürs Grobe gaben den Markthändlern etwas, das aussah wie auf Bändern aufgereihte Perlen.
  


  
    Lautstarke Angebote für Schnaps, Drogen und sogar Frauen drohten einige der Männer in Versuchung zu führen, aber Valentine und der Bootsmann hielten sie mit der Beladung ihres Karrens ausreichend auf Trab.
  


  
    »Hey, Lieutenant, Lust auf einen guten Drink?«, krakeelte jemand auf Englisch. »Wein, ich habe Wein. Ich habe Freunde im Norden, und ich weiß, was Sie mögen und was Ihnen gefällt.«
  


  
    Valentine sah den Mann mit einer dunklen Flasche in der Hand in der Menge winken.
  


  
    »Kaufen Sie nicht von dem, Sir«, riet ihm der Sergeant ihrer Eskorte in einem Mischmasch aus Französisch und Spanisch. »Es gibt besseren Wein. Weg, Hundsjunge, oder du wirst es bereuen.«
  


  
    Für Valentine sah er aus wie ein Mann, und er konnte auch keine Hunde sehen. Die von Eifer erfüllten Augen des Mannes musterten ihn flehentlich über dem Meer der Strohhüte auf dem Markt, und er hielt erneut die Flasche hoch. »Kosten Sie - Sie werden mehr wollen.«
  


  
    Valentine griff nach der Flasche, und einer ihrer Begleiter belohnte Hundsjunge, indem er ihm mit dem Gummiknüppel auf die Hand schlug. Die Flasche fiel, aber Valentines Reflexe retteten sie davor, auf dem Pflaster zu zerschellen.
  


  
    »Diese Pisse wollen Sie nicht, Sir.«
  


  
    Valentine schnüffelte an der offenen Flasche. Seine Ohren fingen ein Klimpern aus dem Inneren auf. Hundsjunge war bereits in der Menge verschwunden.
  


  
    »Vielleicht. Aber ich habe ein Abflussrohr auf dem Schiff, das gereinigt werden muss. Dafür werde ich ihn verwenden.«
  


  
    Valentine behielt die Flasche während des gesamten restlichen Aufenthalts auf dem Markt in der Hand und benutzte sie als Zeigestock. Der Zahlmeister und seine Männer schleppten ihre Anschaffungen hinunter zum Dock, wo die Barkasse für die nächste Überfahrt bereitstand.
  


  
    Als er wieder an Bord war und die Grogs passiert hatte, die hungrigen Blicks die Vorräte beäugten, die längsseits aufgetaucht waren, nahm er die Flasche mit in seine Kabine und leerte sie in den Ausguss. Was immer sich darin verbarg, wollte nicht herauskommen, also zertrümmerte er sie in dem stählernen Becken. Zum Vorschein kam ein verkorktes hölzernes Rohr. Er untersuchte es kurz, zog 
     den Korken heraus und fingerte ein zusammengerolltes Blatt Papier hervor.
  


  
    
      

    
An den Offizier mit schwarzem Haar und Narbe.

    Ich werde heute nach Mitternacht auf Ihr Schiff kommen.

    Ich werde zur Ankerkette schwimmen.

    Von Soldaten in Booten fernhalten.
  


  
    Victo
  


  
    

  


  
    Valentine las die Nachricht zweimal, ehe er Ahn-Kha suchte und mit ihm zu Carrasca ging.
  


  
    »Versucht er, uns zu sagen, dass uns Gefahr von Soldaten in Booten droht? Oder dass er sie umschwimmen muss?«, fragte Ahn-Kha, nachdem die Nachricht in der Kajüte die Runde gemacht hatte.
  


  
    »Die Oerlikon kann beliebig viele Boote versenken«, sagte Carrasca. »Ich habe mich im Hafen umgesehen. Sie haben viele von diesen kanuartigen Fischerbooten. Ich nehme an, sie können ein paar Hundert Mann auf das Meer bringen, aber wir hätten sie schon versenkt, ehe sie auch nur den halben Weg geschafft haben. Aber vielleicht sollten wir uns einen neuen Ankerplatz suchen. Weiter draußen.«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Der muss schon weit genug schwimmen. Warten wir, bis er an Bord ist.«
  


  
    Es klopfte an der Tür, und ein Schiffsjunge trat ein. »Kapitän, eines dieser Ruderboote hat einen Brief abgeliefert«, berichtete er.
  


  
    »Danke, Lloyd«, sagte Carrasca und öffnete den Brief.
  


  
    »Heute ist der Tag der Nachrichten«, bemerkte Ahn-Kha.
  


  
    Carrasca reichte den Brief weiter an Valentine. »Eine Einladung zu einem Abendessen und einer Strandparty, die morgen Abend zu unseren Ehren veranstaltet wird. 
     Ich kann so viele Offiziere und Männer mitbringen, wie ich will. Ich rieche eine Ratte mit einem gepflegten Schnurrbart.«
  


  
    »Wir werden uns eine Entschuldigung ausdenken und im Laufe des Tages absagen«, sagte Valentine. »Per Funk. Solange dieser Victo an Bord ist, müssen wir auf die Gesellschaft von El Capitán Boul verzichten.«
  


  
    »Meinen Sie, er hat vor, uns als Geiseln zu nehmen?«, fragte Carrasca. »Aber warum hat er das dann nicht schon heute getan? Zwischenzeitlich müssen zehn oder zwölf unserer Leute gleichzeitig an Land gewesen sein. Er hätte einfach Sie und Ihre Männer gefangen nehmen können. Dann hätte er etwas in der Hand gehabt, um uns unter Druck zu setzen.«
  


  
    »Vielleicht hat er auf Befehle warten müssen.«
  


  
    »Mierde. Der Mann ist ein Intrigant - ich habe es in seinen Augen gesehen«, sagte sie und tippte an ihren Augenwinkel. »Wenn er uns gegenüber ein falsches Spiel treibt, tut er das aus Eigennutz.«
  


  
    »Ich werde Ahn-Khas Grogs und die Marines, die noch übrig sind, bewaffnen. Sie sollten vielleicht dafür sorgen, dass die Maschinengewehre heute Nacht einsatzbereit sind.«
  


  
    »Die werden bemannt. Aber ich will, dass zunächst mal jeder etwas von den frischen Lebensmitteln bekommt. Es ist Tradition auf See, dass man seinen Leuten vor einem Einsatz eine anständige Mahlzeit zukommen lässt.« Ihre Miene wurde weicher, so weich wie die der Frau, mit der er in Jamaika Mah-Jongg gespielt hatte.
  


  
    »Es liegt mir fern, die Tradition zu brechen«, sagte Valentine.
  


  
    

  


  
    In der kühleren Nachtluft schmeckte das Essen besonders gut. Valentine zog ein schlichtes weißes Hemd und seine 
     beste und frisch gewaschene Hose an und kletterte leichtfüßig die Stufen zu Carrascas Kajüte hinauf. Askin, ihr einziger Lieutenant, öffnete die Tür. Der attraktive, junge Jamaikaner trug das Haar so kurz, dass Valentine bei seinem Anblick unwillkürlich an den Flaum auf der Haut eines Pfirsichs denken musste. Askin hatte eine gepflegte schwarze Uniform an, dekoriert mit einer schweren silbernen Pfeife an einer dicken Kette. Eine Leinentischdecke gab dem Tisch in der Offiziersmesse einen formellen Anstrich. Auf der Decke lagen die besten Teller und das feinste Besteck der Thunderbolt.
  


  
    »Wir hätten Post auch dazubitten sollen«, sagte Carrasca. Sie trug die gleiche blaue Uniform wie bei dem Abendessen bei Kommodore Jensen, heute allerdings prangte eine Epaulette an der rechten Schulter.
  


  
    »Der fängt gerade erst wieder an zu gehen«, berichtete Valentine.
  


  
    »Der Chief macht sich nichts aus offiziellen Zusammenkünften, und Ahn-Kha …«
  


  
    »Würde einfach nicht reinpassen«, beendete Valentine ihren Satz. »Ich meine nicht, dass er nicht in unsere Runde passen würde. Er würde nicht in diese Kabine passen.«
  


  
    »Das wäre beinahe so, als würde man ein Pferd zum Essen hier hereinbringen«, sagte Carrasca lachend und nahm Platz. Die beiden folgten ihrem Beispiel.
  


  
    Carrasca nahm die Abdeckhaube von der ersten Servierplatte. »Askin, die Vögel sind wirklich fantastisch geworden.«
  


  
    »Zuckerglasur aus den Rüben dieser Insel«, erklärte der Lieutenant. Ein Hauch Calypso lag in seinem Tonfall.
  


  
    Sie nahm die nächste Haube ab. »Das Bohnen-und-Reis-Gericht ist von mir. Süßkartoffeln. Krabbenküchlein mit Ziegenmilchbutter und eine Obstplatte.«
  


  
    Valentine nahm einen Bissen von einem buttrigen Krabbenküchlein und war beschämt, weil er nichts zum Essen beigetragen hatte. Er wandte sich an Askin: »Der Kapitän sagt, Sie waren schon einmal hier?«
  


  
    »Weiter oben an der Nordküste in der Nähe der Halbinsel Samaná«, sagte Askin. »Wir haben ein kleines Handelsschiff verfolgt. Die haben das Schiff auf den Strand gesetzt und sind durch die Brandung gewatet, um uns zu entkommen. Hat eine Ewigkeit gedauert, die Fracht zu holen. Aber irgendwas muss sie auf der Insel noch mehr verschreckt haben, denn sie sind ziemlich schnell zurückgerannt.«
  


  
    »Haben sie erzählt, wovor sie weggelaufen sind?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ich glaube, sie haben einen Blick auf die Minen geworfen. Bauxit, vielleicht. Die und die Zuckerplantagen - das ist die Hölle auf Erden. Hispaniola ist die schlimmste Insel der ganzen Karibik.«
  


  
    »Die Kur haben ein Talent für so etwas.«
  


  
    »Dieses alte Gespenst in Kingston, das war ein Heiliger im Vergleich zu den Kreaturen, die über Santo Domingo herrschen. Die versuchen nicht mal, ihre eigenen Leute am Leben zu halten.«
  


  
    In stummer Übereinstimmung widmeten sie sich ihrem Mahl. Eine Fortsetzung des Gesprächs würde ihnen nur den Appetit verderben. Valentine hatte genug Grausamkeiten gesehen in den Jahren, in denen er sich den Kur entgegengestellt hatte, und noch mehr, als er in seiner Rolle als Küstenmarine für sie hatte arbeiten müssen.
  


  
    Sie beendeten ihre Mahlzeit mit einem Dessert aus Früchten und einem Glas gekühlten Weines. Dieses Mal wurden keine Toasts ausgebracht. Askin entschuldigte sich bald und nahm zwei grüne Bananen mit.
  


  
    »Er ist auf der Brücke, sobald es dunkel wird, auch wenn wir vor Anker liegen«, erklärte Carrasca. »Ich habe ihm gesagt, er soll heute Nacht besonders aufpassen. Die Wachen habe ich angewiesen, nach einem Schwimmer Ausschau zu halten. Nun können wir nur noch warten, David.«
  


  
    Valentine nippte an seinem Sangria und ergötzte sich daran, wie sein Name aus ihrem Munde klang. »Ich kann mich nicht beschweren. Immerhin bin ich allein mit einer schönen Frau.«
  


  
    Carrasca lächelte. Ihre Zähne bildeten einen strahlenden Kontrast zu ihrer dunklen Haut. »Captain Valentine, ich bin entsetzt. Ein Verstoß gegen die Etikette. Aber hören Sie um Gottes willen nicht damit auf.«
  


  
    Der Wein und das Funkeln in ihren Augen erzeugten ein warmes Gefühl in Valentines Bauch. »Ich habe mich schon lange nicht mehr mit einer Frau unterhalten können, Malia. Wenn das alles vorbei ist, wenn wir beide uns ein wenig entspannen und sozusagen den Hut voreinander ziehen können, würde ich gern etwas Zeit mit Ihnen verbringen. Mit Ihnen kann ich reden.«
  


  
    »Das ist es also, was Sie von mir wollen? Konversation?«
  


  
    Er sah ihr tief in die Augen. »Ja. Ausgiebige, tiefgehende Konversation. Bis spät in die Nacht.«
  


  
    »Wirklich, David?«, fragte sie. »Wie lange liegt Ihre letzte gute Konversation mit einer Frau zurück?«
  


  
    »Über ein Jahr. In New Orleans war ich schon in Versuchung, eine Frau dafür zu bezahlen, mit mir zu sprechen, aber ich habe standgehalten.«
  


  
    »Besser, man wartet auf eine angemessene Gesprächspartnerin«, sagte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich würde mich auch gern mit Ihnen unterhalten. Ich bin sicher, Sie werden es genießen. Frauen mit kubanischem 
     Blut - also, solche Frauen sind wunderbare Gesprächspartner. Sie würden staunen, mit wie vielen Themen ich vertraut bin.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Valentine, während ihm ihr weiblicher Duft in der engen Kabine in die Nase stieg.
  


  
    »Es ist wirklich schade, nun, da Sie mich darauf aufmerksam machen. Mir fehlt ebenfalls die Gelegenheit für eine anständige Konversation. Das einzige Problem ist, dass wir beide mit unserer Pflicht verheiratet sind. Wir können nicht zulassen, dass die Männer auf den Gedanken kommen, es wäre anders.«
  


  
    »Vielleicht, wenn wir flüstern …«
  


  
    »Ich neige eher dazu, aus vollem Halse zu schreien, wenn ich an einem Thema wirklich interessiert bin.«
  


  
    Valentine lachte. »Das geht natürlich nicht.«
  


  
    Carrasca nagte an ihrer Unterlippe. »Sie sprechen Französisch. Vielleicht können wir eine kurze …«
  


  
    Das Schiffshorn heulte auf. Sie erstarrten. Beim zweiten schrillen Alarm hasteten sie dicht hintereinander aus der Kabine und auf die Brücke.
  


  
    Carrasca schaltete das Horn ab und griff zum Mikrofon der Schiffssprechanlage. »Gefechtspositionen. Gefechtspositionen einnehmen.« Askin sprach mit dem Maschinenraum und befahl Maximaldrehzahl.
  


  
    Valentine trat zur Seite, als die Männer auf ihre Positionen eilten. Von der Nock aus musterte er die Küste. Vier große Feuer beleuchteten den Strand vor Cap-Haïtien. Breite Ruderkutter voller Männer näherten sich wie gigantische Wasserkäfer. Projektile wurden von der Küste abgefeuert, zischten durch die Luft und prallten klirrend an die stählerne Außenwand des Schiffs, ohne jedoch Schaden anzurichten.
  


  
    Warum nähern die sich im Feuerschein? So geben sie eine perfekte Silhouette für …
  


  
    Er ging auf die andere Seite der Brücke. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er in die Dunkelheit hinausblickte. Der Sternenhimmel erstreckte sich in der klaren Tropennacht bis zum Horizont. Kein Schiff da draußen, so viel konnte er erkennen. Er hörte, wie Carrasca Befehl gab, das Ankertau zu kappen. Valentine ging zum Suchscheinwerfer und schaltete ihn ein. Langsam und sorgfältig suchte er das Meer zwischen Schiff und Hafen ab, und das elektrische Summen des Scheinwerfers dröhnte in seinen Ohren.
  


  
    Mit dem messerscharfen Lichtstrahl durchbohrte er die Dunkelheit. Das Licht fiel auf etwas Kleines, Graues, das wie ein Monster, dessen Schnauze teilweise aus dem Wasser ragte, auf das Schiff zukam. Orangefarbenes Licht blitzte auf, und ein Geschoss stürzte kurz vor der Thunderbolt heulend in die Fluten. Wasser spritzte auf. Aber der Mündungsblitz der Kanone verriet ihm, wovon sie angegriffen wurden.
  


  
    Es war nicht Bouls hölzerner Drakkar sondern ein U-Boot! Der Kommodore hatte erwähnt, dass die haitianischen Kur über alte Dieselschiffe verfügten. Dieses U-Boot war so schwer auszumachen wie eines aus dem Zweiten Weltkrieg. Er schaltete auf harte Ohren, lauschte in die entsprechende Richtung, als ein zweites Geschoss heranjagte, und er fing das Geräusch von hochtourig laufenden Maschinen auf.
  


  
    Grollend gratulierte er Boul zu dem geschickten Pokerspiel. Der Gedanke erstarrte in seinem Kopf, als das zweite Geschoss direkt vor ihm einschlug. Die Zeit verstrich; das Nächste, was er wahrnahm, war ein körperloses Schweben.
  


  
    David, ich halte dich nicht länger, sagte seine Mutter. Du musst allein schwimmen.
  


  
    Kühles, etwas schlammiges Seewasser aus Minnesota schlug über ihm zusammen, als sie losließ. Furcht … Er 
     trat um sich, wirbelte mit den Armen wie mit Schaufelrädern, bis er die Oberfläche durchbrach und wieder Luft auf seinem Gesicht fühlte. Die Panik wich einem Gefühl des Triumphs.
  


  
    Ich schwimme, Mom! Ganz allein! Schau!, keuchte er.
  


  
    Ein Lächeln breitete sich auf dem bronzenen Gesicht seiner Mutter unter dem nassen Wirrwarr glänzend schwarzer Haare aus. Du bist ein richtiges Motorboot.
  


  
    David Valentine spuckte einen Mundvoll Karibik aus, als er desorientiert wieder zu Sinnen kam. Ferne, gedämpfte Laute übertönten das Dröhnen seines Schädels.
  


  
    Die See warf ihn hin und her, die Wellen verstärkten das Gefühl der Trunkenheit. Benebelt sah er zu, wie auf der Thunderbolt das Ankertau gekappt wurde und das Schiff Fahrt aufnahm. Jemand war geistesgegenwärtig genug gewesen, die Oerlikon von der Küste wegzudrehen und auf das angreifende Boot auszurichten. Rote Leuchtspuren sausten über ihn hinweg, suchten nach den ungeschützten Personen auf der Brücke des U-Boots. Das tödliche Feuerwerk flackerte über das Deck des Tauchboots, riss Männer und Gerätschaften auf dem Turm in Stücke. Dann feuerte das U-Boot erneut, und das Geschoss detonierte im Kielwasser des losfahrenden Schiffs. Die Leuchtspuren aus der Oerlikon änderten die Richtung, bohrten sich durch die kümmerliche Panzerung der gegnerischen Kanone. Die Dreißig-Millimeter-Geschosse fegten mit einer ganzen Reihe von Explosionen, scharf wie Peitschenschläge, die Schützenmannschaft des U-Boots von Deck.
  


  
    Noch immer nicht ganz klar im Kopf stellte Valentine fest, dass die Thunderbolt abdrehte, um aus dem Hafen zu kommen - und ihn zurückließ. Der Schusswechsel zwischen der Thunderbolt und dem U-Boot dauerte an; Kugeln klatschten gegen die jeweilige Backbordseite der beiden Wasserfahrzeuge. Das wirkungslose Feuer erinnerte 
     Valentine an Krebse, die sich mit ihren übergroßen Scheren bekämpften und doch zu gut gepanzert waren, um in dem Schlagabtausch Schaden zu nehmen.
  


  
    Kraftvolle Hände packten sein Hemd und zerrten ihn auf ein Boot. Er sah sich in der Menge schwarzer Gesichter um. Augen und Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. Einige richteten ihre Waffen auf ihn, und nun konnte er auch Stimmen hören.
  


  
    »Legt die Dinger weg, ihr Idioten«, bellte Valentine auf Französisch. »Ich werde schon nicht davonlaufen.« Und er tröstete sich mit dem Anblick des aufgewühlten Kielwassers der Thunderbolt, die sich vom Hafen entfernte und sicher hinaus auf das Meer zog.
  


  
    

  


  
    Sie legten an und liefen den Strand hinauf, vorbei an verwundeten Haitianern. Die Schreie und Klagerufe der Soldaten schienen ihm beinahe surreal, während er den weichen Sand unter den Füßen fühlte, die sanfte Brise, die seine Haut streichelte, fast, als käme er von einem wohligen Bad im Meer zurück. Ein paar Frauen aus der Stadt kümmerten sich planlos um die Männer, versorgten die, die sie kannten, und ignorierten alle anderen.
  


  
    Die Soldaten wiesen ihm den Weg mit Worten und Gesten, nicht mit Schlägen, wie er es erwartet hatte, umso mehr nach dem kurzen, aber intensiven Schlagabtausch. Sie eskortierten ihn zu dem solidesten Gebäude am Marktplatz, einem dreistöckigen Bauwerk aus Hohlblocksteinen mit einem Säulengang und einigen Friesen, die ihn an einen kunstvollen Hochzeitskuchen erinnerten, den er in New Orleans zu sehen bekommen hatte. Sie führten ihn über eine Außentreppe und durch eine Metalltür mit einer schmalen Schießscharte hinunter in den Keller. Ein Mann in Marineuniform brachte ihn in eine Zelle. Kein Möbelstück zierte die gerade neun Quadratmeter Betonboden, 
     und nur ein Abfluss in einem schmutzigen Kreis deutete an, dass es hier einmal eine Sanitärinstallation gegeben hatte.
  


  
    Schaben huschten bei ihrer Ankunft in die Ecken davon. Nur wenig Licht fiel durch das kopfgroße Fenster in der Tür, dessen Scheibe geborsten war. Durch die winzigen Glassplitter und den Draht, die von dem Sicherheitsglas übrig waren, sah die Öffnung aus wie das Maul eines Neunauges. Er stand in der Arrestzelle, nass und unbehaglich, während die Männer ihn durchsuchten. Als sie sicher waren, dass er unbewaffnet war, nahmen sie ihm lediglich den Gürtel ab.
  


  
    Er wartete ungefähr eine Stunde, bis ein vertrautes Auge in dem zerklüfteten Rund aus gesplittertem, fleckigen Glas auftauchte. Ein Auge, das sich überrascht weitete.
  


  
    »Mein Gott, dann stimmt es also - der Unterhändler persönlich!«, rief Boul auf Französisch.
  


  
    »Hört sich ganz nach dem Mann an, der mir gesagt hat, ich müsse keinen Verrat fürchten.«
  


  
    Ein melodisches Lachen erklang auf dem Korridor. »Ich weiß, auf welcher Seite des Brots die Butter ist, mein Freund. Oder, in diesem Fall, auf welcher Seite der Tür ich stehen möchte.«
  


  
    »Mit gebuttertem Brot ist das so eine Sache«, sagte Valentine. Sein aufgewühlter Zustand erleichterte ihm den Zugriff auf die Sprache seiner Mutter. Er setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Wenn es herunterfällt, sorgt das Leben immer dafür, dass es auf der Butterseite landet.«
  


  
    »Mein Brot wird mir gebracht, also werde ich das nie erfahren. Hören Sie, mein Freund, Sie bekommen Ihr Butterbrot, anständiges Essen, solange Sie hier sind, wenn Sie denen die ganze Wahrheit sagen. Auch, dass ich Ihren Kapitän überredet habe, hierzubleiben.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie sich das Fiasko von heute Abend anrechnen lassen wollen? Ihre Beute ist davongekommen.«
  


  
    »Ihre Seeleute waren wachsamer, als wir erwartet hatten, wenn man bedenkt, welche Mengen an illegalem Rum und Tequila sie heute gekauft haben. Aber Ihr Schiff wurde beschädigt, mein Freund. Beschädigt. Was immer Sie hier im Schilde geführt haben, ist gescheitert. Die Lords von Santo Domingo sind immer noch an der Macht, und sie wissen jetzt, dass Sie ein falsches Spiel gespielt haben.«
  


  
    »Dank jener, die bereit sind, das Leben ihrer eigenen Landsleute zu verkaufen. Und wofür? Für eine Uniform? Für jemanden, der Ihnen ein Butterbrot bringt?«
  


  
    »Ich muss diese angenehme Unterhaltung nun beenden, aber wir werden in Zukunft noch die Freiheit und die Muße haben, in Ruhe miteinander zu sprechen. Tja, in Ihrem Fall nur die Muße. Aber zunächst wird sich einer Ihrer Kameraden zu Ihnen gesellen. Wie es scheint, möchte er Sie unbedingt wiedersehen, so sehr, dass er sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um heute Abend zum Hafen zu kommen. Einen Moment bitte.«
  


  
    Also hatten sie Victo auch geschnappt. Valentine wartete und ruhte sich aus. So nahe dran, und am Ende hast du es doch noch vermasselt. Er schloss die Augen, versiegelte seinen Geist und versuchte, seine Lebenszeichen zu mindern. Nicht, dass das an diesem speziellen finsteren Ort nötig gewesen wäre, aber mit Hilfe dieser geistigen Übung würde er sich dem, was vor ihm lag, mit innerer Ruhe stellen können.
  


  
    Schwere Schritte vor der Tür und das Rasseln eines Schlüssels im Schloss veranlassten ihn, die Augen wieder aufzuschlagen. Im Geiste bereitete er schon eine Entschuldigung für Victo vor, dessen Leben in diesem irren Spiel ebenso riskiert wurde. Groll gegenüber seinen Vorgesetzten, 
     Weltenwebern und Menschen, die andere in den Tod schickten, sie opferten wie Bauern beim Schach, wallte in seinem Inneren auf. Aber nicht Victo stand in der Tür und musterte ihn finsteren Blicks.
  


  
    Es war Kapitän Saunders.
  


  
    »Bei den Kur und den großen Katastrophen, diesen Lohn verdanke ich dem Teufel. Sie sind es wirklich«, krächzte Saunders. Seine Haut war dunkler, sein Haar heller, und die Falten an seinem Hals traten durch die Gewichtsabnahme deutlicher zutage. Er trug lockere, hellbeige Baumwollkleidung und Schnursandalen.
  


  
    »Guten Morgen, Kapitän«, sagte Valentine.
  


  
    »Maul halten, Deserteur. Boul, legen Sie dem Mann Handschellen an. Der ist gerissen.«
  


  
    Boul rief seinen Männern vor der Tür etwas zu. Diese beeilten sich, dem Befehl auf haitianischem Kreolisch Folge zu leisten. Valentine wehrte sich nicht dagegen, dass man ihm die Stiefel abnahm und Hand- und Fußgelenke in Stahl legte. Eine zusätzliche Kette verband den oberen Teil seiner Fesseln mit dem unteren.
  


  
    »Das ist besser«, sagte Saunders und begutachtete die Fesseln sorgsam. Dann kicherte er. »So jung und seiner selbst so sicher. Zettelt hinter meinem Rücken eine Verschwörung an. Aber ich habe Sie trotzdem erwischt, Sie Schlaumeier.«
  


  
    »Sollten Sie nicht zurück auf die Thunderbolt, Sir? Sie ist schließlich Ihr Schiff.«
  


  
    Zorn verkrampfte Saunders Züge für einen Moment, und er griff in sein Hemd. Valentine sah ein Messer in einer Scheide unter seinem Arm. Saunders umklammerte mit zitternder Hand das Heft, entspannte sich aber gleich darauf.
  


  
    »Ich kann Sie nur beglückwünschen, dass Sie es geschafft haben, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, Kapitän«, 
     gestand Valentine. »War das einfach nur Glück oder ein böses Schicksal?«
  


  
    »Es hat etwas Mühe gekostet«, sagte Saunders. »Ich bin diesen jamaikanischen Mistkerlen nur knapp entkommen. Bin mit Erbse zwei und meinen Pistolen in ein Ruderboot gesprungen, während an Bord noch gekämpft wurde. Wir sind an die Küste gerudert.« Saunders genoss es immer noch sichtlich, über sich selbst zu sprechen, und er fing an, in der Zelle auf und ab zu gehen.
  


  
    »Das fehlende Boot ist niemandem aufgefallen, aber wir waren zu sehr damit beschäftigt, einen Kur zu töten«, sagte Valentine.
  


  
    »Ich bin zur Küste gerudert, da habe ich festgestellt, dass da noch ein drittes Boot war. Das wussten Sie nicht, was? Ein kleines Fischerboot, kaum mehr als ein Deck und ein Ruderhaus. Gehörte anderen Piraten aus Montego Bay. Die Schurken an Bord haben gehofft, eines oder beide Schiffe würden bei dem Kampf so sehr beschädigt werden, dass sie etwas Bergungsgut ergattern könnten.
  


  
    Ihr Obersegler, das Wort Kapitän wäre zu viel des Guten, war ein ausgekochtes Schlitzohr. Hat uns aufgelauert. Die haben gleich mehrere Waffen auf uns gerichtet, während wir in dem Boot waren. Aber ich habe gemerkt, dass er Erbse zwei auf eine Art angestarrt hat, die ich schon früher gesehen hatte, also habe ich meine Waffe genommen und sie Erbse zwei an den Kopf gehalten. Ich habe ihnen versprochen, dass ich dem Jungen das Hirn rausblase, wenn sie ihre Waffen nicht senken, dass ich aber bereit wäre, ihnen den Burschen im Austausch für mein Leben zu überlassen. Der Obersegler hat nur gekichert und mich an Bord genommen.
  


  
    Er hatte natürlich vor, mich umzubringen, kaum dass ich auf Deck war. Ich habe ihn und zwei andere, die sich gerührt haben, auf der Stelle erschossen. Den Rest habe 
     ich dazu gebracht, die Waffen über Bord zu werfen, und dann haben ich und Erbse zwei fünf von denen auf unser Boot geschickt. Damit blieben uns noch drei, genug, um das Schiff zu führen, aber nicht zu viele, um sie im Auge zu behalten.
  


  
    Zurück nach Norden konnte ich nicht, aber ich wusste, dass die einzigen Kur, die Schiffe besitzen, hier sind. Wir haben uns auf den Weg nach Santo Domingo gemacht. Unterwegs musste ich noch einen dieser Montego-Hunde erschießen. Ich bin zwei Tage am Stück wach geblieben und habe mir bei jedem Atemzug geschworen, dass ich Sie wiedersehen und mich rächen werde. Für diesen Moment habe ich dem Teufel meine Seele versprochen.«
  


  
    »Dabei hat keiner von beiden viel gewonnen.«
  


  
    »Halten Sie die Zunge im Zaum oder ich schneide sie ab - bei den Kur, das werde ich. Wir haben die Insel erreicht, und ich habe die hiesigen Herren aufgesucht. Im Gegenzug für das Versprechen, dass sie mir einen Posten zur See zuteilen, habe ich ihnen die Jamaikaner und Erbse zwei überlassen. Das war schwer. Ich kam mir ein bisschen so vor wie dieser Kerl in der Bibel, der seinen eigenen Sohn opfern sollte. Ohne Erbse zwei hätte ich die Woche auf See nicht überstanden. Die Kur wussten nicht, was sie mit mir anfangen sollten. Aber sie hatten dieses funktionstüchtige U-Boot; sie haben es für Hochseeeinsätze benutzt, weil es beinahe unsinkbar ist. Die Zielvorrichtung der Bordkanone war hinüber. Ich habe sie repariert, und sie haben mir das Kommando übertragen.
  


  
    Wir haben gehört, was in Jamaika passiert ist. Zuerst dachte ich, Sie hätten vorgehabt, sich dort passend einzuführen und niederzulassen. Aber als der gute Boul über Funk in Santo Domingo gemeldet hat, dass Sie vor der 
     Küste gesehen wurden, wusste ich, dass der Teufel seinen Teil der Abmachung eingehalten hat. Sie werden hier verschimmeln, bis ich die Thunderbolt zurückhabe, und dann werde ich das, was von Ihnen noch übrig ist, nach New Orleans zurückbringen und den Kur zur weiteren Verwendung überlassen. Die werden Ihnen Ihr verräterisches Fell über die Ohren ziehen. So langsam es nur geht.«
  


  
    In gewisser Weise war Valentine erleichtert. Er würde nicht an Ort und Stelle umgebracht werden, und bisher hatte auch niemand die Frage aufgebracht, was er an der Küste von Hispaniola zu suchen hatte.
  


  
    »Besser, Sie bringen Ihre Kanone wieder in Ordnung, Sir«, schlug Valentine vor. »Anderenfalls wird die Thunderbolt Ihnen dieses U-Boot unter dem Hintern versenken.«
  


  
    »Das werde ich. Der Schaden ist reparabel, selbst in diesem Witz von einer Schlosserei hier am nassen Arsch von Haiti. Hilfe ist bereits unterwegs.«
  


  
    Valentine gab sich desinteressiert und sagte nichts, in der Hoffnung, Saunders würde bei seiner Prahlerei noch weitere Details ausplaudern, aber sein ehemaliger Kapitän wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Oh, Kapitän, eines noch«, sagte Valentine. »Nehmen wir an, Sie bekommen die Thunderbolt zurück. Werden Ihre neuen Herren Sie dann einfach mit einem bewaffneten Schiff dieser Größe davonsegeln lassen? Unser gemeinsamer Freund, Captain Boul, könnte doch auch Anweisung haben, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen, sobald Sie die Thunderbolt erobert haben.«
  


  
    »Ein Verräter bewertet alle auf der Basis seines eigenen verräterischen Charakters«, verkündete Saunders großspurig, als würde er soeben eine philosophische Erkenntnis allerhöchster Güte zum Besten geben. »Die Kur halten sich an die Vereinbarungen mit Leuten, die sich für sie als nützlich erweisen.«
  


  
    »Was ist mit denen, die nicht mehr nützlich für sie sind? Was ist aus Erbse zwei geworden, als Sie kein zweites Augenpaar mehr gebraucht haben, Kapitän?«
  


  
    »Boul, lassen Sie ihm eine Tracht Prügel verabreichen.«
  


  
    Saunders stürmte hinaus und drückte die Flüche, die ihm durch den Kopf gingen, nur durch seine stampfenden Füße aus. Boul verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Gleich darauf traten zwei stämmige Haitianer mit Holzknüppeln in die Zelle.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später tröstete sich Valentine mit dem Wissen, dass sein Schmerz nicht ewig anhalten würde. Das tat Schmerz nie; der Körper starb, oder er heilte. Der Schmerz jedenfalls klang ab.
  


  
    Aber im Moment bestand er nur aus Blut und pulsierendem Schmerz. Blut brannte in seinen Augen - ein Brennen, das sich wie ein glühender Kreis über die Seite seines Gesichts ausbreitete. Blut in seinem Mund, Blut in seinem Urin, Folge der hammerharten Schläge in die Nieren, und er vermutete, dass auch seine Zehen bluteten, nachdem einer der Kerkermeister mit seinen schweren Stiefeln draufgetreten war. Und der Schmerz dahinter, Schmerz, so tief wie der Kaimangraben. Erbrochenes klebte an seinem Hemd, noch unerfreulicherer Schmutz befleckte die Innenseite seiner Hose.
  


  
    Er fühlte, wie eine schwielige, aber sanfte Hand über seinen Kopf strich. Irgendwelche Blätter verschwanden in seinem Mund, und die Hand bewegte seinen Unterkiefer. Er kaute mit wackelnden Zähnen und schluckte; das schien der Hand wichtig zu sein.
  


  
    »Oui, oui, mein Kind. Das wird helfen. Ja«, sagte eine Frauenstimme auf Haitianisch.
  


  
    Valentine schlug ein blutverklebtes Auge auf und blickte in ein schwarzes Gesicht. Warme, dunkle Augen schauten 
     auf ihn herab, Augen, in denen eine zärtliche Glut stand, gespeist von einem inneren Licht. Er fühlte, dass er auf ihrem Schoß liegen musste - auch wenn ihre Beine irgendwie nicht da zu sein schienen, wo sie sein sollten -, aber ihm blieb nur ein kurzer Moment, das Gefühl zu genießen, ehe er das Bewusstsein verlor.
  


  
    Als er erwachte, war er in saubere Baumwollkleidung von der Art gehüllt, wie er sie unter den Strohhüten auf dem Markt von Cap-Haïtien gesehen hatte. Etwas hatte ihn geweckt, und ein Luftzug veranlasste ihn, sich zu der geöffneten Tür umzudrehen.
  


  
    Eine Gestalt glitt herein, bewegte sich wie ein Schimpanse vorwiegend auf den Armen. Es war dieselbe Frau, die seinen Kopf in ihrer zartfühlenden Hand gehalten hatte. Sie war verkrüppelt: Zwei fleischige Stümpfe waren alles, was von ihren Beinen übrig war, und ein Arm endete in einem in Leder gewickelten Knebel am Handgelenk. Ihre Nase war so breit, sie schien über das ganze Gesicht zu reichen, und fest über den Kopf geknotet trug sie ein fröhliches gelbes Tuch. Wie sich manche Krüppel auf kurzen Krücken fortbewegten, benutzte sie ihre Arme und hatte ihn mit zwei Sätzen erreicht. Neben ihm drehte sie sich auf dem Armstumpf, elegant wie eine Ballerina beim Spitzentanz.
  


  
    »Geht es besser, Kind?«
  


  
    »Ja. Was immer das für Blätter waren, sie haben geholfen.«
  


  
    Die Tür blieb offen. Ein Wachmann, dessen Gesicht den Eindruck vermittelte, es wäre in der Hose besser aufgehoben, beobachtete jede Bewegung der Frau in der kahlen Zelle. Valentine fiel auf, dass sie an ihrem gesunden Arm eine Herrenarmbanduhr mit gesprungenem Glas trug.
  


  
    »Essen und Wasser helfen mehr. Ich habe beides mitgebracht. Ich bin Sissy. Ich sorge für die armen Seelen hier drin.«
  


  
    »Sissy?«
  


  
    »Das steht für Narcisse«, sagte sie und wickelte ein Bündel aus. Eine Kokosnuss und weitere in Stofflumpen eingewickelte Nahrungsmittel kamen zum Vorschein.
  


  
    »Essen hört sich nicht so gut an. Aber die Kokosnuss …«
  


  
    »Voller Milch wie eine Kuh, Kind. Soll ich sie für dich halten?« Wie eine Mutter, die überlegte, ob es Zeit zum Windeln wechseln war, prüfte sie schnüffelnd die Luft in der Nähe seiner Hüften.
  


  
    »Ich glaube, ich schaffe das.«
  


  
    Valentine löste den Kokosstopfen und ließ sich die süße, dünnflüssige Kokosmilch in die Kehle rinnen. Sie schmeckte wie reiner Honig.
  


  
    »Du heilst schnell, Kind. Ich habe Männer an solchen Schlägen sterben sehen. Und du hast schon wieder Appetit.«
  


  
    »Danke«, sagte er und reichte ihr die Kokosnuss, in der nun keine Flüssigkeit mehr war.
  


  
    »Willst du auch das Fruchtfleisch?«
  


  
    »Später vielleicht.«
  


  
    »Das verstehe ich, Kind. Ich kenne das.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Dankbar und mitfühlend.« Sie kicherte. »Damit stehst du schon zwei Sprossen höher als sämtliche Männer in dieser Stadt.«
  


  
    »Narcisse«, sagte Valentine, eher zur Decke seiner Zelle als zu der Frau. »Das ist ein anmutiger Name.«
  


  
    »Vor zwanzig Jahren war ich ein anmutiges Mädchen.«
  


  
    »Das bist du immer noch. Niemand ist schöner als jemand, der Schmerz nimmt.«
  


  
    Halb schnaubte, halb lachte sie. »Kind, du bist ein Charmeur. Jetzt stehst du drei Stufen höher.«
  


  
    Valentine wickelte ein Stück Käse aus und nagte mit schmerzenden Zähnen daran. »Gut, dass die dich reingelassen haben.«
  


  
    »Befehl von Captain Boul. Ich habe die Männer reden gehört. Sie wollen, dass du am Leben bleibst.«
  


  
    Valentine tastete mit der Zunge nach einem wackelnden Zahn und enthielt sich eines Kommentars.
  


  
    »Noch zehn Minuten, dann musst du Wasser lassen«, prophezeite Sissy. »Ich hole dir eine Schüssel.«
  


  
    Sie schwang sich zur Tür und maß den Mann, der ihr den Weg verstellte, mit einem tadelnden Blick. »Danke«, sagte sie artig, als er sie passieren ließ. Valentine konnte die Kälte in ihrer Stimme beinahe körperlich spüren.
  


  
    Als die prophezeiten zehn Minuten vorbei waren, half ihm Sissy auf so nüchterne Art beim Pinkeln, dass Valentine in Anbetracht der Prozedur beinahe zum Lachen zumute war.
  


  
    »Jesus, das brennt«, ächzte er stattdessen.
  


  
    »Schmerz heißt, du atmest noch«, sagte sie mitfühlend. »Hab ich mir früher auch gesagt. Und davor auch schon.«
  


  
    Sie legte seinen Kopf wieder in ihren Schoß und fing an, ihm das verkrustete Blut aus dem Haar zu waschen. »Du willst wissen, was passiert ist, und bist zu höflich zu fragen. Ich bin so wegen der Prügel, die ich bezogen habe, weil ich versucht habe zu fliehen. Ich habe auf den Zuckerfeldern gearbeitet und einmal zu oft versucht abzuhauen. Ich wäre jetzt tot, könnte ich nicht besser kochen als jeder andere auf dieser Seite der Insel. Außerdem haben sie Angst vor meinem Juju.«
  


  
    »Eigentlich hatte ich die Uhr bestaunt. Sie passt nicht zu dir.«
  


  
    »Hm. Die meisten Leute sehen nur eine Frau mit Stümpfen. Die hat meinem Mann gehört. Robert«, sagte sie und sprach den Namen Roubärr aus. »Er ist losgezogen, um sich der Guerilla anzuschließen, und ich habe ihn nie wiedergesehen. Ich glaube, er ist tot.«
  


  
    Valentine ließ den Kopf sinken, versuchte zu schlafen. Im Schlaf gab es keinen Schmerz. »Denkst du noch manchmal daran wegzulaufen?«, hauchte er mit einer Stimme, die kaum ein Flüstern war.
  


  
    »Ohne Beine läuft es sich schlecht, Kind«, sagte sie. Dabei umfasste sie wieder seinen Kopf und kam ihm mit dem Gesicht ganz nahe, um zu verstehen, was er zu sagen hatte.
  


  
    »Wenn du mir das Abendessen bringst …«, fing er an.
  


  
    Narcisse hörte zu, streichelte sanft seinen Kopf. Aber Valentine spürte, wie ihr Körper vor Aufregung zitterte, während er sprach.
  


  
    

  


  
    Valentine lag am Boden und versuchte, den Nachmittag zu verschlafen. Er war aufgestanden und in der Zelle herumgelaufen. Dabei war er auf eine letzte Mauer des Schmerzes gestoßen, die er überwinden musste, und dann hatte er gefühlt, wie seine Kraft zurückkehrte, als wäre ein Damm gebrochen. Er hatte sich dicht an die Wand gedrängt, dort, wo die Wache ihn nicht sehen konnte, und sich an ein paar Liegestütze versucht. Die Anstrengung ließ ihn in sich zusammenfallen, als bestünde er nur aus Wasser. Und so versuchte er zu schlafen. Er sagte sich, er würde vielleicht nie wieder Gelegenheit haben, sich auszuruhen: In seinem Plan klafften riesige Lücken, angefangen mit der Notwendigkeit, noch für eine weitere Mahlzeit in der Zelle zu bleiben. Er wollte sich entspannen, fürchtete, eine Veränderung in seiner Stimmung würde sich auch auf seine Lebenszeichen niederschlagen. Er hatte auf Haiti noch keinen Schlächter gesehen oder gespürt, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht holen konnten. Und trotz all der Sorgen überfiel ihn am Ende doch der Schlaf.
  


  
    Erschrocken wachte er auf, als er Sissys Stimme vor der Tür vernahm. »Was, du mit deinem Stundenlohn? Das Essen wird kalt. Mach das Ding auf.«
  


  
    Die Tür glitt nach innen, und Valentine drehte sich herum und blickte Narcisse entgegen. Sie trug nun schwerere Kleidung mit langen Ärmeln, und das gelbe Tuch war einem blau-grünen gewichen.
  


  
    Valentine stemmte sich auf die Knie wie ein hungriger Mann, der auf sein Essen wartete. Die Wachen warfen einen Blick in Narcisses Beutel und durchwühlten den Inhalt.
  


  
    »Ziemlich viel drin.«
  


  
    »Ihr kennt die Anweisung des Captains. Er will, dass er ordentlich gefüttert wird. Dank der Prügel hat er bisher nicht viel gegessen - jetzt wird er hungrig sein. Und waschen muss ich ihn auch. Darum habe ich das Wasser mitgebracht.«
  


  
    Die Wärter wechselten einen Blick. Einer trat zur Seite, damit sie vorbeigehen konnte. Sie hüpfte über seinen Fuß hinweg, aber die hinterherflatternde Culotte verfing sich an seinem Stiefel. Etwas fiel zwischen ihren Stümpfen herab und landete klappernd auf dem Boden.
  


  
    Die Wärter und Valentine starrten den Gegenstand an. Es war ein Filetiermesser - mit einer rasiermesserscharfen Klinge und einem soliden Heft.
  


  
    Der Wachmann vor der Tür griff zu seinem Gewehr. Der in der Zelle bückte sich nach dem Messer. Valentine erkannte seine Chance. Die Aufregung vertrieb die Starre aus seinen Gliedern.
  


  
    Er sprang auf und holte mit der Faust aus. Die funktionsuntüchtige, aber schwere Uhr, die einmal Narcisses Mann gehört hatte, war um seine Hand gewickelt und diente ihm als improvisierter Schlagring. Der Wärter drehte den Kopf. Was noch von dem Uhrglas übrig war, zersplitterte auf seiner Nase, als er gerade versuchte, mit dem Messer zuzustoßen.
  


  
    Der andere hob das Gewehr. Für Valentine war es, als bewegte sich der Mann in Zeitlupe, und ein Gewehr ist 
     eine ungeeignete Waffe für einen Kampf in einem beengten Raum. Valentine wirbelte um den schmerzgeblendeten Wärter an der Tür herum und schob sich an dem langen Lauf vorbei. Wieder schlug er mit der Uhr zu. Er versetzte dem zweiten Wärter einen schweren Schwinger und klemmte dabei das Gewehr unter dem anderen Arm fest. Die Waffe ging los; die Kugel flog in die Zelle und zerschnitt die Luft zwischen Narcisse und dem Mann mit der gebrochenen Nase.
  


  
    Sissy hatte nun das Messer und rammte es ihrem Gegner zwischen die Rippen. Valentine packte den Kopf des Wachmanns und schlug ihn mit aller Kraft an die Mauer hinter ihm. Zweimal knackte es ekelhaft, dann ließ er den Mann zu Boden sinken.
  


  
    »Nimm die Schlüssel«, sagte Valentine, den Geruch von Blut und Schießpulver in der Nase.
  


  
    »Die passen nicht zur Außentür«, sagte sie und schlug die Tür zum Treppenhaus zu. »Ich habe die vom Captain. Boul schläft den Rest des Tages, und danach wird auch nicht viel mit ihm anzufangen sein. Sein Curryhuhn war mit einer Prise Magie versetzt.«
  


  
    Valentine betrachtete die beiden Gewehre und nahm das bessere, eine alte Ruger Model 77/44, an sich. Es gab keine Ersatzmagazine, aber einer der Wärter hatte eine Handvoll.44er-Patronen in der Tasche.
  


  
    »Essen und Wasser?«, fragte Valentine, zog einem der Wärter die Sandalen aus und schlüpfte selbst hinein.
  


  
    »Hab ich«, sagte sie und warf sich den Beutel über die Schulter.
  


  
    Valentine ging in die Knie. »Okay, schling die Arme um mich. Wir verschwinden.«
  


  
    Narcisse legte die Arme um seinen Hals und hielt ihren verstümmelten Arm mit der gesunden Hand fest. Valentine kam mühelos auf die Beine; sie wog nicht mehr als 
     ein voller Rucksack. Er ging zu dem Bolzenschloss an der Kelleraußentür.
  


  
    »Es ist der glänzende Schlüssel, der längste von allen«, sagte sie an seinem Ohr.
  


  
    Valentine öffnete die Tür und richtete das Gewehr auf die Treppe.
  


  
    »Die meisten der Männer, die nicht verwundet sind, liegen hinter Sandsäcken im Hafen. Sie rechnen damit, dass dein Schiff zurückkommt, um dich zu holen. Der weiße Mann mit dem Hühnerhals will sie in die Falle locken, wenn sie an Land gehen.«
  


  
    Valentine behielt das Gewehr an der Schulter, als er die Stufen hinaufging. Der Lauf der Waffe folgte stets seinem Blick. Er hörte ein Hämmern an der Tür, die Narcisse im Keller verschlossen hatte.
  


  
    Drei Männer in Marineuniform näherten sich mit schussbereiten Gewehren und in gebückter Haltung der Treppe. Wie drei blinde Mäuse schoben sie sich hintereinander an der Wand entlang. Valentine duckte sich, als er sah, dass die Mündung einer Waffe auf ihn zielte. Das Projektil prallte hinter seinem Kopf von der Wand ab.
  


  
    Er riss die Waffe hoch und erschoss den ersten Mann, als der gerade nachlud. Die beiden anderen ließen sich zu Boden fallen und ballerten blind um sich.
  


  
    Valentine rannte los, feuerte aus der Hüfte einen weiteren Schuss ab in dem Bestreben, die beiden Soldaten dazu zu bringen, weiter auf dem Pflaster zu kleben. Seine Gegner schienen mehr daran interessiert zu sein, sich hinter dem zuckenden Leib ihres Anführers zu verstecken, als daran, auf ihn zu schießen. Valentine verschwand in einer Gasse, verfolgt allein von dem Geräusch eines Schusses vom Dach des Hauses.
  


  
    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Valentine.
  


  
    »Du hättest weniger zu schleppen, wenn es nicht so wäre«, sagte sie an seinem Ohr.
  


  
    »Ich will weg von der Küste, solange die Soldaten dort sind. Du hast nicht zufällig eine Idee, wie wir zum Widerstand stoßen können, oder?«
  


  
    »Wir müssen raus aus der Stadt und Richtung Westen. Hoffentlich fühlst du dich besser und bist sportlich, Kind. Diese Berge werden dich umbringen, falls das nicht die Männer des Captains erledigen.«
  


  
    Sissy führte ihn an den intakten Gebäuden und den unzähligen Ruinen vorbei. Auf den Trümmern wuchs eine Barackensiedlung, Häuser, zusammengebastelt aus wiederaufgebauten Mauern, und Dächer, die aus allen möglichen Materialien von Wellblech über alte Türen bis hin zu einem Geflecht aus Palmwedeln bestanden. Gaffende Einheimische wichen vor Valentine zur Seite. Er rannte mit schussbereiter Waffe vorbei, während sich Narcisse wie ein Affenbaby an ihn klammerte. Jenseits der Trümmer lief er auf ein Schilfgrasdickicht und die vorläufige Sicherheit des dahinterliegenden Waldes zu.
  


  
    Plaine du Nord durchquerte er in einem steten Galopp. Narcisse hielt sich an seinem Rücken fest, Valentines Hemd um beide Hüften geknotet, damit sie nicht wie ein Sack hin und her hüpfte. Sie durchquerten das Dämmerlicht im Wald, passierten alte Straßen, die nun nur noch Feldwege waren, und das eine oder andere überwucherte Fundament. In einer Pause hielt er nach Süden Ausschau und betrachtete eine Erhebung, die aussah wie ein Tafelberg.
  


  
    Narcisse keuchte. »Wie kannst du nur so laufen, Kind? Wirst du denn nie müde?«
  


  
    Valentine wollte nicht einmal daran erinnert werden. »Sonderbar geformter Berg«, sagte er.
  


  
    »Das ist kein Berg, das ist eine Zitadelle. Eine alte Festung. Hat viele Jahre und viele Menschenleben gekostet, sie zu erbauen, sagt man. Sie gehört jetzt ihm.«
  


  
    »Dem hiesigen Kur?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Warum laufen wir dann auf sie zu?«
  


  
    »Sie werden nicht damit rechnen, dass ich dich dorthin führe. Wenn wir in der Nähe der Ruinen von Sans Souci sind, laufen wir nach Westen in das Gebirge. Dann wirst du unter Freunden sein.«
  


  
    Die reglose Luft der Mittagsstunde umfing sie. Schweiß brach Valentine aus den Poren, vermischte sich mit dem ihren, als er seinen Rücken hinunterströmte. Narcisse wischte ihm unterwegs die Stirn ab.
  


  
    Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten sie eine Steigung, die Valentine zwang, langsamer zu gehen. Abendliche Vogelstimmen und die Luft, die wie ein langsamer Fluss dahinfloss, schienen ihnen ein Versprechen der Befreiung von der Hitze des Tages zuzuflüstern. Valentine entdeckte einen mächtigen Baumstamm und setzte Narcisse zwischen den Wurzeln ab. Er reichte ihr Wasser, und sie spuckte eine Perlenkette aus, die sie zwischen den Zähnen gehalten hatte, und betastete den Talisman mit der gesunden Hand.
  


  
    »Sieht beinahe aus wie ein Rosenkranz«, sagte Valentine, als sie trank.
  


  
    »Mein wichtigstes Juju.« Sie lächelte und gab ihm das Wasser. »Sie wurden vor langer Zeit vom Papst selbst gesegnet, hat mir meine Mutter erzählt. Sie hat sie von ihrer Mutter bekommen.«
  


  
    »Ich dachte, Sie praktizieren Voodoo.«
  


  
    »Voodoo ist ein bisschen von allem, Kind. Selbst der Papst hat Voodoo praktiziert - er hat es nur nicht gewusst.«
  


  
    Valentine nahm die Patronen aus der Waffe und blickte am Lauf entlang. »Captain Bouls Männer pflegen ihre Waffen wirklich gut.«
  


  
    »So was liebt er. Jedes Gewehr repräsentiert einen Handel, den er geschlossen hat. Er schützt lediglich seine Investitionen.«
  


  
    Valentine trocknete sich die Brust mit seinem Hemd. Schweiß brannte in seinen Augen. Selbst der dünne Baumwollstoff seiner Hose fühlte sich auf der Haut einengend an.
  


  
    »Es ist heiß hier, dabei sollte man annehmen, bei Dunkelheit wäre es besser.« Er biss in eine Art Reismehlbrötchen aus dem Proviantbeutel.
  


  
    »Im Landesinneren ist es schlimmer als an der Küste. Aber bald wird es abkühlen. Dein Name, Valent… Valenter?«
  


  
    »Valentine.«
  


  
    »Ach, wie der heilige Valentin? Und dein Vorname?«
  


  
    »David.«
  


  
    »Dav-eed«, sagte sie. »Der König, der tanzte. Dein Name ist voller Magie.«
  


  
    »Ich werde höchstens einen Tanz am Ende eines Seils aufführen, sollten wir die Guerillas nicht finden.« Er blickte sich nach Osten um, wo die Ausläufer eines Gebirges zum Meer hinunterführten. »Meinst du, du schaffst es?«
  


  
    »Es gibt eine Straße an der Küste. Auf der werden sie uns zu Pferde bald einholen, wenn sie erst herausgefunden haben, in welche Richtung wir geflohen sind. Aber vielleicht kommt es gar nicht so weit. Kein Mann kann rennen wie du. Das ist ein Rennen, das zur Legende werden könnte.«
  


  
    »Und wo ist die Ziellinie?«
  


  
    »Das weiß ich nicht genau. Sie ziehen herum. Ich weiß nur, dass es im Westen Guerillas gibt. Viele Kilometer sind 
     es, glaube ich, nicht mehr. Ihr Gebiet beginnt an einem Ort mit guter Magie, und wir sind ganz in der Nähe.«
  


  
    »So nahe an Captain Bouls Standort?«
  


  
    »Sie haben … eine Übereinkunft, würdest du wohl sagen. Du kennst Haiti nicht, David. Der Kur in diesem Teil der Insel, der sorgt sich mehr um das äußere Bild. An Ergebnissen hat er wenig Interesse.«
  


  
    »Der in der Zitadelle?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Kommen diese …« Valentine suchte nach einem Begriff. »›Todestrinker‹ häufig nach Cap-Haïtien oder sind sie oft auf der Straße unterwegs?«
  


  
    »Meinst du die Mönche des Todes? Die Flüsterer? Er setzt sie nicht oft ein. Da geht es auch nur um den äußeren Schein.«
  


  
    Valentine dachte einen Moment nach und fragte sich, ob ihm durch sein unzulängliches Französisch und ihr Haitianisch etwas entging. Ein Kur, der seine Schlächter nicht oft einsetzte?
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Das zu wissen ist der erste Schritt auf dem Weg zur Weisheit.«
  


  
    »Hoffentlich ist der Weg nicht so steil wie dieser verdammte Berg«, sagte Valentine, hob sie hoch, schnürte sein Hemd wieder fest und trug sie weiter.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag, nachdem er lange Zeit durch die zerklüfteten Berge nahe der Küste gerannt oder gewandert war, hörte Valentine das Heulen eines Hundes. Der Laut rief Erinnerungen aus einer Zeit vor fünf Jahren wach.
  


  
    Er war müde und hungrig, obwohl er Narcisses Nahrungsvorrat geplündert hatte, und er litt immer noch unter Schmerzen von den Prügeln, die er im Gefängnis von Cap-Haïtien bezogen hatte. Es wurde schon Abend. 
     Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden. Ein normaler Mann wäre blind durch das Pflanzendickicht gestolpert und nicht weit gekommen. Valentines Gabe der Nachtsichtigkeit würde ihm helfen, aber auch er brauchte ein Mindestmaß an Licht, und solange kein Mondschein durch die Wolken drang, die sich über dem Blätterdach sammelten, waren sie inmitten der Lianen und der Kletterpflanzen so gut wie verloren.
  


  
    »Wir werden verfolgt.«
  


  
    »Allerdings«, stimmte ihm Narcisse zu. Ihre starke, gesunde Hand umfasste immer noch seinen Hals und seine Schulter, deren kräftige Muskulatur ihm ermöglichte, sie zu tragen.
  


  
    »Du hast nicht zufällig Peperoni in deinem Proviantbeutel, oder?«
  


  
    »Ich hatte nicht die Absicht zu kochen, Kind.«
  


  
    Grün gefiederte cotorras kreischten über ihnen in den Bäumen. Die lärmenden Papageien schienen sie zu verspotten.
  


  
    »Wie haben sie dich geschnappt, als du weggelaufen bist?«, fragte Valentine und mühte sich einen weiteren steilen Hang hinauf. Vielleicht konnte er die Verfolger abschütteln, doch nicht ihre Hunde. Mit Narcisse zu reden lenkte ihn von den Schmerzen in Beinen und Rücken ab. Erschöpfung war ein Gegner, den er zwar nicht schlagen aber eine Weile in Schach halten konnte, wenn er nur seinen Geist davon abhielt, sich ihm zu ergeben.
  


  
    »Beim ersten Mal habe ich auf den Zuckerrohrfeldern bei Santo Domingo gearbeitet. Ich habe ein Tap-Tap angehalten …«
  


  
    »Was ist ein Tap-Tap?«
  


  
    »Das sind diese bunt bemalten Kleinbusse. Sie fahren nach all diesen Jahren immer noch. Das Einzige an den Dingern, das nicht vierzig Jahre auf dem Buckel hat, sind 
     die Reifen. Der Fahrer dieses Tap-Taps hat mich gleich bei der ersten Gelegenheit ausgeliefert. Es gibt eine Belohnung für Ausreißer, und er war ein armer Mann.
  


  
    Danach habe ich meinen Mann kennengelernt; er war einer der Soldaten, die hinter mir her waren. Netter als die anderen. Nach der Bestrafung, Auspeitschen, hat er mir eine Stelle als Köchin an einem Rasthof für Soldaten an einer der Landstraßen verschafft. Die haben Rast gemacht, und ich habe gekocht und für sie gewaschen. Wenn keine Soldaten da waren, um die ich mich kümmern musste, hatte ich Zeit für mich. Ich bin in die Wälder gegangen, und da habe ich an einem Wasserfall einen Juju-Mann getroffen.«
  


  
    »Einen Wunderheiler, meinst du?«
  


  
    »Ja, Dav-eed. Als ich das Wasser berührte, um zu trinken oder zu baden, hat er mir gesagt, ich hätte etwas in das Wasser geschrieben, das ihm verraten hätte, dass ich Voodoo praktizieren könnte.«
  


  
    Valentine setzte sie neben einem Mahagonibaum ab, blickte den Hang hinab und stellte die Zieleinrichtung des Gewehrs ein. Dann legte er eine Kugel in die Kammer.
  


  
    »Also hat er dich unterrichtet?«
  


  
    »Die Leute denken, Voodoo bestünde nur aus Furcht und Hass, aber Voodoo bedeutet auch Liebe und Heilung, Dav-eed. Es gibt eine dunkle Seite - wie alles andere kann auch Voodoo dazu benutzt werden zu zerstören. Jene, die ihre Magie mit beiden Händen ausüben, können viel Kummer verursachen. Hast du je von einem Zombie gehört?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Auf der Ostseite der Insel gibt es viele Zombies, Sklaven der Teufel. Die brauchen ihre Flüsterer kaum, um sich zu nähren. Es ist so traurig. Man nimmt ihnen den Grosbon-ange 
     , und die arme Seele steht da und kann nicht einmal weglaufen.«
  


  
    »Den ›großen guten Engel‹?«
  


  
    »Das ist der Geist, der bei der Empfängnis in dich fährt. Er gibt dir Leben.«
  


  
    »Ich kenne das als die ›Lebensaura‹.«
  


  
    »Ob es so oder so heißt - es ist alles das Gleiche. Sagte ich dir das nicht schon?«
  


  
    »Ja. Es wirkt nur anders, wenn es von einem Weltenweber kommt.«
  


  
    »Denkst du immer noch, an Voodoo wäre nichts dran?«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt. Ich habe genug gesehen, um über gar nichts zu lachen.«
  


  
    Valentine kauerte sich hinter eine dicke Wurzel und legte sich mit dem Bauch auf die feuchte Erde, so dass er den Hang im Blick behalten konnte. »Unsere Gros-bonanges packen vielleicht schon für die Reise. Ich werde versuchen, ein paar dieser Hunde auszuschalten, ehe es völlig dunkel ist. Das wird sie von unserer Spur abbringen, wenn sie nicht vorher hier sind.«
  


  
    »Warte, bis ich dir sage, dass du schießen sollst«, sagte sie und rutschte neben ihn, um sich einen besseren Überblick über den Berghang zu verschaffen. Sie nahm ihr Tuch ab, und Valentine entdeckte weitere Narben an der Seite ihres Kopfes. Die Haut in dem Bereich wirkte angespannt und nur halbverheilt: Verbrennungen, die sie vor langer Zeit erlitten hatte.
  


  
    »Was, willst du mir mit einer Zauberformel beim Zielen helfen?«, fragte er und riss sich von der Geschichte los, die das Narbengewebe zu erzählen hatte.
  


  
    »Ich kenne keine, anderenfalls würde ich das tun, Daveed.«
  


  
    Das Bellen und Kläffen wurde lauter. Valentine presste das Gewehr fester an die Schulter. Er wünschte, er hätte 
     mehr Zeit gehabt, sich mit der Waffe vertraut zu machen; sie fühlte sich ein bisschen vorderlastig an. Aber nun war es zu spät, um den Schaft mit Bleigewichten zu füllen.
  


  
    Hunde tauchten aus dem Dämmerlicht auf und zerrten eine zerlumpte schwarze Gestalt den Hang hinauf. Valentine lauschte mit harten Ohren auf den Hufschlag der Pferde anderer Männer, doch er hörte nichts.
  


  
    Valentine blickte am Lauf entlang und zielte mit dem Korn auf die Brustmitte des Mannes. Er legte einen Finger an den Abzug, als er erschrocken feststellte, dass er den Mann kannte. Er nahm die Waffe hoch.
  


  
    »Das ist der Mann, der mir die Botschaft auf dem Markt übergeben hat.«
  


  
    Sie blinzelte. »Ja, das dachte ich mir, als ich die Hunde gehört habe. Sein Name ist Victo, aber die Männer des Captains nennen ihn Hundejunge. Er jagt Wildschweine mit diesen Biestern. Er ist ein Eigenbrötler. Kommt nur in die Stadt, um Handel zu treiben, obwohl ich ihn in letzter Zeit öfter dort gesehen habe.«
  


  
    »Monsieur Valentine«, rief Victo den Hügel hinauf und winkte. »Keine Angst«, fügte er auf Englisch hinzu und hielt ein Paar Stiefel hoch. »Sehen Sie, ich habe Ihre Schuhe, Sir.«
  


  
    Im Kampf gegen seinen schmerzenden Körper stemmte Valentine sich langsam auf die Beine. »Danke, Victo. Sie wissen, wie wertvoll ein gutes Paar Stiefel ist.« Er zog die Baumwollsocken, ein weiteres Geschenk von Victo, an und schlüpfte mit den wunden Füßen wieder in die vertrauten Stiefel. Die Sandalen hatten ihm auf dem langen Weg von Cap-Haïtien arg die Haut aufgeschürft.
  


  
    »Ich dachte, Sie wären auf der Thunderbolt«, sagte Valentine.
  


  
    Victo zeigte ihm zwei Reihen gesunder Zähne. »Nein. Ich bin an die Küste zurückgekehrt, als wir erfuhren, dass Sie vermisst werden.«
  


  
    »Wo ist die Thunderbolt?«
  


  
    »Weiter die Küste runter. Sie liegt vor einer kleinen Insel. Man kann sie nicht sehen, solange kein Schiff von der anderen Seite der Insel nach ihr sucht. Das ist Roots Land.« Valentine sah sich den Mann, der seine Stiefel gerettet hatte, genauer an. Victo war ein attraktiver Mann, dessen rabenschwarze Haut sich über schlanke Muskeln spannte.
  


  
    »Roots?« »Die Guerillas.«
  


  
    Narcisse unterbrach sie auf Haitianisch: »Männer, wir müssen weiter. Die Sonne geht unter, aber das heißt nicht, dass sie uns nicht mehr folgen können. In diesem Teil des Landes gibt es noch andere Hunde außer deinen, Victo.«
  


  
    »Ja, Frau. Hat er dich den ganzen Weg getragen?«
  


  
    »Wie einen leeren Sack. Die Berge hinauf und hinunter. Ich wusste nicht, dass irgendein Mann so rennen kann. Was gibt man dir im Norden zu essen?«
  


  
    »Das erzähle ich dir, wenn du mir erzählst, warum man diese Guerillas Roots nennt. Leben sie in Tunnels?«
  


  
    Victo lachte auf die typische, gelassene Art der Menschen in der Karibik. »Das geht auf eine alte Redensart zurück, Blanc. Als uns der alte Held, L’Ouverture, genommen wurde, soll er gesagt haben: ›Indem sie mich stürzen, haben sie den Baum der Freiheit des schwarzen Mannes gefällt. Ich aber werde aus den Wurzeln emporschießen, denn sie sind zahlreich und tief.‹ Wir sind vielleicht nicht zahlreich, aber wir sind im Gebirge und in den Wäldern so weit verzweigt und so tief wie diese Wurzeln. Aber dieses Mal tragen alle Menschen das gleiche Joch.«
  


  
    Valentine lud sich seinen menschlichen Rucksack auf und schluckte dankbar einen Mundvoll Wasser hinunter, das Victo ihm reichte, auch wenn das beinahe zwecklos erschien; das Wasser strömte, so schnell er es trank, wieder aus ihm heraus. Er war so durstig, als hätte er seit gestern nichts mehr getrunken. »So durstig war ich noch nie«, bekundete er.
  


  
    Victo zog ein Metalldöschen aus der Tasche, auf dessen Deckel noch ein altes, rot-weißes Minzpastillenlogo erkennbar war. Er öffnete es. »Salztabletten. Nehmen Sie zwei jetzt und später noch einmal zwei.«
  


  
    »Wir kommen bald an ein paar Quellen. Keine Sorge, Kind«, sagte Narcisse.
  


  
    Die Katze ging voran, und die Hunde umkreisten alle drei bei ihrer Wanderschaft. Es fing an zu regnen, einer jener enervierenden Güsse des karibischen Sommers. Es war eine eigenartige Prozession. Valentine mit seiner menschlichen Ladung, die regennassen Hunde, die vor und hinter ihm kreuz und quer herumsprangen, und am Ende der langbeinige Victo.
  


  
    Sie stapften durch die Nacht, hasteten eine Stunde an Berghängen entlang, machten zehn Minuten Pause und liefen wieder eine Stunde lang. Als Valentine Narcisse wieder absetzte, hatte er den Kampf gegen die eigene Erschöpfung verloren. Seine Zeit in der KZ und das Leben auf der Thunderbolt hatten ihn nach den Jahren der Rennerei - Spaziergänge mit den Wölfen und lange Wanderungen mit Ali Duvalier in den Great Plains - verweichlichen lassen. Er musste seine Gedanken von seinen Beinen lösen, die sich anfühlten, als hätte ihm jemand eine Ladung Schwefelsäure injiziert.
  


  
    »Du bist später noch einmal weggelaufen?«, fragte er Narcisse und legte sich zwei weitere Salztabletten aus Victos Vorrat auf die Zunge. Sie schmeckten beinahe süß.
  


  
    »Oh, ja. Ich habe gehört, man könnte davonkommen, wenn man es bis zur Küste schafft. Dort sollte es Boote geben und Männer, die einen über das Meer in Sicherheit bringen. Aber ich wurde natürlich wieder erwischt. Und in eine Küstenstadt gebracht, in der ein Plantagenbesitzer das Regime führte. Ein furchtbarer Mann war das. Er hat mich von vier starken Männern festhalten lassen und mir mit einer Eisenstange die Beine gebrochen. Gebrochen ist nicht der passende Ausdruck, er hat so zugeschlagen, dass von meinen Knochen nur noch Splitter übrig waren. Du hättest meine Beine sehen müssen. Sie sahen aus wie zwei zertretene Schlangen. Danach konnte man nichts anderes mehr tun, als sie abzunehmen. Diese Bestie von einem Mann hat sich hämisch gefreut und so was gesagt, wie, ich würde nie mehr davonlaufen. Dabei ist er mir mit dem Gesicht zu nahe gekommen. Ich habe versucht, ihm ein Auge auszustechen, da hat er mir die Hand mit einer Machete abgehackt. Aus irgendeinem Grund hat er mich am Leben gelassen, vermutlich als abschreckendes Beispiel für andere. Eine Weile bin ich von Plantage zu Plantage gezogen, und man hat mich mit einem Schild am Hals an eine Stelle gesetzt, an der die Arbeiter jeden Tag vorbeikamen, als Warnung. Dann hat Captain Boul mich gefunden. Er war gewissermaßen einmal ein Freund von Roubärr, und er hat mich zu seinem Posten am Kap mitgenommen.«
  


  
    »Was ist aus deinem Liebhaber geworden?«
  


  
    »Er ist einfach verschwunden. Ich finde, das ist das Schlimmste an diesen Zeiten. Man weiß nicht einmal, ob die Leute sterben. Sie verschwinden einfach. Vielleicht sind sie davongelaufen, vielleicht sind sie umgekommen. Man weiß es nicht.«
  


  
    Valentines Beine waren nicht mehr von Bedeutung. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste, 
     wenn die Knochen so zerschlagen waren, dass nur noch Bruchstücke blieben, und bald musste er sich auf die hohen Bäume konzentrieren, um sich von dem Gedanken loszureißen.
  


  
    »Meine Brüder und Schwestern auch. Einfach weg«, sagte Victo.
  


  
    »Das tut mir leid«, entgegnete Valentine, aber das war nicht genug.
  


  
    Victo nickte. »Lasst uns schlafen. Hier sind wir sicher - wir sind weit genug im Rootsland. Wenn uns noch jemand verfolgt, wird er nicht so schnell auftauchen.«
  


  
    »Können Sie die Roots finden?«, fragte Valentine.
  


  
    »Die werden uns finden.«
  


  
    

  


  
    Valentine hätte die Dämmerung verschlafen, wären nicht die Vögel gewesen. Die Papageien zeterten von Baum zu Baum wie zerstrittene Nachbarn, während Tausende anderer Vögel den Morgen mit Rufen und Gesang begrüßten. Victo und die Hunde schliefen auf einem schnarchenden Haufen, und Narcisse lag mit dem Rücken an seinem. Er spürte etwas Beunruhigendes in seinem Schritt.
  


  
    »Sissy?«
  


  
    »Ja, Dav-eed?«, gähnte sie.
  


  
    »Ich glaube, mir ist ein Käfer oder so was das Bein raufgekrabbelt.«
  


  
    »Das ist nicht gut, vor allem, wenn es ein Hundertfüßer ist. Dreh dich so, dass er auf deiner Hose liegt, nicht auf deiner Haut.«
  


  
    Valentine bewegte sich, fragte sich, ob ihn nach all den überstandenen Gefahren nun ausgerechnet ein Insekt zur Strecke bringen würde. Was immer es war, es hielt sich entschlossen an seiner Hüfte fest.
  


  
    »Es ist immer noch da.«
  


  
    »Zieh die Hose aus.«
  


  
    Victo erwachte und verfolgte das Geschehen. Valentine nahm eine Liegestützposition ein, und Narcisse half ihm, die locker sitzende Baumwollhose abzulegen.
  


  
    »Es ist ein Hundertfüßer«, sagte sie lächelnd. Valentine blickte an sich herab. Er war lang und schwarz und mit gefährlich aussehenden Klauen bestückt, die sich hin und her bewegten. Narcisse drehte den Kopf und blies den Hundertfüßer an. Ihr Atem behagte ihm nicht, und er krabbelte das Bein hinunter. Immer noch blasend, scheuchte sie ihn in die abgestreifte Hose, ehe sie ihn mit einem Stock dazu brachte, auf den Erdboden zurückzukehren.
  


  
    »Sie können tödlich sein, aber für einen so gesunden Mann wie dich wäre es nur ziemlich schmerzhaft.«
  


  
    »Das Gleiche ist einem Freund von mir passiert«, berichtete Victo. »Hat ihn in den Sack gebissen - er hat gesagt, der wäre angeschwollen, bis er so groß war wie eine Mango. Mann, hat der geheult.«
  


  
    Valentine verzog das Gesicht. »Danke, dass Sie mir das nicht früher erzählt haben.«
  


  
    

  


  
    Valentine hörte die Guerillas erstmals, als er an diesem Morgen mit harten Ohren die Umgebung kontrollierte. Das von den Hunden angeführte Trio folgte gerade einem Wildpfad einen weiteren Hügel hinauf. Fünf oder sechs Männer, die sich versteckt hielten, bewegten sich parallel zu ihnen hangaufwärts. Er fing ihre Schritte in der Kakophonie des haitianischen Waldes auf: Vogelrufe, knarrende Bäume und der Wind in den Blättern.
  


  
    Er hielt an. Die Hunde schreckten hoch, als sie die Guerillas etwas weiter oben hörten. Zwei Männer kamen zu ihnen herunter. Die übrigen beobachteten das Geschehen von oben. Valentine war erleichtert, freundliche Grußworte statt einer sofortigen Kampfansage zu vernehmen, als sie Victo erkannten. Sie waren gut genährt, wenn auch 
     dürftig bekleidet, hatten sich Gewehre über die Schultern geschlungen und trugen kurze Holzspeere mit Metallspitzen und mit Dornen übersäte Knüppel. Sie empfingen Victo mit einer Umarmung und stürzten sich sogleich in eine muntere Unterhaltung, der Valentine nicht einmal ansatzweise folgen konnte.
  


  
    Lächelnd drehte sich Victo zu ihm um. »Sie wurden losgeschickt, um uns zu suchen, Captain Valentine. Die Nachricht von Ihrer Flucht ist bis in diese Berge vorgedrungen. Sie stehen auch in Kontakt zu Ihrem Schiff. Es wartet vor Labadee, nicht weit von hier.«
  


  
    Valentines knurrender Magen bestimmte die nächste Frage. »Haben sie was zu essen?«
  


  
    »Bald, bald. Ihre Kompanie bewacht die Straße am Fluss, die aus Limbe hinausführt. Dort haben sie ein Lager. Das ist nur noch ein Spaziergang hangabwärts.«
  


  
    »Gott sei Dank.«
  


  
    »Aber bald werden wir wieder durchs Gebirge klettern, mein Freund. Sie müssen den Hüter der Waffe gegen die Kur kennenlernen.«
  


  
    »Dann wissen Sie also Bescheid. Was ist es? Sagen Sie mir nicht, ich bin Tausende von Kilometern wegen eines alten Voodoo-Fluchs gereist.«
  


  
    »Nein. Papa Legba wird Ihnen mehr erzählen. Ich weiß nicht, wie sie funktioniert. Eine sehr alte Magie, heißt es. Aber selbst die Flüsterer wagen es nicht, diesen Teil Haitis zu passieren.«
  


  
    »Wo finde ich Papa Legba?«
  


  
    Victo legte die Stirn in Falten. »Das haben sie Ihnen nicht gesagt? Sie müssen rauf in die Zitadelle. Um den Kur dort kennenzulernen. Wir nennen ihn Papa Legba. Er wird Ihnen die Waffe zeigen.«
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    Die Zitadelle, Haiti: Ein schwarzer Revolutionär, bekannt als »der Tiger« - der sich seinen Ruf erwarb, indem er Menschen in zwei Hälften zersägte -, erträumte sich Haitis Zitadelle als nur eine in einem ganzen Kreis von Festungen, die Hispaniola vor einer Wiederkehr der weißen Sklavenhalter schützen sollten. Mit der Arbeitskraft von hunderttausend Menschen, von denen zwanzigtausend den Tod fanden und, so erzählen die Insellegenden, deren Blut als Mörtel benutzt wurde, wurde der Berggipfel zu einer Festung umgebaut, die entfernt einem riesigen Schiff ähnelte. Dieses unerbittliche Monument ragt über die ausgewaschenen Gebirge der Umgebung auf, die heute wieder von den dichten Wäldern zurückerobert werden, die schon Kolumbus bewundert hatte.
  


  
    Aus den Mauern, dreißig Meter hoch und am Boden volle neun Meter dick, blicken Schießluken wie schwarze Augen auf die Nordküste Haitis und den steilen Pfad, der zu der Zitadelle führt. Dies ist genau die Art von gigantischem Monument, das die Kur gern als Zuflucht 
     nutzen, während sie über das Leben der Menschen bestimmen. Hinter Mauern aus Kanonenkugeln, aufgestapelt wie Wälle aus Totenschädeln, finden sich genug Lagerräume und Zisternen, um eine ganze Armee für ein Jahr zu versorgen, und ausreichend Platz für die Truppen. Darunter liegen Katakomben, die unsäglichen Schrecken verbreiten. Der kurische Lord hat zahlreiche Aussichtspunkte, auf denen er in einer Höhe von knapp tausend Metern sinnieren kann, während über ihm die Sterne vorüberziehen. Dort oben könnte er sich sicher fühlen, weiß er doch, dass selbst die Infanteriedivision der Vereinigten Staaten des zwanzigsten Jahrhunderts Probleme hätte, seine Männer vom Gipfel zu sprengen, aber ihresgleichen existiert in der Vampirwelt so oder so nicht mehr.
  


  
    Blickte der Herr der Zitadelle an diesem strahlenden Morgen im April von seinen von der Sonne gebleichten Zinnen herab, so sähe er eine sonderbare Kolonne die Serpentinenstraße zu seinem Tor heraufziehen. Ein schwarzer Mann schreitet voraus, lässt sich von seinen schnüffelnden Hunden den Berg hinaufhelfen. Hinter ihm folgt ein Haufen muskelbepackter affenartiger Grogs, die ihre Arme ebenso einsetzen wie ihre Beine, um den Hang zu bewältigen. Ihnen schließt sich ein größerer Verwandter mit beigefarbenem Fell an, der eine Waffe mit einem beinahe zwei Meter langen Lauf hält. Dahinter kommt ein attraktiver, dunkelhaariger Mann, der ein wenig humpelt und sich an den schwierigsten Abschnitten des Weges auf einen Stock stützt. Zerlumpte, schwarze Soldaten, mit wachsamem Blick und einsatzbereiten Waffen, bilden den Abschluss. Der Kur würde vielleicht überlegen, welch seltsame, jämmerliche Gruppe da wohl das Wagnis eingehen will, die Festung auf dem Pic La Ferriere herauszufordern und mit ihr die gesamte kurische Herrschaft.
  


  
    

  


  
    

  


  
    David Valentine ließ sich die Dinge während des langwierigen Aufstiegs noch einige Male durch den Kopf gehen, und jeder Denkvorgang kollidierte sogleich mit dem nachfolgenden. Er hatte mehrfach um sein Leben gewürfelt, 
     aber nie hatte er sein Leben als Einsatz in einem so merkwürdigen Spiel wie diesem riskiert. Hätte nicht Ahn-Kha, der an seiner Seite war und seine langen Zehen um Baumwurzeln und Steine wickelte, während er ihm über die ausgespülten Rinnen in dem Pfad durch das Gebirge half, solch eine Gelassenheit ausgestrahlt, er wäre schon vor Tagen auf die Thunderbolt zurückgekehrt und hätte die ganze Sache abgeblasen. Während die Kugeln ihm um die Ohren pfiffen, war es ihm nie in den Sinn gekommen aufzugeben, aber kaum hatte er einen vollen Bauch und ausreichend Schlaf, stiegen diese Gedanken in ihm auf.
  


  
    Nachdem er einen Vormittag damit verbracht hatte, in Victos Begleitung dem Fluss Limbe zur Küste zu folgen und anschließend eine kurze Kanuüberfahrt zum Ankerplatz vor Labadee zu unternehmen, war er wieder auf die Thunderbolt zurückgekehrt. Er hatte mit frischem Wasser geduscht und sich umgezogen und dann auf dem Achterdeck ein Treffen unter freiem Himmel einberufen, um den Piraten aus Jamaika und den Meuterern aus New Orleans seine Geschichte zu erzählen und ihnen zu erklären, was in den nächsten Tagen geschehen sollte.
  


  
    Bei Sonnenuntergang hatten Offiziere und Mannschaft entschieden, dass Carrasca und Post auf dem Schiff bleiben sollten, während einige Männer sich den Grogs und der haitianischen Guerilla für den nächsten Schritt anschließen sollten: die Kontaktaufnahme zu ihrem »kurischen Verbündeten« in der Gebirgsfestung. Das weckte die Neugier der Mannschaft; die Männer hatten mehr Fragen als Valentine Antworten. Die Thunderbolt wäre jedenfalls in Sicherheit. Ihre wichtigste Bordwaffe war repariert worden, und sie war bereit, sich jedem Angriff von See zu stellen wie an jenem Tag, an dem sie Cap-Haïtien angelaufen hatte.
  


  
    Nachdem das erledigt war, holten Grogs und Menschen ihre Waffen aus dem Waffenschrank und ließen sich so viel Proviant geben, wie die Unteroffiziere ihnen nur aufbürden konnten. Eine Art Strandparty empfing sie vor dem Marsch in die Berge Haitis. Die Verständigung zwischen Einheimischen und Gästen bestand aus einem Durcheinander aus Englisch, Französisch, Spanisch und dem Inseldialekt. Zwei Tage später fand sich Valentine mit seiner wild zusammengewürfelten Truppe unter Victos Führung schwitzend auf dem steilen Hang des La Ferriere wieder.
  


  
    Zwei reglose Wachen in gestreiften Uniformen standen vor dem Haupttor der Festung auf Posten. Eine rostige Mauer aus alten Jeeps und Trucks bildete die erste und unscheinbarste Verteidigungsanlage der Zitadelle, blockierte aber die letzten Meter dessen, was von der hangaufwärts führenden Straße übrig war.
  


  
    Eine Gruppe Haitianer, die Valentine als Träger mitgenommen hatte, kauerte sich in den Schatten des Festungsteils, der wie der Bug eines gewaltigen Schiffes über den Pfad hinausragte. Ein paar schliefen, andere unterhielten sich, ein oder zwei beäugten die Fremden neugierig, während einige der Seeleute sich Zigaretten anzündeten. Valentine dachte an die Tausende ihrer Vorfahren, die nötig gewesen sein mussten, um dieses Wolkenschloss zu erbauen.
  


  
    Die Wachen und Victo unterhielten sich kurz in ihrem kreolischen Singsang. Valentine schnappte die Worte »Papa Legba« und »oui« auf, aber viel mehr konnte er nicht verstehen. Ein Mann in einer sauberen, weißen Uniform tauchte am Haupttor auf und führte sie in den Innenhof. Es schien nicht viele Bewohner auf der Burg zu geben, nur eine Handvoll Wachleute, die aufpassten, wer sich der Festung näherte. Das leise Weinen eines Babys drang von einem hoch gelegenen, schmalen Fenster zu 
     ihnen herab. Darunter hallten die Laute, die die Besucher selbst verursachten, von den Steinmauern des Innenhofs wider.
  


  
    »Papa Legba erwartet uns«, übersetzte Victo. Er sah aus wie ein Kind am Weihnachtsabend, das darauf wartete, dem Weihnachtsmann persönlich zu begegnen.
  


  
    Der Majordomus in der weißen Uniform bat die anderen zu warten, ehe er Valentine und Victo tiefer in die Festung hineinführte. Die Luft innerhalb der dicken Mauern war kühl und still. Sie gingen steinerne Treppen hinauf, vorbei an unbenutzten Geschützscharten und in eine Art Aufenthaltsraum. Lichtstrahlen fielen durch Öffnungen in der Decke herein und zeichneten gelbe Flecken an die hohen Wände. Eine beachtliche Feuerstelle, vor der mehrere grob gezimmerte Stühle und Tische aus Mahagoni standen, als hätte der Eigentümer die Form zugunsten der Funktion vernachlässigt, beherrschte eine der Wände. Vor der Feuerstelle saß ein alter Mann. Im Ofen selbst war nichts außer kalter Asche. Mit dem Rücken zu seinen Gästen erhob er sich und nahm eine Krücke von der Wand.
  


  
    »Man hat also einen Valentine zu mir geschickt. Meine Vettern im Norden haben Sinn für Ironie.«
  


  
    Victo fiel auf die Knie, die Hände unter dem Kinn gefaltet, und verbeugte sich mehrmals.
  


  
    »Ich bin wirklich alt. Ich kann guten Gewissens behaupten, dass ich das älteste intelligente Wesen bin, mit dem du je sprechen wirst, es sei denn, du berührst den Geist in einem der Gedankensteine. Aber ich glaube kaum, dass man die gelten lassen kann.«
  


  
    Vater Max hatte oft über die Gedankensteine gesprochen, mit rätselhaften Mustern bedeckte Steine, die das Wissen ganzer Welten enthielten. Einen zu berühren führte zu einer, wie der alte Priester es nannte, »Art Offenbarung«, 
     sofern es einen nicht in den Wahnsinn trieb. Valentine hatte nie davon gehört, dass sie einen Geist beherbergten.
  


  
    Papa Legba drehte sich um. Er war eine gebeugte, runzlige Gestalt, ähnelte bis zu dem zahnlosen Mund einem haitianischen Urgroßvater. Jede seiner Bewegungen und auch sein Gesicht drückten Ermattung aus.
  


  
    »Welches Spiel spielst du, Kur?«, fragte Valentine.
  


  
    »Zeigen Sie etwas Respekt«, meldete sich Victo, der sein Gebet offenbar beendet hatte, zu Wort. »Papa hat Sie beschützt, seit Sie zu dieser Insel gekommen sind. Wenn Sie das nicht begreifen, sind Sie ein Narr.«
  


  
    »Du hast keinen Grund, uns zu mögen, Valentine der Jüngere. Und ich habe noch weniger Grund, euch zu mögen. Ich war einmal ein Großer Lord im Norden. Meine Geistgefährten - du würdest ›Familie‹ sagen - sind durch die Hand deines Vaters gestorben. Unter Berücksichtigung meines Alters ist das kaum einen Tag her.«
  


  
    Valentine hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt, doch in seinem Inneren fochten Verwirrung, Argwohn und Neugier einen erbitterten Kampf aus.
  


  
    »Aber so ist der Krieg, und ich kann deiner Gattung kaum einen Vorwurf daraus machen. Ich bin hierher zurückgekehrt, um zu vergessen. Mein Kummer hieß mich denken, und mein Denken führte mich zur Weisheit. Immerhin hat man euch euer Geburtsrecht genommen, und noch heute müsst ihr Tribut entrichten. Es ist kein Wunder, dass ihr zurückgeschlagen habt, obwohl viele sagten, ihr wäret zufrieden damit, dass die Kur die Parameter eurer Existenz bestimmen.«
  


  
    »Bist du gekommen, um Gott zu spielen? Soll ich vor dir knien und dir für die göttliche Intervention danken?«
  


  
    Der Kur seufzte. »Eine Definition für ›Mensch‹: ein undankbarer Zweibeiner.«
  


  
    Er sah Valentine in die Augen. Die Katze empfand das gleiche Schwindelgefühl wie in Jamaika, als er durch das Zielfernrohr von Ahn-Khas Gewehr dem Blick des Gespensts begegnet war. Er wandte den Blick ab und kam sich vor wie ein feiger Hund.
  


  
    Ein Lächeln zeigte sich auf dem zahnlosen Mund des Kur. »Wenden wir uns von den düsteren Gedanken ab. Nehmt Platz. Wünscht ihr eine Erfrischung? Nein? Nun gut, kommen wir also zu deiner Pflicht.«
  


  
    »Meine Pflicht verlangt von mir, die Waffe zu holen, die du angeblich besitzt. Was ist das für eine Waffe?«
  


  
    »Eine mächtige, ein Werkzeug, das imstande ist, die Avatare meiner Brüder aufzuhalten.«
  


  
    »Wie funktioniert sie? Unterbricht sie vielleicht die Verbindung zwischen euch und euren Schlächtern? Das wäre praktisch.«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit. Ihr seid eine ungeduldige Spezies. Entschuldigt, ich muss mich setzen. Ich werde schnell müde«, sagte der Kur. »Valentine, du weißt sicher, dass die erste Pforte, die in der westlichen Hemisphäre geöffnet wurde, genau hier auf Haiti war. Während der Aufstände gegen die Kolonialherren hat es eine reiche, eine sehr reiche Ernte an Auren gegeben. Ich und ein oder zwei andere haben die Exzesse angeheizt. Den hiesigen Legenden zufolge ist Papa Legba der Hüter von Tür und Tor. In diesem Fall treffen sie zu. Das Tor zu der ›anderen Welt‹ oblag meiner Obhut. Und das tut es noch heute. Diese ›andere Welt‹ war nun zufällig Kur.«
  


  
    Valentine biss sich auf die Zunge. Er konnte sich vorstellen, was sich hinter der Maske verbarg, in der der Kur sich ihm zeigte; ein verschrumpelter, blauhäutiger Oktopus mit Fledermausflügeln lauerte hinter der großväterlichen Tarnung. Aber eine der legendären Pforten zu Gesicht zu bekommen …
  


  
    »Du würdest die Pforte gern sehen, nicht wahr? Ich werde sie dir zeigen. Das ist ungefährlich. Diese Insel ist nicht länger wichtig - meine Vettern nutzen sie nicht. Sie haben andere, größere Tore in besserer Lage. Jene, die es nach einem eigenen Fürstentum gelüstet, gehen durch die neueren Pforten auf den großen Kontinenten. Asien ist im Moment recht beliebt: Die Menschen dort machen viel weniger Ärger als ihr Nordamerikaner.«
  


  
    Valentine scharrte mit der Stiefelspitze in der kalten Asche. »Du willst uns gegen deine ›Vettern‹ beistehen?«
  


  
    Abgelenkt durch seine Überlegungen oder seine Gefühle flimmerte der Kur für einen Moment. »Dies ist eine wunderbare Welt mit begabten, wenn auch primitiven Bewohnern. Mir ist nicht daran gelegen, dass sie stirbt wie Kur. Es ist so traurig. Kur ist nur noch eine leere Hülle. Bis auf Flechten gibt es nichts Lebendiges mehr auf der Oberfläche. Das Gleiche könnte auch hier geschehen. Darum habe ich aufgehört, mich von eurer Spezies zu nähren.«
  


  
    »Hast du keine Angst, dass das rauskommt?«
  


  
    »Ich halte den Anschein mit der Hilfe meiner Halunkenfreunde vom Kap und einiger weniger anderer aufrecht. Allerdings lässt sich nicht so einfach erkennen, auf welcher Seite der gute Boul wirklich steht, andererseits weiß er über meine Mittel auch nicht alles.«
  


  
    »Ich glaube dir nicht«, sagte Valentine auf Englisch, um einem weiteren, ärgerlichen Erguss von Victo zuvorzukommen. »Wovon lebst du? Ich dachte, ihr müsst euch nähren, um am Leben zu bleiben.«
  


  
    »Ich nähre mich von Lebensaura, wie ihr das nennt. Aber man könnte sagen, ich benetze mir nur die Lippen, statt gleich einen tiefen Zug zu nehmen, wie es meine Vettern tun.«
  


  
    »Dann nehme ich an, du tötest nur einmal im Monat. Ich werde den Vatikan anschreiben und dich zur Heiligsprechung vorschlagen.«
  


  
    »Man würde über deinen Brief lachen. Gewiss, im Petersdom gibt es immer noch eine machtvolle Person, aber sie stammt von Kur, und ihre Kardinäle solltet ihr fürchten. Ich werde dir zeigen, wie ich mich nähre. Niemand stirbt. Niemand wird verletzt. Ich beabsichtige, dir einiges zu zeigen, angefangen mit der Pforte nach Kur. Anschließend wirst du sehen, wie ich mich nähre.«
  


  
    Valentine löste die Hände von seinen Waffen. »Du hast meine Neugier geweckt. ›Neugier ist der Katze Tod‹, lautet ein Sprichwort bei uns im Norden. Ich hoffe, es wird sich heute nicht bewahrheiten.«
  


  
    

  


  
    Auf einen Wink von Papa Legba hin tauchten zwei haitianische Diener auf - »Voodoo-Priester«, wie Victo in sein Ohr flüsterte. Einer hatte eine Art Stuhl auf dem Rücken, etwas, worin man vielleicht ein Kind tragen konnte. Der Kur glitt hinein und zog sich einen Sicherheitsgurt über den Brustkorb.
  


  
    »Wenn ich ausgehe, benutze ich eine Sänfte, aber das hier eignet sich besser für die Stufen, wie du sehen wirst.«
  


  
    Die Priester gingen voran, führten ihn durch schmale Gänge und über gerade schulterbreite Treppen. Valentines empfindliche Nase registrierte eine Veränderung der Luftqualität, und er wusste, dass er sich unter der Erde befand. Die Priester entzündeten Öllampen und nahmen sie mit. Bald erreichten sie einen breiteren Korridor. Am Ende befand sich eine schwere Tür, und Valentine erschrak, als er zwei verhärmt aussehende Schlächter in Nischen zu beiden Seiten schlummern sah. Ihre Haut spannte sich stramm über die knochigen Gesichter, die Lippen entblößten die spitzen, schwarzen Zähne.
  


  
    »Sie schlafen«, sagte der alte Kur. »Fürchte dich nicht.« Valentine stellte fest, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug, als er an den reglosen Gestalten in ihren Roben vorüberging. Wären sie zu sich gekommen, hätten sie kurzen Prozess mit ihm und Victo gemacht.
  


  
    »Ich wecke sie nur ein- oder zweimal im Monat, wenn Baron Samedi Ziegen oder Rinder geopfert werden«, sagte Legba auf Englisch und blinzelte Valentine zu. »Ich bin nicht der Einzige, der sich dieses Schauspiel zunutze macht. Ich nehme an, es gibt ein Dutzend oder mehr Barone Samedi auf der anderen Seite der Insel, wenngleich deren Zeremonien etwas grausamer sein könnten. Religion ist nützlich. Denke nur nicht, das würde nur für ungebildete Haitianer gelten. Als wir zur Zeit deines Vaters und deines Großvaters euer Land übernommen haben, sind viele meiner Vettern als Jesus in Erscheinung getreten, und seine Verehrer haben in den Armen der Avatare einen wahren Freudentaumel erlebt. Ganz in Weiß gekleidet sehen sie aus wie große, hagere Engel, und ihre heiteren Augen haben so manchen Christen verzaubert.«
  


  
    Jenseits der Tür befand sich eine Brunnenstube. Der Raum wirkte unfertiger als der Rest der Festung, und in der Mitte war ein Schacht von ungefähr zweieinhalb Metern Durchmesser. Die Wände waren nicht aus sauber geschlagen Steinen gemauert, sondern ungleichmäßig, am Boden waren die Steine recht groß, sie wurden jedoch immer kleiner, je näher sie der gewölbten Decke kamen. Die Priester zündeten zwei Fackeln in ihren Halterungen an, und schon erfüllte ein öliger Geruch den Raum. Der Kur glitt von seinem Tragestuhl. Dank des Fackelscheins konnte Valentine nun erkennen, dass die Steine auf dem Boden ein etwas beunruhigendes Mosaik aus hellem und dunklem Gestein bildeten, beinahe wie Tentakel, die von dem finsteren Schacht ausgingen.
  


  
    »Dies führt vorgeblich zu einer Zisterne, Valentine. Möchtest du hinunterklettern?«
  


  
    Valentine stierte in den von Granitwänden begrenzten Schacht. Metallsprossen führten hinab zum Boden. Nur eine einzige Reihe Ziegelsteine sicherte den Abgrund. Valentines scharfe Augen erkannten einen Boden, beleuchtet von einer düsteren, roten Glut. Er sah Victo an. Der Spion zuckte mit den Schultern, die Augen weit aufgerissen - und hielt sich von dem Schacht fern.
  


  
    Valentine fühlte sich von der Tiefe sonderbar angezogen. »Warum nicht? Ich wollte schon immer eines dieser Portale sehen.«
  


  
    »Wenn du auf dem Weg nach unten oder wenn du unten bist, etwas hörst, dann komm schnell zurück«, riet ihm Legba.
  


  
    »Darauf kannst du dich verlassen.«
  


  
    Valentine unterdrückte ein Schaudern, als er die alten Metallsprossen hinabkletterte. Jede Sprosse testete er erst mit dem Fuß, ehe er sein Gewicht darauf verlagerte. Als er dem Boden der Zisterne näher kam, wurde es erheblich wärmer. Passend für einen Abstieg in die Hölle. Die Sprossen wichen in den Stein geschlagenen Vertiefungen, die enger beieinanderlagen als die Sprossen einer normalen Leiter. Mit den Füßen tastete er sich von einer Vertiefung zur nächsten voran, bis er auf dem Boden der Zisterne stand.
  


  
    Kalter Schweiß rann über seinen Rücken, aber nicht die Hitze hatte ihn hervorgetrieben. Er griff nach der Machete in der Scheide, die an seinem Bein festgeschnallt war, und berührte die Automatik an seiner Hüfte. Um sich herum sah er drei Ringe aus Symbolen, die ihn an chinesische Schriftzeichen erinnerten. Sie schienen mit dem Felsgestein verschmolzen zu sein und von innen heraus zu leuchten. Neugierig berührte er eines der Symbole mit 
     dem Fuß. Seine Augen passten sich den Lichtverhältnissen an, und er musterte die Wände. Mehrere Tunnels, ebenso mit Symbolen umrahmt, führten in den Raum hinein. Die Symbole leuchteten in einer roten Glut wie die Spirale eines elektrischen Heizstrahlers. Er trat an eines der Symbole heran und sah es sich genauer an. Es gab keine Hitze ab und erinnerte ihn an ein Geschenk, das er einmal von dem Weltenweber erhalten hatte, der seine Ausbildung zur Katze beaufsichtigt hatte. Er ging zurück zur Leiter und blickte hinauf.
  


  
    »Hier unten gibt es verschiedene Pforten. Führen sie alle nach Kur?«, flüsterte er den Schacht hinauf.
  


  
    »In gewisser Weise schon, Valentine. Du schaust mich von Kur aus an. Das Tor ist in der Mitte der Grube.«
  


  
    Im Nu wieder mit beiden Händen und beiden Füßen in den Vertiefungen in der Wand, sah Valentine sich um. »Du machst Witze. Wie kann das sein? Ich habe nichts gespürt, als ich runtergeklettert bin. Es ist nur wärmer geworden.«
  


  
    »So funktionieren die Pforten. Sie sind eigentlich nur einfache Türen von einer Welt zur anderen. Wenn du vom Esszimmer in die Küche gehst, fühlst du mit Ausnahme der Ofenhitze auch keine Veränderung. Du hast nicht Tausende von Lichtjahren überquert, du hast nur ein paar Schritte getan. Ich bin kein Wissenschaftler, der dir das erklären könnte, aber die Türen fügen zwei Teile des Raums zusammen wie Knöpfe zwei Teile eines Kleidungsstücks.«
  


  
    Valentine schnüffelte, kostete die Luft. Sie wirkte trockener als die Luft in Haiti, und sie hatte etwas Metallisches, beinahe wie in einer Schmiede, in der gearbeitet wurde. Ein Flüstern erklang aus der Tiefe eines der Tunnels, und er hörte ein trockenes Scharren, als streifte eine Schlange ihre Haut an dem Gestein ab. Schlurfende Schritte, die sich näherten. Er nahm sich nicht die Zeit, sich noch ein 
     letztes Mal umzusehen, sondern schoss die Leiter hinauf. Eine plötzliche, gar nicht mal so irrationale Furcht vor Dingen, die nach ihm griffen, ihn packten, um ihn von der Erde fortzuzerren, trieb ihn voran, und in kürzester Zeit sprang er aus dem Schacht heraus.
  


  
    Er zitterte.
  


  
    »Ich dachte, ich verzichte vorerst auf den Rest der Besichtigungstour. Nur aus Neugier: Was kommt diese Leiter herauf?«
  


  
    »Seit dreißig oder mehr Jahren eurer Zeitrechnung niemand mehr, Valentine. Und davor ist viele Jahre lang mehr dort unten verschwunden, als heraufgekommen ist. Vergiss nicht, auf Kur gab es schon Jahrhunderte, bevor wir euren Planeten erobert haben, hungrige Seelen.«
  


  
    Valentines Vorstellungsvermögen, stets bestrebt, ihn im falschen Moment mit Visionen zu versorgen, lieferte ihm nun Bilder von gefesselten Haitianern, die zu blutverschmierten Gestalten in der Tiefe hinuntergeworfen wurden. Die im Fackelschein tanzenden Schatten wurden zu einer Laterna-Magica-Darbietung gequälter menschlicher Seelen.
  


  
    Valentine sah dem Kur in die Augen und erlebte wieder dieses komische Gefühl, das dieses Mal jedoch nicht unwillkommen war, denn es beruhigte sein pochendes Herz.
  


  
    »Du bist ein empfindsamer Mann, junger Valentine«, stellte der Kur fest. »Welche Sprünge dein Geist vollführt.«
  


  
    »Ich habe genug gesehen«, sagte er und schnüffelte an der Substanz, die an seinen Kleidern haftete. Es roch wie Mehl. Die Prozession löschte die Kerzen, ergriff die Laternen, hob den gealterten Kur auf und verließ die Brunnenstube. Auf seinem Sitzplatz auf dem Rücken des Trägers belächelte der Kur Valentines Erleichterung.
  


  
    »Wir warten mit der Zitadelle bis morgen früh, dann werde ich dich in mein wahres Heim, die Palastruine, führen. Ich lade dich ein, meine Gastfreundschaft unter diesen tristen Dächern zu genießen, aber irgendwie glaube ich, du wirst es vorziehen, heute Nacht außerhalb meiner Mauern zu schlafen.«
  


  
    »Du hast meine Gedanken erfasst«, sagte Valentine.
  


  
    »Soweit ich konnte. Dein Vater war wie - wie sagt man noch - ein ›offenes Buch‹ für mich. Du hältst mehr unter Verschluss. Fürchtest du, was in dir ist?«
  


  
    Valentine verließ den Raum, ehe der Kur noch mehr sagen konnte.
  


  
    

  


  
    Sie spannten Moskitonetze zwischen den schrottreifen Trucks auf. Valentine und Ahn-Kha quartierten sich in ein kaputtes Tap-Tap ein, dessen leuchtende Farben überall dort, wo der Rost sie noch nicht aufgelöst hatte, noch klar zu erkennen waren. Gesichter, Slogans, Darstellungen von Speisen und Tieren schmückten das alte Blechkleid.
  


  
    Ahn-Kha nagte am Bein von irgendeiner Kreatur, Valentine nahm an, es gehörte einmal einem Hund.
  


  
    »Mein David, hast du ein Portal gesehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mein Vater erzählte mir, sie sähen ganz unauffällig aus. Nur ein Torbogen aus Stein, nicht anders als das Tor, durch das wir in den Innenhof gelangt sind.«
  


  
    »Dieses ist in einem Brunnen. Es kann keine der ursprünglichen Pforten des Interweltenbaums sein - die sollen riesig gewesen sein. Sie wurden von einer Spezies erbaut, die vor den Weltenwebern existiert hat.«
  


  
    »Das wusste ich nicht. Ich dachte, die Kur hätten das Netzwerk zwischen den Welten erbaut.«
  


  
    »Schon, aber sie haben es auf einem älteren Netzwerk erbaut oder es von einer älteren Spezies gelernt. Kreaturen, 
     die aus purer Energie bestanden haben. Der Mann, der mir davon erzählt hat, hat sie die Alten genannt. Sie haben vor Hunderten von Millionen Jahren gelebt. Das waren die Wesen, die ursprünglich von Lebensaura existiert haben. Als sie dann doch irgendwann ausgestorben sind, haben sie ihre wissenschaftlichen Errungenschaften hinterlassen, und die Weltenweber haben sie gefunden. Es hat eine Art Spaltung stattgefunden, und ein Haufen Weltenweber auf einem Planeten namens Kur hat gelernt, sich von Lebensauren zu nähren. Im Endeffekt sind sie zu Vampiren geworden.«
  


  
    »Dieses Wort, Weltenweber, in meiner Sprache nennt man sie die ›Primärkraft‹. Ich glaube, das dürfte das passende Wort sein. Manche von ihnen benutzen euch, richtig?«
  


  
    »Sie helfen uns.«
  


  
    »Und die Kur ›helfen‹ den Grauen und den anderen Kreaturen, die euch bekämpfen?«
  


  
    »Okay, sie benutzen uns. Sie verändern uns sogar. Du hast doch gehört, dass manche Leute sagen, sie hätten die Grogs hervorgebracht. Vielleicht haben sie uns auch hervorgebracht. Einmal hat mir ein Weltenweber erzählt, meine Spezies hätte ihre ›Erwartungen übertroffen‹. Das hat mich neugierig gemacht. Später bin ich mir vorgekommen wie ein Bauer beim Schach, aber ich kann den Rest des Bretts nicht sehen.«
  


  
    »Bauherr beim Schach?«
  


  
    »Ein Bauer. Schach - das ist ein altes Strategiespiel. Erinnerst du dich an das Büro des Großen Mannes in Omaha? Du hast das Schachbrett gesehen. Acht mal acht Felder. Die Figuren stellen verschiedene mittelalterliche Funktionen dar. Sie bewegen sich auf ein Feld des Gegners, und die gegnerische Figur wird aus dem Spiel genommen. Die einzelnen Figuren symbolisieren Könige 
     und Königinnen und so weiter. Die Bauern, na ja, die sind …«
  


  
    »Kanonenfutter«, sagte Ahn-Kha. Seine Ohren tanzten auf seinem Kopf, wie sie es häufig taten, wenn er mit sich zufrieden war.
  


  
    »Ja. Sie werden oft von mächtigeren Figuren aus dem Spiel geworfen.«
  


  
    Ahn-Kha zermahlte den Knochen zwischen den Zähnen wie ein Wiederkäuer. »Sag mir, mein David, kann im Schach ein Bauer den feindlichen König töten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann sei dieser Bauer.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag gesellten sich noch mehr Leute zu Valentines Gruppe. Ein Gewimmel aus Voodoo-Priestern, Trägern, Guerillas, Grogs und Valentine selbst teilte sich ein Frühstück aus Reisgrütze, die sie aus einem großen Topf in Holzschalen schöpften. Der unbekannte Koch hatte der Sache etwas mehr Substanz verliehen, indem er Süßkartoffelstücke hineingeworfen hatte. Dies war der dritte Tag am Stück, an dem Valentine dieses Gericht in der einen oder anderen Variante zu essen bekam. Schon jetzt war er die ständigen Süßkartoffeln und den unvermeidlichen Reis leid.
  


  
    Papa Legba wurde von vier starken Träger-Priestern in seiner Sänfte zum Tor herausgetragen. Der Anblick erinnerte Valentine an Bilder von orientalischen Monarchen, die in mit Tüchern verhangenen Sesseln herumgetragen worden waren. Sie verließen die Mauern der soliden Zitadelle auf dem Berggipfel und gingen nordwärts die von Erdrutschen zerstörte Straße hinunter.
  


  
    Valentine sah, wie sehr sich die Muskeln der schwitzenden Träger-Priester spannten, als sie sich den Weg hinuntertasteten. »Man sollte meinen, ein Voodoo-Priester 
     fände eine bessere Möglichkeit, um mit solchen Aufgaben fertigzuwerden«, murmelte er Ahn-Kha zu.
  


  
    Auf dem Weg nach unten hatte er Zeit, den Ausblick zu genießen. Vereinzelte Wolken flüchteten vor der heraufziehenden Sonne. Im Westen vereinigten sich die Chaine de Bélance und das Massif du Nord im Herzen des Guerillalandes. Im Norden, teilweise vom morgendlichen Nebel verhüllt, erstreckte sich die fruchtbare Ebene der alten Plantagen bis nach Cap-Haïtien und zur Karibik, im Osten bewacht von kleineren Bergen. Neue Wälder eroberten den erosionsgeschwächten Boden. Valentine sah sich zu der Festung über ihnen um und versuchte zu erraten, wo die Pforte nach Kur liegen mochte. Seltsame Vorstellung, dass eine andere Welt so nahe sein kann, dachte er. Als würde man auf einen Berg klettern, um am Horizont auf den Mond zu steigen.
  


  
    Ahn-Kha schaute mürrisch zur Sonne auf und ließ die Ohren hängen. »Zu heiß hier, mein David. Das zehrt an den Kräften. Die Sonne saugt einen aus wie ein Egel.«
  


  
    »Wir werden nicht den ganzen Tag in der Sonne verbringen. Sie haben gesagt, es wären nur ein paar Kilometer.«
  


  
    Valentine hielt inne und ließ die Grogs vorbei. Die gemischte Truppe schritt lebhaft aus, aber die Grogs keuchten vor Hitze. Diese neue Vertrautheit, das Gefühl, unter Freunden zu sein - oder, aus der Sicht der Haitianer, Verbündete außerhalb der Insel zu haben - knüpfte ein Band zwischen den einzelnen Gruppen.
  


  
    Die Kolonne drang in einen neuen Wald vor, kraftvolle junge Bäume reckten sich zum Himmel, lieferten sich mit anderen ein Wettrennen zur Sonne. Als das Land flacher wurde, erreichten sie eine Palmenpflanzung, der sich bewirtschaftete Flächen anschlossen. Feldfrüchte und Obstbäume umgaben sie nun. In der Ferne erkannte Valentine 
     die Ruinen eines villenartigen Palasts. Ein neues Dach war auf die alten Mauern gesetzt worden, doch die kleineren Gebäudeflügel des alten Gemäuers lagen immer noch in Trümmern.
  


  
    Prachtvolle Gärten umgaben die halbe Ruine auf der Hügelkuppe. Valentine hatte schon früher kleine Ziergärten gesehen, aber nie etwas von diesen Ausmaßen. Blumen in jeder Farbe des Spektrums blühten in ordentlichen Reihen. Säuberlich gepflegte Wege führten durch die Blumenbeete und kilometerweit um sie herum. Ein See, schattenspendende Bäume und sogar ein kleiner Springbrunnen leisteten den von Erdbeben gezeichneten Mauern Gesellschaft.
  


  
    Haitianer mit ihren allgegenwärtigen Strohhüten arbeiteten auf den Feldern und in den Gärten. Sie wirkten geschmeidig, strotzten vor Leben; sie zeichneten sich durch das gesunde Aussehen von Menschen aus, die regsam und gut genährt waren. Valentine hatte schon viele Gehöfte und Lager unter kurischer Herrschaft gesehen, aber keines, dessen Bewohner so gesund und munter wirkten.
  


  
    Papa Legba, wie selbst Valentine ihn nun mit widerwilliger Anerkennung zu nennen bereit war, kletterte aus seiner Sänfte. Valentine sah zu, wie sich seine Rippen wie überdimensionierte Fingerglieder spreizten, als der Kur tief Atem holte.
  


  
    »Kommt, kommt, Valentine, Victo. Kommt mit mir in meinen Garten. Bringt euren riesigen Leibwächter mit, wenn ihr wollt. Francier, kümmer dich bitte um unsere Gäste, ja? Bring sie zu einem Brunnen. Sie sollen sich Obst aus unseren Gärten aussuchen.«
  


  
    Einige der Seeleute knufften sich gegenseitig mit den Ellbogen, während sie die geschmeidigen Haitianerinnen bewunderten.
  


  
    Valentine rief mit einer knappen Kopfbewegung Torres herbei. »Sorgen Sie dafür, dass die Männer anständig bleiben«, sagte er, ehe er sich zu dem Kur gesellte. Ahn-Kha sang seinen Grogs ein paar Anweisungen vor und folgte ihm.
  


  
    Legba ging langsam und mühevoll zu einer ausgebleichten Steinbank im Garten. Victo und Valentine ergriffen je einen seiner Arme und halfen ihm, Platz zu nehmen. Haitianische Mädchen, die nur aus Muskeln und strahlendem Lächeln zu bestehen schienen, liefen vom Brunnen herbei und brachten ihm Wasser.
  


  
    »Danke, meine Kinder«, sagte der alte Kur.
  


  
    »Weißt du, wie man euch im Norden nennt?«, fragte Valentine.
  


  
    »Nein. Aber ich bin überzeugt, meine ehemaligen Vettern haben sich auf etwas Haarsträubendes geeinigt.«
  


  
    »›Once-ler‹. Das stammt aus einem alten Kinderbuch von einem Mann namens Seuss.«
  


  
    Papa Legba schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nie gehört. Ich lese nicht viele menschliche Werke. Etwas Dostojewski. Ein paar Gedichtzeilen, dann und wann. Und Baudelaire kenne ich ein wenig.«
  


  
    Valentine sah zu, wie es trank.
  


  
    »Also leben Kur tatsächlich auch von anderen Dingen als nur von Furcht und Tod«, bemerkte er.
  


  
    »Ja. Wir essen. Allerdings nicht so viel wie Menschen.«
  


  
    »Die Leute hier sehen sehr gesund aus. Ich hatte mit einem Haufen halbtoter Skelette gerechnet. Ich dachte, du würdest ihre Lebensaura einfach in kleineren Dosen aufnehmen, statt alles auf einmal zu verschlingen.«
  


  
    »Das zu erklären ist nicht einfach, Valentine. Du weißt, dass jedes Leben eine Aura schafft, sogar einzelliges. Bis zu einem gewissen Grad strahlen sie diese Aura auch aus, so wie dein Körper Hitze abgibt. Je gesünder der Körper 
     ist, desto mehr strahlt er aus. Ich bin imstande, von dieser vom Körper abgegebenen Aura zu leben, allerdings nicht nur davon. Das ist ein bisschen wie Osmose. Aber ich muss aufpassen, wenn ich schlafe. Vor ein paar Jahren habe ich in einem Wäldchen geschlummert, und als ich erwachte, war das Gras um mich herum tot, und ich hatte den Baum getötet, der mir Schatten gespendet hat.
  


  
    Einfach war das nicht. Nein. Und nochmals nein. Vielleicht lässt sich das mit einem Drogenentzug vergleichen. Abgesehen davon, dass der Körper sich nicht erholt, nachdem er von dem Verlangen nach der Droge geheilt wurde. Ich lebe damit, kämpfe dagegen, an jedem einzelnen Tag. Das ist ein echtes physisches Bedürfnis wie Hunger, kein psychisches wie bei Leuten, die nur eine Gewohnheit ablegen. Im Wachzustand kann ich mich kontrollieren, aber in meinen Träumen, Valentine, in meinen Träumen … Wenn ich schlafe, gehe ich sechstausend Jahre zurück, oder auch nur dreißig, und ich trinke mich an der süßen, brüllenden Lebensaura deiner Spezies ins Koma.«
  


  
    Legbas Erscheinung flackerte kurz auf, und Valentine erhaschte einen Blick auf ein Auge mit mehreren Pupillen, ehe das schwarze Gesicht wieder da war und sich die Lippen leckte. »Warum ist das Böse so stark? Die Gedanken, sie wuchern in dir, wie es die Tugend nie tut.« Für einen langen Moment schloss Papa die Augen, und sein Gesicht sah plötzlich so unecht aus wie eine Totenmaske. Dann schlug er die Augen wieder auf.
  


  
    »Meine Kinder, ich habe das Böse nicht nur in seiner Entstehung gesehen, sondern auch das Konzept erkannt. Ich gehörte zum Rat, als wir erstmals durch die Anciens von den Geheimnissen der Aura erfahren haben. Ich dachte wissenschaftlich, vernünftig, erkenntnisbezogen. Welchen Schaden sollten Fakten schon anrichten?
  


  
    Schaden, ja. Meiner Spezies war das Böse schon vor so langer Zeit fremd geworden, es war, als hätten wir die Unschuld unseres Paradieses zurückerlangt. Als sich die allgemeine Anschauung gegen uns wandte, ließen wir in unserer Entschlossenheit nicht nach. Wir setzten alle Einzelteile zusammen, die wir finden konnten, und ergänzten den Rest durch unsere eigene, hoch entwickelte Wissenschaft und deren herausragende Erkenntnisse über Aurenenergien. Wir nannten die anderen Dau’weem, wofür es weder auf Englisch noch auf Französisch eine exakte Übersetzung gibt. Am nächsten käme wohl etwas wie ›Rückwärtsdenker‹. Wir waren die Dau’wa, die ›Vorwärtsdenker‹, und hielten uns selbst für überlegen.
  


  
    Es wäre einfacher, könnte man schlicht mit dem Finger auf ein böses Wesen zeigen. Behaupten, dieser Dau’wa habe uns zu dem gemacht, was aus uns geworden ist. Aber so einfach war das nicht auf Kur. Wir waren Wissenschaftler und ausschließlich an der Wahrheit interessiert, und wir waren bereit, die allgemeine Anschauung zu missachten, selbst wenn es uns das Leben kosten sollte. Die Verhaftung einiger Dau’wa hat uns wachgerüttelt, und wir fingen an, Pläne zu schmieden für den Tag, an dem es zu einer weitergehenden Verfolgung kommen würde. Wir planten Fluchtrouten zu anderen Welten, fingen an über Waffen und Komplotte zu sprechen. Tatsächlich probierten einige von uns allein im Interesse der Wissenschaft unsere Theorien an Pflanzen und Tieren und schließlich an einem intelligenten Wesen aus. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich mich von einem intelligenten Wesen genährt habe, einer Kreatur mit weit aufgerissenen Augen von einem Planeten aus Fels und Eis, der lange Zeit in Finsternis gelegen hatte. Ich verzehrte einen, dann noch einen, und ich erkannte, dass jede Aura stärker als die vorherige war, gespeist von der Furcht in den pochenden 
     Herzen derer, die wussten, was ihnen bevorstand. Ich kam auf den Geschmack.
  


  
    Einige wehrten sich. Wir lernten - ihr würdet sagen, auf die harte Tour -, dass es gefährlich sein konnte, wenn wir die Nahrung direkt aufnahmen, und so nutzten wir unsere eigene DNS und die anderer, um Mittler zu schaffen, Kreaturen, die ihr Schlächter nennt. Wir haben ewig gebraucht, bis wir die richtigen Verbindungen aufgebaut hatten, so dass wir den Kreaturen Leben einhauchen und sie steuern konnten und die Auren durch sie zu uns zurückströmten. Mitten in dieser Entwicklungsarbeit wurden wir enttarnt. Wir folgten einer Irrlehre von einem Ausmaß, ich glaube, die Räte wussten gar nicht, wie sie damit umgehen sollten. Sie zauderten, und wir handelten. Einige flüchteten auf andere Welten, auch auf eure, und versuchten, Nischen zu schaffen, in denen wir im Verborgenen weiterleben konnten. Andere widerriefen, aber der Rest von uns setzte die Avatare als Waffen ein. Wir redeten uns ein, es hieße, sie oder wir, um unsere Vorgehensweise zu rechtfertigen. Sie hatten vergessen, was Krieg ist, aber wir brachten ihn mit aller Macht über sie, und wir wurden immer besser.
  


  
    Kur war unser, und im Zuge des Krieges machten wir die entsetzlichste unserer Entdeckungen: Ein Dau’weem besitzt die stärkste aller Auren, vergleichbar mit nichts anderem. Wir fingen an, uns öffentlich damit zu rühmen, Connaisseure des Todes zu sein, und wir jagten unsere Brüder kreuz und quer durch die Tunnels von Kur.
  


  
    Das sollte sich als Fehler erweisen. Hätten wir unsere Vorteile damals genutzt, wir hätten die Herrschaft über jedes Portal des Interweltenbaums erringen können. Aber wir waren wie Piraten, die, nachdem sie ein Schiff in einer ganzen Flotte geentert haben, sich sofort bis zur Bewusstlosigkeit an den Weinvorräten ergötzen und dabei die andere 
     Beute vergessen, die sie hätten an sich bringen können. Als die Orgie des Todes vorüber war, stellten wir fest, dass wir von den übrigen Welten abgeschnitten waren. Die Tore waren versiegelt. Dauerhaft.
  


  
    Die Strategie der Dau’weem hätte funktioniert. Wir Dau’wa wären auf Kur gefangen geblieben und hätten den Planeten verzehrt, bis es kein Leben mehr gegeben hätte, ehe wir schließlich übereinander hergefallen wären. Aber die Dau’weem hatten vergessen, dass Kur die Bibliothek der Anciens beherbergte. Wir lernten während dieser langen, dunklen Zeit, Tausende eurer Jahre, von minimalen Aurarationen zu leben. Ich habe herausgefunden, dass üppige Gärten, muntere Fische und glückliches, intelligentes Leben mir irgendwie genug zum Überleben liefern konnten. Ich hütete meinen Besitz, denn wenn es um Aurenenergie ging, gab es unter uns Dau’wa keine Ehre. Ich tötete sogar dafür. Wir drohten schon an unseren Bemühungen, eine Pforte zu öffnen, zu verzweifeln, als wir ein intaktes Portal entdeckten, das von einem Teil Kurs zu einem anderen führte. Es war, als hätten wir nun beide Hälften der Gleichung vor uns, und wir begriffen, was wir zu tun hatten, und fingen an, andere Pforten zu öffnen. Nicht zu Welten, auf denen viele Dau’weem lebten, sondern zu solchen, die reich an intelligentem Leben waren. Wie eure.
  


  
    Ich glaube, den Rest der Geschichte kennst du.«
  


  
    »Und du hast sozusagen weiterhin von den Lebenden gelebt?«, fragte Valentine.
  


  
    »Nein. Ich erlag den alten Gewohnheiten wie ein Süchtiger, der um der alten Zeiten willen nur noch einen Schuss will. Wir nahmen Leben von eurer Welt und verzehrten es, und ich habe ebenfalls mitgemacht. Als die Zeit kam, hierherzuziehen, war ich ganz vorn dabei und gierte so sehr nach frischen Auren, dass ich vergaß, dass 
     ich auch mit weniger zurechtkam. Aber dieses Mal haben wir die Sache richtig angepackt. Wir haben uns eine Grundlage geschaffen, haben Verbündete unter euren Leuten gefunden - als würde ein Bulle dem Fleischer einige seiner Kühe anbieten -, und als die Zeit gekommen war, ist eure Vorherrschaft zusammengebrochen, einfacher, als wir zu hoffen gewagt hatten. Natürlich haben wir Fehler begangen. Unsere Erdbeben haben Inseln und Küsten zerstört, die wir hatten intakt lassen wollen. Die Viren, die wir eingesetzt haben, um eure Gesellschaft zu zerstören, waren todbringender als geplant. Aber vielleicht war das am Ende sogar zu unserem Vorteil. In vielen Fällen kamen wir als Erlöser, nicht als Eroberer.«
  


  
    »Das ist schon früher passiert.«
  


  
    »Ja, nach allem, was wir gelesen haben, kennt sich eure Spezies mit Ausbeutung aus.«
  


  
    »Kannst du mir etwas über die Dau’weem erzählen?«
  


  
    Papa Legba sah ihm in die Augen, aber Valentine wich seinem Blick aus. Dem Kur jetzt in die Augen zu schauen wäre, als würde er seine Gedanken von innen mit ihm teilen.
  


  
    »Ja, junger Valentine?«
  


  
    »Haben sie uns gemacht? Menschen, meine ich.«
  


  
    »Euch gemacht? Das bezweifle ich. Ihr seid zu fehlerhaft. Euch geformt? Vielleicht. Du musst bedenken, dass sie ein Äquivalent zu unseren Schlächtern brauchten, jemanden, der für sie kämpft. Beide, Dau’weem und Dau’wa sind zu klug, um ihre Kämpfe nicht über Stellvertreter auszutragen.«
  


  
    »Mir hat man gesagt, ihr wäret einfach zu schlecht im Kämpfen.«
  


  
    »Schlecht? Sind wir das? Wem gehört euer Planet, junger Valentine? Oder, und das ist aus eurer Sicht wichtiger, wer hält die Dau’wa davon ab, ihn allein zu beherrschen?«
  


  
    Valentine fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Da wir über Waffen sprechen, du hast angeblich eine. Ich bin einen langen Weg gekommen, um sie zu holen. Ich vertraue darauf, dass das mehr als Schall und Rauch ist.«
  


  
    »Du hast sie schon gesehen, aus der Ferne, Valentine, aber vermutlich hat dir das niemand gesagt. Ich werde dich zu ihr führen.«
  


  
    

  


  
    Papa Legba ging einen Grashügel hinab zu einem Hain großer Bäume. Victo und Valentine stützten ihn auf dem Weg. Die Bäume standen in einem Kreis um eine schüsselartige Vertiefung im Boden herum. Quellwasser strömte über einen felsigen Überhang und stürzte hinab in eine Rinne, die sich in einen Tümpel ergoss.
  


  
    »Es gibt viele Quellen in dieser Gegend. Einige von ihnen sprudeln unter dem Boden des großen Hauses, ein natürliches Kühlsystem, obwohl ich mich in diesem Klima wohlfühle. Ich habe stets gefroren, wenn ich mich in kühlere Gegenden begeben habe.«
  


  
    Sie traten in den Pinienhain. Die Bäume hatten das typische, verdrehte Aussehen von Holz, das an einer windgepeitschten Küste wuchs, und Nadeln, so kurz wie die von Balsamfichten. Die sturmgebeugten Äste folgten der Richtung der vorherrschenden Luftströmungen wie die Haare einer Frau in einer Böe. Ahn-Kha strich mit der Hand über die Nadeln und verzog das Gesicht.
  


  
    »Komische Nadelbäume, mein David. Die Nadeln sind wie Dornen.«
  


  
    Valentine berührte die Rinde; sie war glatter als die der meisten Nadelbäume, beinahe wie Haut. Sie erinnerte ihn an die Buchen im Norden. Die kleineren Äste waren mit Dornen bewehrt.
  


  
    »Das sind keine Nadelbäume, Goldener, das ist Schnellholz, um eine Sprache zu benutzen, die der junge Valentine versteht«, sagte der Kur. »Das ist eure Waffe.«
  


  
    »Bäume? Das kann …«, setzte Valentine an, ehe er in verblüfftes Schweigen verfiel.
  


  
    »Um das zu finden, bist du gekommen.«
  


  
    All die Mühe, all die Gefahren, für ein bisschen Holz. Er unterdrückte ein hysterisches Gelächter. »Schnellholz? Ein Baum ist die neue Waffe gegen die Kur? Okay, würde man durch ein Dickicht davon laufen, wäre es, als ginge man durch Stacheldraht, aber eine Waffe ist das nicht.«
  


  
    Papa Legba nickte. »Du hast beinahe Recht. Aber du musst bedenken, dass die Dau’weem nicht denken wie Menschen. Sie schaffen Organismen, die ihnen die Arbeit abnehmen, keine Werkzeuge. Schnellholz nimmt unterschiedliche Formen an, und hier siehst du eine Variante, die zu einer Dornenhecke heranwächst.«
  


  
    »Eine Hecke? Weißt du, wie groß eine Hecke sein müsste, um die Schlächter von den Ozarks fernzuhalten?«
  


  
    »Was ist aus der berühmten Valentine-Geduld geworden? Du hast ohne Zweifel schon gegen Schlächter gekämpft. Warum sind sie so schwer zu töten?«
  


  
    Valentine rief sich seine schlimmen Erinnerungen ins Gedächtnis. »Also, zum einen sind sie stark und schnell. Sie schlagen zu, ehe man auch nur das Gewehr in Anschlag bringen kann. Selbst wenn man es schafft, ein paar Kugeln abzufeuern, werden sie von den Kutten, die sie tragen, abgebremst, und dringen die Kugeln doch in den Körper ein, dann verwandelt sich diese schwarze Körperflüssigkeit in Gummi, sobald sie mit der Luft in Kontakt kommt, also können sie nicht verbluten. Dann ist da ihr Skelett …«
  


  
    »Diese Gummiflüssigkeit, Valentine, sie strömt durch ihren Kreislauf. Sie benutzen sie für den Sauerstofftransport, 
     ähnlich wie bei euch, und innerhalb ihrer Körper ist sie so flüssig wie euer Blut. Schnellholz enthält Chemikalien in seinem Pflanzensaft und in den Dornen, die, um genau zu sein, wie ein Katalysator arbeiten. Auf das Blut der Schlächter erzielen sie dieselbe Wirkung, als wenn sie verwundet würden und ihr Blut der Atmosphäre ausgesetzt würde. Wenn diese Chemikalien in ihren Blutkreislauf eindringen …«
  


  
    Valentine vollzog den mentalen Sprung nach. »Heiliger Jesus!«, sagte er auf Englisch.
  


  
    »Genau, und dieser Pflanzensaft tötet die Schlächter schneller, als das heilige Kreuz euren Propheten umgebracht hat. Am wirkungsvollsten ist er, wenn das Holz frisch geschlagen ist. Das Ergebnis ist geradezu spektakulär. Aber sogar älteres Holz wird sich, soweit noch ein Rest Pflanzensaft vorhanden ist, der mit ihrem Blut in Berührung gebracht wird, als tödliche Waffe erweisen.«
  


  
    »Warum wächst es hier? Warum haben die Weltenwe… die Dau’weem das Zeug nicht überall angepflanzt?«
  


  
    »Das ist eine Geschichte, die zu erzählen sich lohnen würde, wenn irgendjemand sie vollständig kennen würde. Die Pflanze wurde vor langer Zeit auf einem anderen Kontinent gezüchtet. Schnellholz wurde bei dem ersten feindlichen Überfall auf uns benutzt. Mit uns meine ich natürlich die Kur. Ein paar Dutzend Generationen nach unserer Niederlage wussten deine Leute nur noch, dass sie diese Bäume verehrten, und im Lauf des nachfolgenden Jahrtausends ist auch diese Gewohnheit untergegangen. Ich nehme an, die Bäume wurden zu Hütten oder Feuerholz verarbeitet. Das Holz brennt hervorragend und lässt sich zu guter Holzkohle verarbeiten.
  


  
    Der nächste Teil der Geschichte ereignete sich in den düsteren Jahren, nachdem die Kur die Pforten zur Erde wieder geöffnet hatten. Ein Dau’weem namens Sen lebte 
     auf der Erde, vielleicht sollte ich besser sagen, er saß auf der Erde fest, denn die Dau’weem hatten alle Pforten geschlossen und die Verbindungswege zerstört, so gut sie nur konnten. Sen erfuhr, dass eine neue Pforte hier in Haiti geöffnet worden war. Er versuchte, sich gewissen Autoritäten zu offenbaren, wurde aber als Ketzer gebrandmarkt und mit dem Tode bedroht. Mit einigen Anhängern ging er nach Zentralasien und machte sich auf Schatzsuche, aber er suchte keine Reichtümer und keine untergegangenen Städte, sondern diese Art von Baum. Sie fanden einige verbliebene Bäume und schafften es unter großen Mühen, auf diese Insel zu kommen, weil sie glaubten, dass hier eines Tages der Kampf gegen die Kur ausgetragen würde.
  


  
    Sie zogen Sämlinge heran, wurden aber von Verbündeten der Kur entdeckt. Irgendwie gelang es ihnen jedoch, die Tatsache geheim zu halten, dass sie Schnellholz auf die Insel gebracht hatten. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, dass sie alle gestorben sind, aber ich weiß, dass Sen nach Kur gebracht wurde. Ich erinnere mich, welch ein Triumph es war, ihn zurückzubringen. Einer seiner Männer hatte ein Tagebuch in türkischer Sprache geführt, das in der Höhle zurückblieb, die sie benutzt hatten. Es wurde erst vor ein paar Jahren entdeckt. Die Köhler von Haiti hatten die meisten Schnellholzpflanzungen zerstört, so dass auch die Tatsache, dass sie dieses Geheimnis vor den Kur hatten bewahren können, beinahe null und nichtig gewesen wäre. Zufällig geriet das Tagebuch in meine Hände, und ich habe es übersetzt. Mir wurde klar, dass in dem Nationalpark rund um diese alte Ruine herum Schnellholzbäume wuchsen, und ich fing an, mit ihnen zu experimentieren. Ich habe die Heckenversion des Schnellholzes zu neuem Leben erweckt. Du kannst gern Proben mitnehmen. Beide Varianten sind 
     winterhart. Sie wachsen überall, wo auch gewöhnliche Kiefern überleben.«
  


  
    Valentine fing an, die Stämme zu zählen. »Wie viele hast du gepflanzt?«
  


  
    »Mehr, als du tragen kannst. Du kannst Sämlinge mitnehmen, Saatgut, auch Holz, wenn du willst. Ich habe festgestellt, dass in den Bergen, die du westlich von hier siehst, noch mehr Schnellholzhaine existieren. Darum blüht auf Haiti der Widerstand. Die Schlächter, die in die Berge ziehen, kehren nicht zurück.«
  


  
    »Ich würde gern mit dem Anführer der Guerillas sprechen und hören, wie er das Schnellholz einsetzt.«
  


  
    »Das kann Victo arrangieren. Er gehört dazu.«
  


  
    

  


  
    Die Konferenz fand am ersten Abend im Mai bei Neumond statt. Valentine, Ahn-Kha, Victo und Post trafen sich in einem der großzügigen Räume des teilweise restaurierten Anwesens auf Sans Souci. Papa Legba döste in einem Hängesessel auf der Veranda unter den wachsamen Augen zweier Priester, die zu seinen Füßen hockten und sich bereithielten, ihm beim Erwachen zu Diensten zu sein. Narcisse war ebenfalls da, gekleidet in fröhliches Rot saß sie auf einem Kissen und beobachtete die Konferenz und Papa Legba.
  


  
    Drei große Guerillakrieger traten mit der ihnen gebührenden Feierlichkeit auf. Zuerst kam ein Griot, der die Tugenden und Siege der Kriegsherrn in einem Singsang zu karibischen Rhythmen anpries. Bayenne, der Fels von Thormonde (was nur einer seiner zahlreichen Titel war), war aus dem Süden und hatte tausend Soldaten und zehntausend Untertanen. Jacques Monte-Cristi hatte seine Männer, die »heiligen Klingen« überall im Westen. Sie blockierten jegliche Zufahrt, die von der anderen Hälfte der Insel an der Nordküste entlangführte. Victo diente als 
     einer seiner Lieutenants und war für das Gebiet unmittelbar um Cap-Haïtien herum zuständig, das offiziell unter der Herrschaft der Kur stand. Und schließlich war da noch Anton Uwenge, der blaue Teufel der drei Flüsse, der »drei Legionen« kommandierte, »eine für jeden Fluss des Nordens« - auch wenn die »Legionen« zu unterdimensionierten Regimentern zusammenschrumpften, als Valentine Details aus Victo hervorlockte.
  


  
    Valentine, der, nachdem Papa Legba ihn vorgestellt hatte, als Gastgeber fungierte, eröffnete die Konferenz an einem langen Tisch in einem ehemals prachtvollen Speisesaal. »Danke, dass Sie alle die Reise nach Sans Souci unternommen haben. Bitte vergeben Sie mir mein Französisch - es ist erbärmlich, und meine Fähigkeit, Ihren Dialekt zu verstehen, ist noch schlechter. Möglicherweise muss ich dann und wann meine Freundin und Retterin Narcisse als Übersetzerin einsetzen.
  


  
    Wir haben von den Erfolgen gehört, die Sie oben im Norden dieser Insel erzielt haben. Wir wissen, dass Sie hier mit geringen Mitteln und sehr viel Mut kämpfen. Wir glauben, Sie können uns helfen, indem Sie uns zeigen, wie Sie das Schnellholz im Kampf benutzen. Ich habe vor, etwas davon auf einem Schiff mitzunehmen, so dass wir im Norden gleichermaßen verfahren können.«
  


  
    Die Guerillaführer tauschten leise Worte und Gesten aus.
  


  
    Bayenne erhob sich und ergriff das Wort. »Meine Männer heben Gruben aus und bauen Fallen in den Bergen auf«, berichtete er. »Einige groß genug, um einen ganzen Bus zu verschlingen, andere nur so groß wie Ihr Fuß. Wir spicken den Boden mit Spießen, die wir aus den Zweigen des heiligen Baumes schnitzen. Sie verletzen haitianische Soldaten, die gezwungen werden, gegen uns zu kämpfen, und oft wird ein Mann mit einem verkrüppelten Fuß nicht 
     mehr zum Kampf gezwungen. Die anderen, die Flüsterer, sterben, wenn die Falle nicht aus dem Vorjahr ist. Außerdem tragen meine Männer Stichwaffen aus dem heiligen Holz.«
  


  
    Als Nächster meldete sich Jacques Monte-Cristi zu Wort. »Vielleicht, Blanc, haben Sie die Speere gesehen, die einige meiner Männer tragen? Von der Spitze abgesehen sind sie so gefertigt, dass sie splittern und in der Wunde abbrechen. Leider braucht man mehrere Männer, um einen der Verfluchten zu erledigen. Sie kämpfen wie Dämonen. Wenn Sie uns bessere Waffen aus dem Norden liefern könnten, könnten wir mehr erreichen.«
  


  
    »Wir haben es mit Pfeil und Bogen versucht«, erzählte Uwenge auf Englisch. Er sprach langsam und deutlich. »Blasrohre. Einfach alles. Nichts durchdringt ihre Roben. Meine Männer haben inzwischen Holzbajonette am Ende ihrer Gewehre, aber sie müssen ihnen immer noch sehr nahe kommen. Ein Mann muss sehr tapfer sein, will er sich einem Flüsterer entgegenstellen. Wenn sie wissen, dass ein Kampf bevorsteht, betäuben sich meine Männer mit Kokain, singen, schreien, tun alles, um all ihren Mut zu sammeln. Ich schicke nie Patrouillen mit weniger als dreißig Mann aus. Wenn vier oder fünf Männer einem Flüsterer begegnen, sind sie diejenigen, die sterben. Am schlimmsten ist es, wenn sie in Gruppen von der See kommen.«
  


  
    Valentine nickte. »Aber es war nicht umsonst. Ihre Leute sind frei.«
  


  
    Monte-Cristi erwiderte die Geste. »Manchmal glauben wir, wir könnten sie mürbe machen. Sie fallen nicht mehr so wie früher in Haiti ein. Aber für uns wird es schwerer und schwerer, nach Santo Domingo zu kommen. Sie haben eine ganze Kette befestigter Garnisonen an der Grenze eingerichtet, und sie schicken viele Patrouillen aus. Wir 
     dagegen können nur eine kleine Truppe ausschicken, sonst hetzen sie uns ganze Kolonnen auf den Hals. Die Männer müssen sich entweder verteilen oder kämpfen, wenn sie den Rückzug nach Haiti antreten. Anderenfalls werden sie von den Kolonnen in die Enge getrieben, und dann können sie noch so tapfer kämpfen, die Kolonnen gewinnen immer. Wie es auch kommt, wir verlieren viele Männer.«
  


  
    »Aber das ist der Ort, von dem wir unsere Schusswaffen bekommen«, fügte Uwenge hinzu. »Wenn wir nicht nach Santo Domingo gehen, dann gibt es zumindest für mich keine Möglichkeit, weitere Waffen zu erbeuten. Die Holzkeulen und Speere meiner Männer dienen nicht allein dazu, Flüsterer zu töten. Boul in Cap-Haïtien schmuggelt manchmal etwas zu uns rüber, also lassen wir ihn in Ruhe, obwohl er Leuten, die versuchen, aus Domingo zu entkommen, Schreckliches antut, um anschließend auf die Toten zu zeigen und zu behaupten, er hätte uns besiegt. Aber er ist nützlich, also sehen wir weg und lassen ihn sein Spiel spielen.«
  


  
    Post kratzte sich an dem grau melierten Haar über seinem Ohr, zog ein Insekt heraus und ließ es auf den Boden fallen, wo er es zertrat. »Wir haben ein paar überzählige Gewehre und etwas Munition an Bord.«
  


  
    »Alles würde uns helfen«, sagte Uwenge.
  


  
    Valentine blickte von der Karte Hispaniolas auf. »Haben Sie Freunde, Spione, irgendjemanden jenseits dieser Garnisonen?«
  


  
    Bayenne nickte. »Wir haben Freunde. Wir stehen über Schmuggler und Händler mit ihnen in Kontakt. Sie liefern uns Informationen.«
  


  
    »Dann sind da noch die Straßenbeobachter«, sagte Monte-Cristi.
  


  
    »Welche Funktion haben die?«, fragte Valentine.
  


  
    »Das sind Spione. Sie beobachten die Straßen, die nach Haiti führen, und geben uns Bescheid, wenn viele Männer zu einer der Garnisonen an der Grenze ziehen. Außerdem beobachten sie von erhöhten Punkten aus das Meer, so dass wir im Vorfeld wissen, wenn Schiffe kommen.«
  


  
    »Haben Sie Funkgeräte?«
  


  
    »Nein, die meisten sind darauf angewiesen, dass ihre Kinder die Botschaften überbringen.«
  


  
    »Und die Garnisonen?«
  


  
    »Die, die eine eigene Stromversorgung haben, haben auch Funkgeräte. Der Rest benutzt Telefone.«
  


  
    »Und die meisten Bewaffneten halten sich in den Garnisonen auf?«
  


  
    Bayenne nickte. »Ja. Oder in den großen Küstenstädten.«
  


  
    Valentine dachte einen Moment nach, und die Aufregung baute sich in ihm auf wie die elektrische Ladung in einem Schwungrad, so wie immer, wenn er an einem Plan arbeitete. »Ich würde gern sehen, wie Sie das Schnellholz nutzen. Ich glaube, wir können Ihnen zu einer neuen Waffenlieferung verhelfen, aber das würde Männer erfordern, die bereit sind, tief in das Gebiet von Santo Domingo vorzustoßen. Wir müssen uns das alle gemeinsam durch den Kopf gehen lassen. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Wir dürften imstande sein, den Kolonnen, die uns verfolgen werden, zu entkommen. Was sagen Sie dazu?«
  


  
    »Erzählen Sie mehr, Blanc«, sagte Uwenge.
  


  
    »Zuerst muss ich mehr über das Landesinnere wissen.«
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    Santo Domingo im Mai: Die Kur außerhalb des Rebellengebiets der Roots ordnen ihre Untertanen in ein schlichtes Kastensystem ein. In Santo Domingo werden die Menschen in ein Leben als Arbeitssklave, Techniker, Handwerker oder Soldat hineingeboren. Die Arbeitssklaven stellen die größte Gruppe. Sie arbeiten auf den Plantagen, im Hafen, auf den Feldern und in den Minen. Diese Betriebe werden als Stationen bezeichnet und nach ihrem Produkt und dem Namen des Betreibers benannt. »Zucker Sanchez« wäre also eine Zuckerrohrplantage unter Leitung eines Mannes (oder, wenn auch seltener, einer Frau) namens Sanchez. Arbeitssklaven leben und sterben auf der Plantage, auf der sie geboren wurden, nur die Frauen werden manchmal in andere Stationen verheiratet. Die Techniker verdienen kaum ihre Bezeichnung - eigentlich sind es Bauarbeiter, die für die Instandhaltung der Straßen und Gebäude verantwortlich sind und sich an einem abwechslungsreicheren Leben erfreuen dürfen als die Arbeitssklaven. Handwerker arbeiten in den Werkstätten und bewältigen anspruchsvollere 
     Aufgaben, was ihnen so viele Annehmlichkeiten beschert, dass die französisch sprechenden Haitianer sie als die »Bourgeoisie« einstufen dürften. Und schließlich sind da die Soldaten, von denen viele hoffen, dass sie sich auszeichnen können, um eines Tages zum »Stationsleiter« befördert zu werden.
  


  
    In eine Kaste geboren zu werden, bedeutet nicht zwangsläufig, dass man auch in ihr bleibt. Ein Soldat, der keine Begeisterung für seine Pflichten aufbringt, findet sich schnell in den Arbeiterbaracken einer Nickelmine wieder, wenn er sich einen seiner Offiziere zum Feind macht. Ein junger, kräftiger Arbeitssklave kann es in die Soldatenkaste schaffen, wenn er sich bei den »Prüfungen«, jährlichen Wettbewerben, die in einigen der größeren Stationen oder Städte von den Anwerbern der kurischen Herrschaft abgehalten werden, durch besondere Leistungen auszeichnet.
  


  
    Geografische Gesichtspunkte spielen in der Organisation von Santo Domingo ebenfalls eine Rolle. Die Kur beherrschen die Insel von den Küstenstädten aus, und je weiter ein Reisender ins Landesinnere vordringt, desto weniger bekommt er von der Organisation der Kur zu sehen. Die Cordillera Central, die Gebirgskette mit den höchsten Gipfeln der Karibik, ist nahezu unbewohnt. Hier halten sich nur flüchtige Arbeitssklaven und jagende Schlächter auf. Und die Straßenbeobachter.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nach dem Tod seiner Eltern und Geschwister, als Valentine in seiner Jugend viele Stunden in der Bibliothek des Padre verbracht hatte, hatte er Bücher über ein Raumfahrtprogramm gelesen. Obwohl die Astronauten verdiente Helden der Geschichte waren, war das eigentliche Nervenzentrum des Programms Mission Control in Houston gewesen.
  


  
    Als er nun bei La Miel an der inoffiziellen Grenze am Straßenrand stand, erreichte eine einmonatige Planung ihren Höhepunkt. Er kam sich vor wie der Leiter des Raumfahrtzentrums 
     der NASA, als er die letzten Berichte der Haitianer, der Mannschaft der Thunderbolt und der Leute aus Santo Domingo entgegennahm, ehe es endgültig losgehen sollte.
  


  
    Er fing mit Post an, der für die mit den Maschinengewehren vom Schiff ausgestattete Kerntruppe der Marines und Seeleute von der Thunderbolt zuständig war.
  


  
    »Wie sieht es mit unseren Munitionsgurten aus?«, fragte Valentine.
  


  
    »Die habe ich gerade überprüft. Die Haitianer konnten uns keine zur Verfügung stellen, haben sie zumindest gesagt. Wir mussten einen Vorrat auf dem Schiff zurücklassen, damit bleiben uns ein paar Tausend Patronen, genug für einen guten Kampfeinsatz, wenn wir nicht noch irgendwo weitere erbeuten können.«
  


  
    »Dann setzen wir eine ›Alpha‹- und eine ›Beta‹-Waffe ein. Stellen Sie den besten Schützen, und damit meine ich den, der am wenigsten am Abzug klebt, an die Alpha. Die Beta wird nur einen Gurt bekommen. Wie steht es mit den Marines?«
  


  
    »Gut in Form, jede Menge Gewehre und Munition. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen weniger als sechzig Schuss hat - die meisten haben sich über hundert eingesteckt. Bei den Packtieren sieht’s auch gut aus.«
  


  
    »Mindestens zwei Feldflaschen pro Mann?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ja, einige der Jungs haben auch vier dabei.«
  


  
    »Bisher hat Wasser kein Problem dargestellt, aber wir werden schnell marschieren müssen. Wie sieht es mit diesen Piken aus, die Sie sich ausgedacht haben?«
  


  
    Post scharrte gesenkten Blicks mit den Füßen, aber Valentine wusste, dass er stolz auf seine Idee war. Valentine hatte ihn daran arbeiten gesehen, und er hatte eine recht genaue Vorstellung davon, was Post da gebaut hatte, aber 
     er gönnte seinem Lieutenant den Auftritt. Post winkte einen der Küstenmarines herbei.
  


  
    Der Mann hielt ein Aluminiumrohr, gute zwei Meter lang. Valentine prüfte das Gewicht.
  


  
    »Ich wollte natürlich etwas Leichtes. Hab einen Haufen Kabelkanäle aus Aluminium in einer Werkstatt aufgetrieben. In Kingston hat das Zeug massenweise rumgelegen. Das konnten wir einfach zusammenschrauben. Dann haben wir überlegt, wie wir die Spitzen machen. Das ist Schnellholz. Wir haben ein passendes Gewinde reingeschnitten. Danach mussten wir sie nur noch aufschrauben. Hält recht gut, aber sollten wir die Chance bekommen, das einem Schlächter in den Leib zu bohren, bricht die Spitze ab. Dann schrauben wir einfach eine neue an.«
  


  
    Er reichte Valentine einen spitzen Holzkegel. Alles in allem war er ungefähr vierzig Zentimeter lang, davon entfielen fünfzehn Zentimeter auf den unteren Teil mit dem Gewinde, das auf die Aluminiumrohre geschraubt werden konnte. Nach oben wurde der Kegel zunächst um etwa drei Zentimeter breiter, ehe es sich zu der mit einer Metallkappe versehenen Spitze hin verjüngte.
  


  
    »Ich kenne diese Schlächterroben. Das hier wird durchdringen«, fuhr Post fort. »Materialien, die darauf ausgelegt sind, Kugeln aufzuhalten, sind nicht sehr wirkungsvoll, wenn es um eine Spitze wie diese geht. Wenn es hart auf hart kommt, können wir einfach eine Speerspitze am Griff packen und wie einen Dolch benutzen. Wir haben sogar einen Adapter für die Gewehre, so dass die Männer sie wie ein Bajonett auf den Lauf aufsetzen können.«
  


  
    »Wie steht es um die Schulung der Haitianer?«
  


  
    »Wir stellen für jeden Mann mit einem Gewehr zwei Pikeniere ab. Wenn alles so läuft, wie es soll, dann bleibt der mit dem kürzeren Speer bei dem Mann mit dem Gewehr. Dann hätten wir einen Mann mit einer Feuerwaffe und 
     einen anderen mit einer langen Pike im Hintergrund. Aber natürlich nur, wenn wir es mit einem Schlächter zu tun haben. Sonst werden die Pikeniere durch den Schmutz robben, bis sie Feuerwaffen bekommen können.«
  


  
    »Das ist der Sinn und Zweck der Expedition.«
  


  
    Als Nächstes ging Valentine zu Ahn-Kha. Der Grog hatte einen Haufen aus Metall und Holz von der Größe eines Schiffsankers auf den Armen.
  


  
    »Armbrustübungen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Die neuen Sehnen halten besser, mein David.«
  


  
    »An Nylonschnüren besteht auf der Thunderbolt kein Mangel. Wir müssen sie nur verzwirnen. Für die Dinger brauchen wir Grogs. Ich glaube nicht, dass einer von uns stark genug ist, eine Blattfeder aus einem Truck zu spannen.«
  


  
    »Willst du es versuchen?«
  


  
    Valentine ergriff die überdimensionierte Armbrust. Der hölzerne Rahmen ließ die gewohnte Handwerkskunst des Grogs erkennen, von dem verstärkten Abzugsgehäuse bis hin zu dem schweren Schaft, der die Last des Metalls auf der Vorderseite ausgleichen sollte.
  


  
    Valentine stellte die Armbrust auf den Boden, setzte seinen Fuß auf die wiederverwertete Blattfeder und ergriff die Nylonschnur. Mit einem Ruck gelang es ihm knapp, die Schnur über den Abzug zu ziehen. Von der Anstrengung geradezu ausgelaugt, gab er Ahn-Kha die Waffe zurück. Jede kleine Strapaze förderte eine neue Portion Schweiß zutage, der sich über die älteren Schichten aus Schweiß und Schmutz legte.
  


  
    Ahn-Kha zeigte ihm einen der Armbrustbolzen, die ebenfalls mit einer Metallspitze ausgestattet waren. »Siehst du den Holzschaft? Der wird in der Wunde splittern. Die Bolzen sind lackiert, damit der Pflanzensaft im Inneren frisch bleibt.«
  


  
    »Und das funktioniert?«
  


  
    »Wir haben probeweise ein Wildschwein geschossen«, sagte Ahn-Kha. »Wir haben die Wunde aufgeschnitten und den halben Schaft gefunden. Der Rest ist völlig zersplittert.«
  


  
    »Wie zielgenau sind die Dinger?«
  


  
    »Probier es aus.«
  


  
    Valentine hob mit einiger Mühe die Armbrust und versuchte, auf einen Baum zu zielen, aber das Gewicht war zu viel für ihn.
  


  
    Ahn-Kha lachte schnaubend. »Versuch es so.« Der Grog ging in die Knie und stützte sich auf einen Arm. Valentine legte die Armbrust über den Rücken seines Freundes. Mit Hilfe der eine Viertel Tonne schweren Stütze fiel es ihm erheblich leichter, den Baum anzuvisieren. Er betätigte den Abzug.
  


  
    Der Rückschlag war stärker, als er gedacht hatte, obwohl die Armbrust eigentlich eher nach vorn ruckte, nicht zurück zu seiner Schulter. Der Bolzen drehte sich im Flug; Valentine hatte lediglich als Jugendlicher dann und wann mit Pfeil und Bogen geschossen. Aber der Bolzen bohrte sich mit einem nachhallenden Zwack in den Baumstamm.
  


  
    »Wir haben vier Armbrüste und noch etwas anderes, das dich interessieren dürfte.« Ahn-Kha zog ein Laken von einem Haufen am Boden, woraufhin etwas zum Vorschein kam, das aussah wie eine altmodische Kanone. Ahn-Kha klappte ein Zweibein nahe der Mündung herab, schüttete eine genau abgemessene Menge Pulver in den Lauf und stopfte es mit einem Metallstab tiefer hinein. Vier Holzfedern krönten die Spitze des Stabs.
  


  
    »Das ist eine Harpunenkanone. Hat eine größere Reichweite als die Armbrust. Der Schaft geht vielleicht einfach nur sauber durch, aber die Federn werden abbrechen. Wir 
     benutzen Pulver mit gröberer Körnung. Das feine Zeug beschleunigt den Pfeil zu stark - er trifft nicht richtig.«
  


  
    »Sieht nach einer üblen Schlepperei aus.«
  


  
    »Das Ding verschießt nicht nur Harpunen. Wir können am Kopf auch Sprengsätze anbringen, dann wird es zum Granatwerfer. Ich habe ein und drei Pfund schwere Ladungen angefertigt. Für die werden wir vielleicht noch Verwendung haben.«
  


  
    »Allerdings«, stimmte Valentine zu.
  


  
    Nun suchte er Jacques Monte-Cristi auf. Der Guerillaführer hatte ein langes Gesicht mit tiefen Einbuchtungen an den Schläfen, als hätte in früher Kindheit ein Riese seinen Kopf gepackt und seine Physiognomie neu angeordnet. Grau tüpfelte sein geschorenes Haar, und seine Augen kamen nie zur Ruhe. Er war eine hagere, argwöhnische Erscheinung, wie Valentine sie aus seinen Jahren bei den Wölfen in Erinnerung hatte: So sah ein Mann aus, der sich einen großen Teil seiner Zeit in Gefahr befand.
  


  
    »Haben Sie schon von den anderen gehört?«, fragte Valentine. Das Französisch floss ihm mit zunehmender Übung immer leichter von der Zunge.
  


  
    »Meine Männer sagen, sie sind unterwegs. Sie werden heute Nacht die Garnisonen südlich und nördlich unserer Route angreifen und uns auf dem Weg ins Gebirge abschirmen.«
  


  
    »Proviant?« Die gleichen Fragen hatte Valentine wochenlang gestellt, um dann solange Ratschläge zu erteilen, bis er die Antworten erhielt, die er hören wollte. Nun war das längst Routine.
  


  
    »Jeder Mann hat genug für zwei Tage, und wir haben Rationen für weitere zwei Tage auf den Packpferden.«
  


  
    »Gehen wir ein paar Schritte.«
  


  
    Valentine machte eine Runde durch Monte-Cristis Lager. Zweihundert bewaffnete Männer, unterstützt von dreißig 
     »Pionieren«, die zusätzliche Gerätschaften mitschleppten und sich um die Packtiere kümmerten, hockten in kleinen Gruppen zusammen und schwatzten angeregt. Valentine hatte an diesem Morgen, an dem die Expedition aufbrechen sollte, mit mehr Anspannung gerechnet. Stattdessen hörte er die Männer scherzen, singen und lachen. In Monte-Cristis »Regiment« war von einer formellen Kommandostruktur wenig zu spüren; einige der Guerillaführer hatten achtzig Mann unter sich, andere vielleicht ein Dutzend. Valentine kannte lediglich die Namen der Anführer, die Männer, die ihnen unterstanden, waren für ihn eine namenlose Masse, auch wenn ihm inzwischen die meisten Gesichter vertraut waren.
  


  
    Sie musterten Valentine, als er vorüberging, lächelten und nickten ihm zu. Er erhaschte ein Wort auf Haitianisch und musste lächeln, als er es im Stillen übersetzte. Einige der Männer hatten ihn »Narbe« genannt, und dieser Spitzname schien sich verbreitet zu haben.
  


  
    »Wie sind Sie zum Verantwortlichen für all das geworden?«, erkundigte sich Valentine, als sie die Männer hinter sich gelassen hatten.
  


  
    »Für meine ›heiligen Klingen‹? Pure Hartnäckigkeit, Captain. Ich bin aus Santo Domingo, aber das wissen nur wenige.«
  


  
    »Warum wissen das nur wenige?«
  


  
    »Die beiden Seiten der Insel waren einander schon vor dem Auftauchen der Kur nicht freundlich gesinnt.«
  


  
    »Ich verstehe. Und wie sind Sie hier gelandet? Auf dieser Seite der Grenze?«
  


  
    Monte-Cristi führte ihn aus dem Dorf hinaus und den Hang hinauf zu einem schattenspendenden Baum. Dort setzten sie sich nebeneinander auf den Boden und blickten hinunter auf die Soldaten, die im Dorf faulenzten. Krieg war stets auch eine endlose Warterei. Gerade 
     fingernagelgroße Wildblumen blühten in der Morgensonne.
  


  
    »Ich war im Untergrund in Santo Domingo. Und das war wirklich ein Untergrund. Wir haben in Tunnels und in Höhlen gelebt. Ich gehörte zum ›Kader‹, was, so nehme ich an, die Offiziere bezeichnet hat. Meist haben wir andere aufgefordert, sich uns anzuschließen, und unsere Männer ermahnt, bei der Stange zu bleiben. Irgendwann haben sie uns bis zu unseren Höhlen verfolgt und die Ausgänge blockiert. Zweimal sind sie hinter uns her, aber keiner ist je wieder rausgekommen, um zu verraten, wie viele wir waren. Also haben sie sich aufs Reden verlagert. Die Nationalgarde hat uns eine anständige Behandlung versprochen, würden wir nur rauskommen, und wir haben uns geweigert. Sie haben versucht, uns mit brennenden Reifen auszuräuchern. Es gibt nicht viel Treibstoff auf der Insel, aber sogar den haben sie benutzt. Ein paar von uns sind erstickt. Haben Sie je den Leichnam eines Menschen gesehen, der an einer Rauchvergiftung gestorben ist?«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf.
  


  
    »Unsere Vorräte gingen zur Neige, und wir hatten Hunger. Als sie das nächste Mal einen Gefangenen mit Essen und Versprechungen zu uns geschickt haben, habe ich meinen Männern die Wahl gelassen. Sie konnten in Ehren gehen - sie hatten so oder so schon mehr durchgemacht, als man von einem Mann erwarten kann, wenn er überleben und bei Verstand bleiben soll -, aber ich würde bleiben und hier sterben. Ich bat sie nur, mir ihre Messer zu lassen, damit ich in der Höhle eine Erinnerung an sie habe.«
  


  
    »Wie viele sind geblieben?«
  


  
    »Nur wenige, acht vielleicht. Und wissen Sie was, ich war froh darüber. Ich fand, dass kein Mann so sterben sollte, wie wir es tun würden, wie Ungeziefer. Selbst wenn 
     man sie vor ein Erschießungskommando stellen würde, wäre das in meinen Augen der bessere Tod gewesen.
  


  
    Die, die geblieben sind … es war schlimm. Wir sind sieben Monate da dringeblieben, hatten außer dem, was wir fangen konnten, nichts zu essen, und das Wasser hat nach Schwefel geschmeckt. Sie haben den Eingang versperrt, haben aus unserer Höhle eine Gruft gemacht, obwohl wir noch nicht tot waren. Wir wurden krank, manche starben oder nahmen sich das Leben. Der Rest blieb auf eine Weise am Leben, die niemand nachvollziehen kann, der es nicht erlebt hat. Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, habe nach anderen Ausgängen gesucht, nachgesehen, ob ich die Luftschächte vergrößern kann, um einen neuen Ausgang zu schaffen. Wir fanden eine Höhle mit Fledermäusen. Die haben wir gegessen, und an diese Tage erinnere ich mich, wie man sich normalerweise an die schönsten Feste im Leben erinnert.
  


  
    Sie fragen sich bestimmt, wie ich da lebend rausgekommen bin. Einige der Männer, die mir ihre Messer überlassen hatten, haben sich davongeschlichen und sind zurück in die Berge gegangen, um unsere sterblichen Überreste zu bergen. Sie sollten als Reliquien in einem geheimen Monument des Widerstands dienen, verstehen Sie? Als sie uns fanden, mussten sie mich hinaustragen. Wir waren lebende Skelette. Drei weitere Männer wurden krank und starben an zu viel Essen, als wir draußen waren. Aber ich hatte immer noch die Messer, und die habe ich ihren Familien gebracht. Als es mir gut genug ging, haben wir uns nach Haiti durchgeschlagen. Mein Herz ist schwach, und manchmal denke ich, ich bin ein bisschen verrückt, weil ich immerzu von jenen Tagen in der Dunkelheit träume. Ständig muss ich mich des Verlangens erwehren, zurückzukehren und kämpfend in dieser Höhle zu sterben.«
  


  
    »Dann sind Sie zum Anführer geworden, weil Sie sich geweigert haben, aufzugeben? Das ist eine gute Art, zum Helden zu werden.«
  


  
    »Aber das verdiene ich nicht. Schon heute ranken sich Legenden um unser Martyrium. In Santo Domingo sagt man, ich hätte meine Männer in Zombies verwandelt und gegessen. Hier in Haiti heißt es, Baron Samedi sei gekommen und hätte uns Essen aus der anderen Welt gebracht, und wer davon gegessen habe, sei nicht mehr derselbe gewesen. Beide Legenden enthalten ein Körnchen Wahrheit. Seither bin ich Monte-Cristi, der Mann, der lebt, um all die zu rächen, die in dieser Höhle den Tod fanden. Ich fürchte, ich werde zu der Höhle zurückkehren, in Fleisch und Blut oder als Geist. Beides würde meinen Tod bedeuten.«
  


  
    »Narcisse sagte mir, Sie wären die Art Mann, die bis zum letzten Blutstropfen kämpft. Es hört sich an, als wären Sie da näher dran gewesen als jeder andere.«
  


  
    Monte-Cristi blieb ernst. Unter allen Bewohnern Hispaniolas, die Valentine begegnet waren, war er der Einzige, der nicht bei jeder Gelegenheit bereitwillig lächelte. »Sie haben die Leute auch neugierig gemacht. Ihr Schiff, die Grogs, die jamaikanischen Piraten, man sagt, Sie wären ein weißer Toussaint L’Ouverture. Ein Mann geschickter Bündnisse.«
  


  
    »Geredet wird viel«, entgegnete Valentine. Er dachte daran, eine Plattitüde wie »Wir tun alle, was wir können« anzufügen, fand es dann aber zu abgedroschen. Der Mann, der neben ihm saß, konnte auf derartiges Geschwätz gewiss gut verzichten.
  


  
    »Ich glaube, jemand sucht Sie«, sagte Monte-Cristi und deutete den Hang hinab.
  


  
    »Lieutenant Post. Danke, dass Sie mir die Geschichte erzählt haben … äh … haben Sie einen militärischen Rang? Vielleicht Colonel?«
  


  
    »Ich bin nur Monte-Cristi. Und noch lieber wäre mir, ich wäre für Sie einfach Jacques.«
  


  
    »Dann werde ich immer David für Sie sein, Sir.«
  


  
    »Ihre Pflicht ruft. Und ich sollte zu meinen Männern zurückgehen.«
  


  
    Gemeinsam gingen sie den Hang hinunter, und Valentine fiel auf, dass Monte-Cristi schwer atmete.
  


  
    Post trottete ihm entgegen. Weder seine Verletzung noch der Alkoholmissbrauch früherer Tage waren ihm noch anzumerken. »Das Krummbein ist zurück, Sir«, sagte Post. »Er fragt nach Ihnen.«
  


  
    »Dieses ›Krummbein‹ wird uns im Gebirge am Leben halten, Post. Sein Name ist Cercado, und wir zählen darauf, dass er uns nach San Juan bringen wird.«
  


  
    »Das war natürlich nicht böse gemeint. Er sieht nur komisch aus, wie gut er auch sein mag.«
  


  
    Valentine stöberte den komisch aussehenden Mann am Dorfbrunnen auf, wo er gerade seinen Durst stillte. Er war klein, hatte einen Schmerbauch und war von den Hüften aufwärts und den Knien abwärts nackt. Wirres Haar bedeckte seinen Kopf, die Schultern und sogar einen Teil seines Gesichts. Er war ein »Straßenbeobachter«, und zwar der mit dem ausgedehntesten Netzwerk in Zentralhispaniola.
  


  
    »Gute Neuigkeiten?«, fragte Valentine. Er hatte bei früheren Gesprächen mit dem Straßenbeobachter gelernt, dass die meisten Themen in seinem Kopf in zwei Kategorien einsortiert wurden: gute Neuigkeiten und schlechte Neuigkeiten. Dieses Tal zählte zu den schlechten Neuigkeiten, denn da gab es Soldaten mit einem tüchtigen Offizier. Jener Berg gehörte dagegen zu den guten Neuigkeiten, weil es dort Erdbeeren und wilden Honig gab.
  


  
    »Gute Neuigkeiten«, meldete Cercado. »Die Soldaten in den Garnisonen glauben, sie würden auf den Bergstraßen 
     angegriffen werden. Sie haben viele Patrouillen zu den Sammelpunkten der Haitianer geschickt. Wir könnten mit Elefanten über das Gebirge ziehen, und es würde tagelang niemand etwas davon merken.«
  


  
    »Wie steht es mit den Lebensmittelreserven?«
  


  
    »Es könnten mehr sein, wenn Sie mir gestatten würden, außerhalb meines persönlichen Netzwerks aktiv zu werden. Und diese Geschichte mit den Verstecken überall - nördlich und südlich der Berge -, die Mühe wird größtenteils vergeblich sein.«
  


  
    »Sagen Sie den Leuten, wenn es in vier Tagen nicht gegessen wurde, können sie es zurückhaben. Wir könnten gezwungen sein, auszuweichen oder sogar umzukehren, und ich will, dass genug Lebensmittel zur Verfügung stehen. Und sollte etwas darüber bekannt werden und ein paar unserer Verstecke gefunden werden, dann führen diese Vorräte unsere Feinde vielleicht in die Irre.«
  


  
    Valentine vermisste die Tage auf der Thunderbolt. Auf einem Schiff, das so große Vorräte mit sich führte, gab es in Hinblick auf Nahrung und Wasser weit weniger Probleme zu berücksichtigen. Nun war er wieder zurück in dem Leben, in dem er Wölfe durch die Berge geführt und sich ständig gesorgt hatte, wie und wo er Essen für seine Männer auftreiben sollte.
  


  
    »Sie haben alles getan, worum ich Sie gebeten habe, und noch mehr. Essen Sie etwas, und schlafen Sie ein bisschen, solange Sie Gelegenheit dazu haben. Wir werden heute Nachmittag aufbrechen.«
  


  
    »Ich kann im Gehen schlafen. Wir sehen uns heute Nacht auf dem Nalga de Maco wieder. Wenn Sie dumpfe Trommelschläge auf einem hohlen Stamm hören, dann kehren Sie um. Das bedeutet schlechte Nachrichten.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich.«
  


  
    »Aber Sie werden kein Trommeln hören, bestimmt nicht. Dafür werden unsere Freunde zu viel Ärger machen.«
  


  
    Valentine gab ein unbestimmtes Grunzen von sich.
  


  
    

  


  
    Die Kolonne erklomm bereits den Berghang, als sie Schüsse hörten. Zwischen den Bergen und den tief hängenden Wolken pflanzte sich der Schall fort, und das leise Knallen von Handfeuerwaffen und die tiefer klingenden Explosionen aus der Garnison im Süden erreichten sie. Bayenne veranstaltete derzeit dort so viel Lärm wie nur möglich. Sein Scheinangriff auf eine der Garnisonen, die über ein Tal mit einer Zufahrtsstraße nach Santo Domingo wachte, war entscheidend, um sämtliche Patrouillen wegzulocken, die sich im Norden der Garnison aufhielten.
  


  
    Ahn-Kha und seine Grogs bildeten die Vorhut der Kolonne. Valentine hoffte, ihr unerwartetes Auftauchen würde jede Patrouille, der sie begegneten, ängstigen oder zumindest verwirren. Die schwereren Waffen folgten ihnen zusammen mit den Seeleuten und den Marines von der Thunderbolt unter Posts Kommando, der dafür Sorge trug, dass die große Masse der Männer nicht den Anschluss an die Grogs verlor. Als Nächste kamen die Haitianer mit den Packpferden unter dem Geleitschutz von Monte-Cristis berittenen Kämpfern, die den Zug zu allen Seiten sicherten.
  


  
    Valentine, der auf einem haitianischen Rotschimmel mit weißer Blesse saß, ritt neben der Kolonne marschierender Männer unter Monte-Cristis Kommando her, als ein Läufer von vorn auf ihn zukam.
  


  
    »Schlechte Neuigkeiten, Sir. Die Vorhut ist in eine Patrouille gelaufen. Es hat eine Schießerei gegeben - keine Verletzten.«
  


  
    Valentine sprach ein Dankgebet dafür, dass Monte-Cristi als Läufer Männer ausgewählt hatte, deren Aussprache er verstehen konnte.
  


  
    Also waren die Soldaten aus Santo Domingo nicht dumm. Er hatte gehofft, sie würden in der Furcht vor einem groß angelegten Angriff ihre Kräfte um die Garnisonen zusammenziehen. Stattdessen sondierten sie das Terrain.
  


  
    Hufschlag von hinten kündigte das Eintreffen Monte-Cristis an.
  


  
    »Wir sind bereits aufgeflogen. Der Spähtrupp, den Bayenne losgeschickt hat, hat sie übersehen«, sagte Valentine.
  


  
    »Kehren wir um?«
  


  
    Valentine unterdrückte einen herzhaften Fluch. »Es sind Ihre Männer, ganz gleich, was wir hinsichtlich des Kommandos für diesen Einsatz beschlossen haben. Das Risiko ist jetzt größer, aber ich bin dagegen. Das ist kein Befehl. Wir können auch mit einer kleineren Truppe weitermachen. Wenn Sie eine ausreichende Anzahl Männer, fünfzig oder sechzig, unter dem Kommando eines fähigen Offiziers abstellen, um die Patrouille nach Süden zu jagen, könnten wir den Anschein erwecken, wir würden ein Flankenmanöver durchführen, um die Straße zur Garnison zu blockieren. Wenn das tatsächlich gelingt, ist das umso besser.«
  


  
    »Und wenn die Männer auf einen größeren Trupp unserer Gegner stoßen?«
  


  
    »Dann sollen sie wie der Teufel zu Bayenne rennen oder wo immer sie glauben, dass sie sicher sind. Ich will, dass die Soldaten aus Santo Domingo ihr Blut vergießen, nicht wir.«
  


  
    »Einverstanden. Papa Legba hat gesagt, Sie wären ein Mann, auf den man hören sollte. Wir ziehen weiter.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause, die Monte-Cristi Gelegenheit gab, seine Einheit neu aufzustellen, machten sie sich wieder auf den Weg. Die Kolonne zog langsam und stetig den Hang hinauf. Die Sonne verschwand in einer Explosion 
     scharlachroter Farbe und überließ den Himmel den Sternen. Unter den erschwerten Bedingungen bei Nacht ließ Post regelmäßig haltmachen, damit die verschiedenen Teile der Kolonne beisammenblieben. Bei jedem Mal aßen die Männer etwas von ihren Rationen, die eigentlich zwei Tage lang reichen sollten, aber darüber sollte Monte-Cristi befinden. Valentine hatte längst gemerkt, dass die Männer ihren Proviant lieber in ihren Mägen als in ihren Taschen transportierten.
  


  
    Plötzlich tauchte Cercado mit zwei mageren Jungs, die er als seine Neffen vorstellte, aus der Dunkelheit auf. Was die Haartracht betraf, eiferten die Jungs ihrem Onkel nicht nach: Ihre Köpfe waren geschoren wie Merinoschafe im Frühling.
  


  
    »Wir hatten etwas Ärger an der Grenze. Eine Patrouille.«
  


  
    »Tut mir leid, Captain. Im Krieg gibt es immer schlechte Neuigkeiten. Immer.«
  


  
    Du hast den Krieg gerade beinahe so kurz und bündig zusammengefasst wie Sherman, Straßenbeobachter. »Wir ziehen weiter. Haben Sie in den Bergen und auf dem Weg nach San Juan noch mehr von Ihren Angehörigen verteilt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie viele sind es?«
  


  
    Cercado runzelte die Stirn. »Wären die Verfluchten nicht, wären es siebenundsechzig oder mehr. Mein Vater hatte fünf Söhne und drei Töchter, und ich bin der Zweitälteste. Mein Vater und mein älterer Bruder sind gestorben. Jedes Jahr sterben mehr, als geboren werden. Jetzt gibt es noch neunundzwanzig von uns. In zehn Jahren wird die Familie Cercado aufgehört haben zu existieren, es sei denn, ein paar der Kinder überleben. Sie jagen uns kreuz und quer durch das Gebirge, und manchmal finden sie uns auch.«
  


  
    »Warum geben Sie nicht auf?«
  


  
    »Und Sie?«
  


  
    Valentine nickte dem verwildert aussehenden Mann zu. Für einen Moment fühlte er sich ihm näher als Post, mit dem ihn eine im Kampf erprobte Freundschaft verband. »Ich verstehe. Ich bin der Letzte aus meiner Familie.«
  


  
    »Sie sind noch jung. Suchen Sie sich eine Frau, setzen Sie Kinder in die Welt, und gehen Sie weit weg von denen. Es gibt andere Möglichkeiten, sie zu schlagen. Man muss nicht unbedingt töten.«
  


  
    »Mein Vater hat genau das versucht. Ich bin trotzdem der Letzte.«
  


  
    »Ich verstehe. Darum halten Sie am Töten fest.« Eine Feststellung, keine Frage.
  


  
    Valentine sah sich zu den Männern um. »Wie lange soll das noch so weitergehen?«
  


  
    Cercado nahm die Frage wörtlich. »Bei Ihrer Marschgeschwindigkeit? Ein paar Stunden noch. Sagen wir fünf. Höchstens. Dann sind Sie weit genug oben und in Sicherheit.«
  


  
    

  


  
    Sie erreichten das Hochland, Wiesen auf sanften Gipfeln, die Valentine an einige der vom Wetter gerundeten Gipfel in den Ouachitas erinnerten. Sie waren hoch aufgestiegen, höher als der Berg, auf dem die Zitadelle des Oncelers stand. Auf dieser Höhe war es sogar in Haiti im Juni recht kalt.
  


  
    Valentine führte sein Pferd an der Kolonne entlang nach hinten und nickte Monte-Cristi zu. »Wir rasten bis zur Morgendämmerung«, sagte Monte-Cristi, und seine Männer setzten sich mit einem erleichterten Aufstöhnen.
  


  
    Nun musste Valentine noch Post und Ahn-Kha einen Besuch abstatten. Die Grogs schliefen bereits in einem Haufen aus Körpergliedern und breiten Rücken, wie Schweine, die in einem kalten Stall den Trost und die Wärme ihrer Artgenossen suchten.
  


  
    »Ruh dich aus, mein David. Ich werde Wache halten«, sagte Ahn-Kha.
  


  
    »Ich leiste dir Gesellschaft. Schlafen kann ich morgen im Sattel.«
  


  
    »Du humpelst. Wie immer, wenn du müde bist. Hör auf, so zu tun, als wärest du wirklich ein Geist, und ruh dich aus«, widersprach ihm Ahn-Kha in gedämpftem Ton und spitzte dabei die gummiartigen Lippen, bis sie wie ein mahnender Finger auf Valentine zeigten.
  


  
    »Weck mich in zwei Stunden. Dann kannst du ein bisschen schlafen. Zwei Stunden, alter Gaul, mehr nicht.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Valentine sattelte das Pferd ab und wischte ihm den Schweiß von Rücken und Nüstern. Als er seine Fesseln festschnürte und ihm einen Futterbeutel mit gezuckertem Gemüse um den Hals band, war eine halbe seiner zwei Stunden bereits vorbei. Er sah sich zu Ahn-Kha um, der mit der Geduld eines Baumes auf einem Felsen stand, als müsste der Stein noch vor dem Goldenen ermüden. Beruhigt legte er sich unterhalb der statuenartigen Gestalt schlafen.
  


  
    »Auf. Du hast zwei Stunden geschlafen«, sagte Ahn-Kha und piekste ihn mit einem der Armbrustbolzen in den Rücken.
  


  
    Valentine riss ihm den Bolzen aus der Hand und schlug ihm damit aufs Schienbein, ehe der Goldene reagieren konnte. »Danke.«
  


  
    Ahn-Kha antwortete mit einem spielerischen Tritt seines langzehigen Fußes, unter dem Valentine sich beim Aufstehen hinwegduckte. Etwas lag in der Luft, das erste Purpur des neuen Tages. Valentine erkannte, dass der Grog fror. »Leg dich hin. Meine Decke ist warm.«
  


  
    Grunzend wickelte Ahn-Kha sich, so gut es ging, in die Decke. »Danke, mein David. Dieser Kundschafter, Sera…«
  


  
    »Cercado.«
  


  
    »Cercado ist wach geblieben. Er bewegt sich geschickt. Ich habe noch nie einen Mann erlebt, der so schnell zwischen den Felsen verschwinden kann. Und nur du bist leiser als er. Aber der versteckt sogar noch seinen Schatten in der eigenen Hosentasche.«
  


  
    »Da wir gerade vom leise sein sprechen …«
  


  
    Der Grog schnaubte und schloss die Augen.
  


  
    Valentine beobachtete den Nebel im Licht der frühen Morgendämmerung, bewunderte den geschickt gearbeiteten Armbrustbolzen und wartete auf den Sonnenaufgang. Der Bolzen wies auf der ganzen Länge Holzfedern auf, kunstvolle Grate, die von der Spitze bis zum Ende führten und ihn in der Luft stabil hielten. Die Grogs gingen bei allem, was sie schufen, mit großer Kunstfertigkeit zu Werke, sogar bei etwas, das nur einmal auf den Feind abgefeuert werden konnte.
  


  
    Das erste Tageslicht färbte den Himmel rosa und blau und ließ seine Truppe so isoliert erscheinen, als befände sie sich auf einer Insel, umgeben von einer ruhigen See aus Nebelschwaden. Auf dieser Höhe war alles etwas spärlicher: Die Bäume, Gräser und Blumen waren kleiner, als wollten sie die unter ihnen liegende Landschaft perspektivisch imitieren. Er weckte Monte-Cristi, der seinerseits die anderen Anführer weckte. Die Soldaten versammelten sich um eine Quelle, die Cercado ihnen gezeigt hatte. Die Entdeckung ihres Führers war kaum mehr als ein Rinnsal, aber die Männer stellten sich brav in einer Reihe auf, als warteten sie darauf, dass ihnen Einlass in ein gefliestes Badezimmer gewährt wurde.
  


  
    Für einen Moment wünschte sich Valentine, er wäre einer von ihnen, einer der Männer, die scherzten, während sie darauf warteten, sich zu waschen. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit, wie sie es mit 
     beunruhigender Regelmäßigkeit taten, zurück zu den Monaten als Quisling an der Küste des Golfs von Mexiko. Gewöhnliche Soldaten wurden nicht aufgefordert, in die Uniform ihres erbittertsten Feindes zu schlüpfen, vor Männern zu salutieren, die sie verabscheuten, Razzien auf den der Küste vorgelagerten Inseln und an den Stränden zu organisieren, um Auren für die unersättlichen Kur zusammenzutreiben. Zu jener Zeit hatte er Duvalier und auch sich selbst gesagt, dass er nur Anweisungen befolgt und niemanden getötet hatte, es sei denn, jemand hatte auf ihn geschossen. Meist zur Verteidigung seiner Familie. Vielleicht hatte er Duvalier überzeugen können. Das Problem aber war, dass er sich selbst nicht überzeugen konnte. Er konnte noch immer die Schreie verängstigter Kinder hören, die gemeinsam mit ihren Müttern in Pferche getrieben wurden, um abtransportiert zu werden …
  


  
    »Der Nebel ist ein Glücksfall für uns«, sagte Cercado irgendwo auf der anderen Seite der Welt. »Wenn wir jetzt losziehen, können wir schon wieder im Schutz der Bäume sein, ehe er sich lichtet. Der Wald liegt dort unten.«
  


  
    Valentine verdrängte die furchtbaren Erinnerungen. Für den Augenblick. »Gut. Verschwinden wir von dieser Hochebene, solange es noch neblig ist.«
  


  
    Er wartete ungeduldig, während die Männer ihre Waffen und ihre Ausrüstung ergriffen. Nur die Packpferde waren abzugsbereit und ernteten genüsslich das Gebirgsgras.
  


  
    Post verließ die Kolonne und kam zu Valentine herauf, als dieser gerade auf sein Pferd stieg. »Es gibt Ärger mit den Grogs.«
  


  
    Valentine ließ den Gipfel hinter sich und traf auf Ahn-Kha, der mit seinen Kundschaftern diskutierte. Der Goldene bediente sich einer Mischung aus Gesten und Gebell, 
     um seine widerstrebenden Schützlinge zur Ordnung zu rufen.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Ahn-Khas Ohren waren aufgerichtet und zeigten nach vorn. »Idioten! Sie denken, der Nebel wäre so etwas wie giftige Luft. Sie erinnern sich an die Geschichten, die ihnen ihre Großväter über die chemischen Waffen vor fünfzig Jahren erzählt haben, und sie haben Angst, in den Nebel hinunterzusteigen.«
  


  
    »Post, setzten Sie die Kolonne in Bewegung. Machen Sie sich vorerst keine Gedanken über die Grogs«, sagte Valentine und benutzte einen Armbrustbolzen, um seinem Pferd einen leichten Schlag gegen die Flanke zu versetzen. Das Tier trottete den grasbewachsenen Hang hinab und in den Nebel hinein.
  


  
    »Ich reite hinein und komme gesund zurück«, brüllte er über die Schulter. »Sag ihnen, ich atme genauso wie sie.« Der Nebel schloss sich um ihn herum. Die Sonne stand wie ein weißer Fleck am Horizont.
  


  
    Als er den Vorfall später im Geiste wieder durchspielte, rüffelte er sich dafür, dass er alles vergessen hatte, was der alte Eveready ihn in seinem ersten Jahr als Wolf darüber gelehrt hatte, allein loszuziehen. Er hatte vergessen, seine Lebenszeichen zu dämpfen, und sein Ärger angesichts der Verzögerungen sorgte dafür, dass seine Sinne den Schlächter nicht wahrnahmen, bis dieser sich auf ihn stürzte.
  


  
    Er wollte Valentine gefangen nehmen, nicht umbringen, denn er tötete das Pferd mit einem Tritt, der dem Rotschimmel den Schädel eindrückte. Mann, Tier und Schlächter stürzten ins Gras. Valentine landete unter dem Tier; der Schlächter kam katzenartig neben Valentine auf die Füße. Er drehte sich um, und sein kugelsicherer Umhang knallte wie eine Peitsche.
  


  
    Valentine tastete nach seinem Halfter, aber der Schlächter war schneller. Er setzte einen Fuß auf seinen Arm und trat die Automatik so schnell weg, dass Valentine der Bewegung mit den Augen nicht folgen konnte.
  


  
    Sein Arm wurde taub. Der Schlächter griff daran vorbei und zog die Machete aus der Scheide auf seinem Rücken. Valentine war am Boden festgenagelt und konnte nicht mehr nach dem Maschinengewehr greifen, das an seinen Satteltaschen festgezurrt war. Ebenso gut hätte er versuchen können, die Bergkuppe mit ausgestreckter Hand zu erreichen.
  


  
    »Verda…«, brachte Valentine hervor, ehe die langfingrige Hand des Schlächters sich über sein Gesicht legte. Fingernägel, so bedrohlich wie stählerne Krallen, bohrten sich in seine Wangen.
  


  
    Der Schlächter zerrte ihn am Kopf unter dem Pferd hervor und starrte ihn unter einem Wirrwarr aus dünnen schwarzen Haaren aus unheilvollen gelben Augen an. Sein Mund war zu einem Grinsen verzogen, das an eine Theatermaske erinnerte, und offenbarte spitze, schwarze Zähne. Eine Bewegung hangaufwärts, die Valentine aus dem Augenwinkel wahrnahm, veranlasste den Egel, sich umzudrehen und seinen Gefangenen an seinen Brustkorb zu ziehen, einen Arm unter seine Knie gelegt wie ein muskulöser Held, der seine Geliebte hochheben wollte. Dann machte er kehrt, um davonzulaufen.
  


  
    Valentine schlug zu. Als er ihn unter dem Pferd hervorgezogen hatte, hatte der Schlächter auch die Hand befreit, die den Bolzen hielt. Valentine packte ihn nahe der Spitze und rammte ihn dem Schlächter in die Magengrube. Der Egel stolperte, presste ihn so fest an seine Brust, dass er fürchtete, sein Rücken würde brechen. Valentine kämpfte gegen die erdrückende Umarmung und verlor. Er bekam keine Luft mehr.
  


  
    Plötzlich war Post vor ihnen, und einer seiner Pikeniere verstellte dem Schlächter den Weg. Valentine blickte auf. Der Mund des Egels stand offen, das Gesicht war zu einer entsetzlichen Fratze verzerrt, während er einen inneren Kampf ausfocht. Dann ließ er sein Opfer fallen und sank auf die Knie.
  


  
    Valentine rollte hangabwärts. Er brachte drei volle Drehungen hinter sich, ehe er anhalten konnte. Mit vor Schmerz und Schwindelgefühl vernebeltem Blick sah er zu dem Schlächter hinauf. Das Ding verdrehte die Augen nach hinten. Post stand wie gelähmt da und starrte es erstaunt an.
  


  
    Ahn-Kha tauchte mit schussbereiter Armbrust aus dem Nebel auf. Der Grog umkreiste den Schlächter und sah den Bolzen, dessen Ende aus dem Bauch des Egels ragte. Das Holz war aufgequollen, wo es mit dem Fleisch des Avatars in Berührung gekommen war. Ahn-Kha eilte weiter zu Valentine, die Waffe immer noch schussbereit, doch seine Aufmerksamkeit galt seinem Freund.
  


  
    »Mein David, bist du verwundet?«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf und presste den rechten Arm an den Körper. »Nichts Ernstes. Ich glaube meine Hand … oder mein Arm hat einen Schlag abgekriegt.« Eigentlich hätte er sagen wollen, dass er teuflisch brannte, aber Ahn-Kha beklagte sich nie über irgendwelche Schmerzen, warum also sollte er?
  


  
    »Ich hörte dein Pferd stürzen und fürchtete um dich. Ich machte meine Armbrust bereit, denn nur einer von denen konnte dich besiegen, und kam her. Post auch.«
  


  
    »Idiotisch«, grunzte Valentine und bewegte seine Finger.
  


  
    »Dass ich die Kolonne verlassen habe?«
  


  
    »Nein, idiotisch, was ich getan habe. Ich entschuldige mich, mein Freund. Ich habe uns in Gefahr gebracht, weil ich nicht nachgedacht habe.«
  


  
    »Zwischen uns ist keine Entschuldigung nötig. Komm! Lass uns nachsehen, wie Schnellholz tötet.«
  


  
    Der Grog zog ihn mit seiner vierschrötigen Leichtigkeit auf die Beine, und sie gingen den Hügel hinauf. Valentine kam sich vor wie eine Sioux-Version von Richard III, als er ohne Pferd und mit tauben Fingern daherspazierte. Die Spitze der Kolonne tauchte aus dem Nebel auf, Grogs und Haitianer, die Waffen einsatzbereit.
  


  
    Valentine untersuchte den toten Schlächter. Wie er da kniete, schien es, als heulte er die Sonne an, die über den Bergen Santo Domingos am Himmel emporstieg.
  


  
    »Richten Sie Ihrem großen Freund meinen Glückwunsch zu dem Volltreffer aus«, sagte Monte-Cristi. »Ein wirklich guter Schuss, nahe genug am Herzen, um binnen weniger Sekunden zum Tod zu führen.«
  


  
    »Nein, das war ich. Ich habe ihn kaum angepiekt. Das Holz ist gerade ein paar Zentimeter weit eingedrungen. Das Ding hat Muskeln wie Panzerplatten.«
  


  
    Valentine dachte an die wenigen Sekunden, die in seiner quälenden Erinnerung eher Stunden waren, zurück und starrte in die toten gelben Augen des Schlächters. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sein musste, wenn sich das eigene Herz zu einem festen Klumpen verhärtete. Hatte der Kur am anderen Ende den Schmerz auch verspürt? Er ertappte sich dabei, eben das zu hoffen, ehe er vor seinen eigenen sadistischen Spekulationen zurückzuckte.
  


  
    Die Männer würden den ganzen Vormittag damit verschwenden, den toten Schlächter zu bewundern, wenn er sie nicht antrieb.
  


  
    »Post, wir sollten bei dem Nebel die Reihen schließen. Ahn-Kha, du und deine Grogs, ihr habt erst mal Pause. Sucht euch einen Platz am Ende der Kolonne.«
  


  
    Während sich die diversen Gruppen in vier verschiedenen Sprachen - vorausgesetzt, man wertete die Verständigungsmethode 
     der Grogs als Sprache - neu organisierten, holte sich Valentine seine Waffen und die Satteltaschen zurück. Monte-Cristi bot ihm sein Pferd an, aber er lehnte ab. Die Strafe für seine Dummheit war, dass er den Rest der langen Reise zu Fuß zurücklegen würde. Ein paar haitianische Pioniere nahmen ihm den Sattel ab und luden ihn auf eines der Packtiere.
  


  
    Die Grogs musterten ihn, schnüffelten und zeigten auf den immer noch warmen Kadaver, murmelten aufgeregt untereinander. Einer leckte sich die Lippen. Ahn-Kha knurrte etwas, woraufhin sich die Grogs demütig abwandten.
  


  
    Die Katze intervenierte: »Ach, hör auf damit. Sie können das Tier abziehen und zerlegen, wenn sie es schnell machen. Aber sie müssen jedem Mann, dem der Sinn nach etwas Pferdefleisch steht, etwas abgeben.«
  


  
    

  


  
    Valentine kauerte sich im Gebirge zu Boden und blickte auf das Arsenal hinab, das seinerseits im Gebirge über der verfallenen Stadt San Juan kauerte. Hinter ihm am Horizont färbten sich die sägezahnartigen Gipfel, gekrönt vom Pico Duarte, im Dämmerschein purpurn.
  


  
    Seine Kolonne hatte in drei Tagen und zwei Nächten an die achtzig Kilometer durchs Gebirge hinter sich gebracht und war erneut kleiner geworden, als er Post zu der Straße im Tal geschickt hatte, die in nordwestlicher Richtung aus San Juan zu der Garnison an der Grenze zu Haiti führte. Was von seinem Kommando noch übrig war, war kaum größer als die Garnison in dem Arsenal, falls man Cercados Einschätzung vertrauen konnte.
  


  
    Sie waren unangefochten vorangekommen, wenn der Weg auch beschwerlich war, waren von hohen Bergen herabgestiegen und den Pfaden gefolgt, die Cercado und seine Familie ihnen gewiesen hatten. Bis sie einem Trio Soldaten aus Santo Domingo auf Patrouille begegneten.
  


  
    Monte-Cristis Reiter hatten die feindlichen Kundschafter an diesem Morgen zur Strecke gebracht. Die Jagd gipfelte in einer Schießerei, bei der alle drei Kundschafter, in die Enge getrieben zwischen einigen Felsen, tragischerweise den Tod fanden. Valentine grollte noch immer über den Verlust wichtiger Informationsquellen, als er Monte-Cristis Männern zu ihrem Erfolg gratulierte.
  


  
    Er studierte das Arsenal von einem erhöhten Standpunkt aus. Es war mehr dafür erbaut, Dieben standzuhalten, als einem ernsthaften Angriff, auch wenn die Gebäude innerhalb der Umzäunung aus Stacheldraht mit diversen Mauern und hölzernen Türmen verbunden waren. Das ganze Bauwerk sah aus, als wäre es ohne besondere Mühe zusammengeklatscht worden, wie so viele Dinge in der kurischen Zone.
  


  
    »Die Verteidigungsanlagen sind auf der Stadtseite am stärksten«, stellte Monte-Cristi fest und bestätigte damit Valentines Einschätzung. »Wenn wir den Zaun überwinden, ehe sie wissen, dass wir hier sind …«
  


  
    »Sehen Sie die Hundezwinger?«, fragte Valentine. »Die Viecher werden anfangen zu bellen, sobald wir uns dem Zaun nähern.«
  


  
    »Dann geben wir also auf?«
  


  
    Die Versuchung war stark. Er hatte gesehen, wie das Schnellholz arbeitete, aus der Nähe und viel früher, als er erwartet hatte. Valentine hatte kein Interesse daran, das Leben der Soldaten unter Monte-Cristis Kommando zu gefährden, die so schnell so weit gekommen waren, ohne dass die Erschöpfung ihren Kampfgeist beeinträchtigt hätte. Allerdings konnte Valentine auch nicht einfach alles an Schnellholz nehmen, was er tragen konnte, und Hispaniola hinter sich lassen, ohne dass es um die Insel besser stünde als an jenem Tag, an dem er angekommen war.
  


  
    Und es stand mehr auf dem Spiel als Pflicht und Befehle.
  


  
    Sollten die Roots etwas vollbringen, was den langen Marsch wert war, sollten sie einen Sieg erringen, könnten sich mehr Menschen ihrer Sache anschließen. Ein erfolgreicher Überfall, der nicht damit endete, dass sie in Schimpf und Schande über die Grenze zurückverfolgt würden, würde den Roots Mut machen und zugleich die Kur von Santo Domingo erschrecken. Aber irgendwo mussten sie anfangen.
  


  
    »Nein. Aber wir können sie da nicht rausjagen, und ich kann Ihre Männer nicht darum bitten, einfach anzugreifen. Wir müssen einen anderen Weg einschlagen.«
  


  
    »Ich wüsste nicht wie.«
  


  
    »Mit Friedensverhandlungen.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später spazierten Valentine, Ahn-Kha und Cercado von ihrem Berg herunter zu dem Stacheldrahtzaun. Ahn-Kha hielt eine weiße Flagge in Händen, während Valentine immer wieder in eine kleine Offizierspfeife blies, um ihre Anwesenheit zu verkünden.
  


  
    Hinter ihnen huschten Monte-Cristis Männer und die Grogs von Baum zu Baum, traten an so vielen Punkten wie nur möglich in Erscheinung. Sie tauchten auf den Gipfeln auf, nur um sich gleich darauf in das hohe Gras fallen zu lassen und sich hinter einem Baum erneut zu zeigen. Sogar die Leichen der drei Soldaten aus Santo Domingo fanden Verwendung: Sie bemannten ein hölzernes Maschinengewehr in einer Astgabel, während sie scheinbar hinter einem Baum hervorlugten. Ahn-Khas Grogs verteilten sich in einem weiten Halbkreis um das Arsenal und riefen einander wieder und wieder an; ihre fremdartigen Stimmen hallten unheilvoll zwischen den Bergen wider.
  


  
    Die bunte Flagge Santo Domingos hing am Fahnenmast, und das weiße Kreuz war immer wieder klar erkennbar, wenn der Stoff in der Brise flatterte. Ein kleines Haus stand vor dem Fahnenmast. Aus ihm trat ein Offizier mit einem Hut mit Flechtborte hervor und beobachtete sie. Bald rief er ein paar Männer zu sich, ging auf den Zaun zu und sah sich zu den Türmen um, um sich zu vergewissern, dass er volle Rückendeckung hatte. Als er sich näherte, die Hand an der Pistole an seiner Hüfte, entsicherte Valentine die Maschinenpistole mit dem Trommelmagazin.
  


  
    »Übersetzen Sie für mich, ja, Cercado? Mein Spanisch könnte ein bisschen zu dürftig sein.«
  


  
    Cercado nickte.
  


  
    »Was wird das? Wer seid ihr?«, rief der Offizier sie an.
  


  
    »Wir vertreten die freien Streitkräfte Hispaniolas«, sagte Valentine und wartete, bis Cercado übersetzt hatte. »Wir sind nicht gekommen, um zu kämpfen, sondern um Freunde unter jenen zu suchen, die bereit sind, sich den Kur zu widersetzen. Ein großer Teil Haitis ist frei von dieser Landplage, und wir hoffen, dass unsere Brüder auf der anderen Seite der Insel sich uns anschließen.«
  


  
    »Eure Männer wurden im Kampf an der Grenze geschlagen. Ihr liegt falsch. Es wäre das Beste, ihr ergebt euch, nicht umgekehrt«, sagte der Offizier.
  


  
    »Sagen Ihnen Ihre Generäle immer die Wahrheit?«, fragte Valentine über Cercado. »Wir geben Ihnen eine Stunde, um eine Entscheidung zu treffen. Sie müssen sich uns nicht anschließen, Sie müssen uns nur diesen Ort überlassen, intakt, dann können Sie in Frieden gehen. Allerdings würden wir es vorziehen, Sie und Ihre Männer in der Bewegung zu begrüßen, die Hispaniola von den Kur befreien wird.«
  


  
    »Danke für den Vorschlag. Hier ist meiner. Ich werde eure Köpfe fordern oder ihr meinen. In San Juan gibt es 
     viele Soldaten, und es werden noch mehr kommen, um euch aus diesem Gebirge zu verscheuchen. Die Garnisonen an der Grenze sind nach wie vor im Dienst. Erst vor zwei Tagen haben sie zusätzliche Munition angefordert.«
  


  
    Nun brüllte Valentine so gut er konnte auf Spanisch: »Haben Sie seitdem noch etwas von den Garnisonen gehört, guter Mann? Und wurde die Munition ausgeliefert? Oder ist sie uns in die Hände gefallen?«
  


  
    Der Offizier schürzte die Lippen, doch er wirkte keineswegs verunsichert. »Wir werden die Stunde, die ihr uns gebt, dazu nutzen, uns auf euch vorzubereiten. Wenn ihr kommt, dann tut ihr es auf eigene Gefahr. Wäre ich an eurer Stelle, ich würde verschwinden. Denkt daran, was ich über eure Köpfe gesagt habe.«
  


  
    »Darauf können Sie sich verlassen«, rief Cercado, ohne Valentines Antwort abzuwarten.
  


  
    Valentine führte die kleine Gruppe wieder den Berg hinauf, während sie das Kastell im Auge behielten. Der Offizier zog sich ebenfalls zurück. Seine Männer sagten etwas, das Valentine nicht verstehen konnte, aber ihre Stimmen klangen besorgt.
  


  
    Valentine kehrte in den Schutz seiner eigenen Leute zurück. Er würde sogar dann zögern, die nun gewarnte Garnison anzugreifen, wenn er all die Männer hätte, die zu haben er vorgab. Hatte der Offizier ebenso geblufft wie er?
  


  
    Für eine Weile schritt er nachdenklich auf und ab, während Ahn-Kha auf das Arsenal hinabblickte.
  


  
    »Sollten die mit einem Kampf rechnen, ist davon wenig zu merken. Ich habe schon zum dritten Mal dieselben Männer in das Gebäude reingehen und wieder herauskommen gesehen«, stellte Ahn-Kha fest.
  


  
    »Sie könnten Boten zu den nächstgelegenen Garnisonen geschickt haben.«
  


  
    »Vielleicht brauchen sie noch einen kleinen Denkanstoß.«
  


  
    Valentine nickte. »Er hat gesagt, er würde sich unsere Köpfe holen, glaube ich. Ein Denkanstoß … gute Idee, alter Gaul. Und ich glaube, ich weiß, wie wir das machen können. Komm mit.«
  


  
    Er kletterte den grasbewachsenen Hang hinauf, quetschte sich durch strohartiges Gestrüpp, das bei der Trockenheit in der Sonne verdorrt war. Monte-Cristi stand am Rand einer Schlucht, dort wo der Hang plötzlich steil in die Tiefe abfiel, und drängte seine Männer, die unbeladenen Packtiere mit möglichst viel Lärm langsam in die Tiefe zu führen und anschließend wieder herauf.
  


  
    »Der Hufschlag hat ein deutliches Echo, nicht wahr, Captain?«, fragte Monte-Cristi.
  


  
    »Sehr schön, Jacques. Ich glaube, ich habe eine bessere Verwendung für die drei Kundschafter, die wir heute Morgen erschossen haben. Ich brauche einen Hering aus unserem Gepäck. Haben wir einen Blasebalg bei der Schmiedeausrüstung?«
  


  
    »Weder einen Balg noch einen Amboss. Aber wir haben Heringe.« Monte-Cristi wies einen seiner Pioniere an, einen Hering zu besorgen, und gesellte sich zu Valentine und Ahn-Kha, als die Katze sich auf den Weg zu den Bäumen machte, an die sie die Leichen gelehnt hatten.
  


  
    »Gehen wir außer Sichtweite. Wir müssen ein Feuer entfachen«, sagte Valentine. Er betrachtete die Toten, deren Gesichter friedlich wirkten. Bald würde die Leichenstarre ihre Körper unbeweglich machen.
  


  
    Ein paar Haitianer versammelten sich um sie herum und schauten neugierig zu. Cercado gesellte sich ebenfalls dazu. Kaum brannte das Feuer, warf Valentine einen Hering mitten hinein, und Ahn-Kha blies durch eines der Rohre, die als Heft für Posts Piken dienten, in die Glut. Als 
     er nicht mehr konnte, reichte er das Rohr an Cercado weiter. Die voluminöse Lunge des Grogs schuf mit Cercado Unterstützung genug Luftzufuhr, um den Hering ausreichend zu erhitzen. Valentine umwickelte ihn mit einem Stück Leder. Der Hering war so heiß, dass Valentines Speichel sofort auf der Spitze verdampfte, als er darauf spuckte.
  


  
    Schweißgetränkt von der Hitze des Feuers ging Valentine zu den Toten und stach mit dem Hering einmal in jede Augenhöhle. Es zischte, und der Geruch verbrannten Fleisches stieg den Männern in die Nase.
  


  
    Valentine hörte die Haitianier vor sich hin murmeln, als er, sichtlich noch nicht zufrieden mit der Verunstaltung, sein Messer zog und Ohren und Lippen von jedem Kopf abtrennte. Dann befahl er Ahn-Kha, die Köpfe mit der Axt abzuhauen. Drei herzhafte Schläge von der Hand des Grogs und ein wenig Arbeit mit dem Messer, und die verstümmelten Köpfe grinsten in der Sonne.
  


  
    Immer noch unzufrieden ergriff Valentine erneut das Messer und betrachtete nachdenklich die drei Köpfe. Das Beängstigende an der Sache war, wie leicht es war. Er hatte damit gerechnet, dass ihm übel würde, stattdessen zirkulierte eine Art Hochgefühl durch seine Adern. Er erinnerte sich an einige Zeilen Nietzsches, in denen er darüber geschrieben hatte, wie leicht Menschen in barbarische Zustände zurückfallen konnten. Er kniete nieder und öffnete die Uniformculotten.
  


  
    »Bist du sicher, mein David?«, fragte Ahn-Kha leise.
  


  
    »Wenn ich das schon mache, dann bis zum bitteren Ende«, entgegnete Valentine. Er umfasste die Genitalien des ersten Mannes mit der Faust und trennte sie mit dem Messer ab. Mit der blutigen Trophäe in der Hand kehrte er zu dem Kopf zurück und stopfte sie in den toten, lippenlosen Mund.
  


  
    Monte-Cristi sah krank aus. Einer der Haitianer wich zurück und betastete sein Kruzifix, aber Cercado kauerte sich zu Boden und rieb sich begeistert die Hände.
  


  
    »Wir können sie dort, wo sie sind, nicht angreifen«, grollte Valentine. »Das hier wird sie entweder so auf die Palme bringen, dass sie uns verfolgen, oder es treibt sie zur Flucht.« Valentine setzte sein grausiges Werk fort. Am Ende steckte er die drei Köpfe in einen Sack und schulterte die blutige Last.
  


  
    »Ihre Stunde ist vorbei. Kommt irgendjemand mit?«
  


  
    Ahn-Kha und Cercado und ein oder zwei Haitianer gingen zusammen mit Valentine den Berg hinunter. Wieder schwenkten sie die weiße Flagge, und Valentine blies in die Pfeife. Er sah die Läufe von Gewehren, die aus den Schießscharten in den Mauern der Gebäude ragten und ihnen folgten. Von den Wachtürmen aus zeigten die hässlichen Mündungen von Maschinengewehren in ihre Richtung, bereit, Feuer zu spucken. Valentine sprach leise an Cercados ungewaschenem Ohr.
  


  
    »Weit genug!«, brüllte der Offizier. »Wenn ihr sterben wollt, dann kommt näher.«
  


  
    »Du hast vorhin von Köpfen gesprochen, mein Freund. Hier! Diese Männer dienten einem Flüsterer, der jetzt tot am Berghang liegt. Den Rest holen wir uns heute Nacht.«
  


  
    Ahn-Kha nahm den Sack in seine Hände. Wie ein Hammerwerfer drehte sich der Goldene im Kreis, ehe er losließ. Der Sack flog hoch in die Luft und über den Stacheldrahtzaun. Mit einem lauten Klatschen landete er vor der Mauer des Arsenals.
  


  
    Die Gesandten verteilten sich hastig, als erst einer, dann ein weiterer Schuss aus den Gebäuden ertönte.
  


  
    »So viel zu weißen Flaggen«, sagte Valentine zu Cercado, als sie gemeinsam hinter einem Erdbuckel in Deckung 
     gingen. Sein Blick suchte Ahn-Kha. Der Grog lag gut geschützt an der Wurzel eines Baums.
  


  
    »Sie kämpfen genau wie die«, sagte Cercado.
  


  
    »Vielleicht«, entgegnete Valentine. »Aber eigentlich tue ich das nur, um einen Kampf zu vermeiden. Wenn wir jedoch nicht darum herumkommen, dann möchte ich einen Vorteil auf unserer Seite wissen.«
  


  
    »Nur zwei Schüsse. Warum nicht mehr?«
  


  
    »Gute Frage.«
  


  
    

  


  
    Die Schützenlinie erreichte den Stacheldraht nach Sonnenuntergang. Den ganzen Nachmittag und Abend hatte Valentine dafür gesorgt, dass seine erschöpften Männer sich ausruhten und etwas aßen. Er beobachtete, er wartete. San Juan bestand wie die meisten Städte, die er auf Hispaniola durch die Linsen seines Feldstechers gesehen hatte, aus einer Ansammlung von Ruinen, die von den Erdbeben zurückgeblieben waren, Hütten aus einem Geflecht aus Bananenblättern und Bruchstücken früherer Architektur. Ein paar Frauen kamen mit Körben zum Tor, wurden aber abgewiesen und trotteten den zehn Kilometer langen Weg zurück in die Stadt.
  


  
    Die Haitianer wandten den Blick ab, wenn er in ihre Nähe kam, verstört über seinen Umgang mit den Toten. Valentine versuchte, es als typisches Unbehagen abergläubischer Männer abzutun, die Zeuge geworden waren, wie ein soziales Tabu gebrochen wurde. Die Leichen waren so weit davon entfernt, Schmerz und Leid zu empfinden, wie Julius Cäsar, welcher Geist sie auch beseelt hatte, er war nicht mehr da; ihre Seelen mochten glücklich durch die ewigen Jagdgründe streifen oder in der Hölle heulen - er würde es nie erfahren. Aber ihre Leichen konnten vielleicht das Leben einiger der Männer retten, die derzeit den Blick abwandten, sobald er sie ansah. In 
     einem Anfall von Übellaunigkeit überlegte er, ob er die Leichen Ahn-Khas Grogs zu einem Festmahl überlassen sollte - das gäbe ihnen was zu reden -, ließ die Idee aber gleich wieder fallen.
  


  
    Ehe der Mond aufgegangen war und während das Arsenal noch in tiefer Finsternis lag, erreichte Valentine zusammen mit Ahn-Kha und seinen Grogs den Stacheldrahtzaun. Sie warfen Felle über den Draht, rissen einen drei Meter langen Pfosten aus dem Boden und legten einen sechs Meter breiten Abschnitt flach. Die Grogs deckten die Lücke im Zaun mit Büchse und Armbrust, und die Haitianer huschten hindurch. Valentine signalisierte Ahn-Kha, er solle seine Grogs heulen lassen. Die Haitianer ihrerseits brüllten wie Dämonen, als sie das Gelände überquerten und auf die Gebäude zuliefen.
  


  
    Nicht ein Schuss wurde von den Mauern aus abgefeuert.
  


  
    Die Haitianer erklommen die steinernen Festungsmauern, die die einzelnen Gebäude miteinander verbanden, nutzten die Schießscharten als Kletterhilfe oder stemmten sich gegenseitig hoch, indem jeweils zwei Männer einen dritten über die Mauer hoben. Beim Sturm auf die Mauer kam es zu einigen Missgeschicken, aber solange ihnen keine Kugeln um die Ohren flogen, waren die Stürze eher komisch als tragisch. Äxte und Rammen aus Zaunpfosten machten kurzen Prozess mit den hölzernen Türen, als die Männer erst auf dem Gelände waren. Valentine und Ahn-Khas Grogs sicherten den Bereich am Zaun und das Außentor, das inzwischen weit offen stand. Er hörte Gebrüll, splitterndes Holz und diverse Jubelschreie von einem Punkt jenseits des Spitzdaches des Hauptgebäudes.
  


  
    Erfreut erkannte Valentine einen Pferch mit Vieh, doch in Anbetracht des offen stehenden Tors mutmaßte er, dass 
     nur lahme Tiere von der abziehenden Garnison zurückgelassen worden waren. Als er eine geknickt aussehende Stute tätschelte, die ihre Nase in einem leeren Futtereimer vergraben hatte, hörte er, wie das Haupttor des Arsenals weit aufschwang. Monte-Cristi und zwei keuchende Soldaten verbeugten sich gekünstelt.
  


  
    »Die Zitadelle von San Juan ist unser, mon capitaine«, verkündete Monte-Cristi lachend. »Nicht ein Schuss wurde abgefeuert. Der größte Teil der Garnison wurde evakuiert. Was übrig ist, ist da drin.«
  


  
    »Schicken Sie ein paar Männer die Straße hinunter. Sie sollen sich eine Stelle suchen, von der aus sie einen guten Blick auf die Zufahrtsstraße haben, aber sie müssen auch diese Gebäude noch sehen können. Und bereiten Sie alles für einen raschen Abzug vor. Ich werde dreimal laut pfeifen, wenn ich denke, dass wir hier rausmüssen. Gibt es hier elektrischen Strom?«
  


  
    »Nein, nur Fettlampen.«
  


  
    »Achten Sie darauf, dass niemand mit so einer Lampe in den Dynamitschuppen geht, ja?«
  


  
    Valentine überließ das Außentor Ahn-Kha und ging durch das innere Tor auf den Hof. Dort lag der hohläugige Offizier, an Händen und Füßen gefesselt, während zwei seiner ehemaligen Untergebenen die Seile hielten, die an seinen Gliedern festgeknotet waren. Eine alte Dienstmagd saß auf einer Stufe, rauchte eine mit Zeitungspapier gedrehte Zigarette und verfolgte das Geschehen. Zwei Haitianer schlugen den Offizier, der den Austausch der Köpfe angeregt hatte, mit den Schäften ihrer Gewehre.
  


  
    »Aufhören!«, brüllte Valentine. Ein anderer Guerillakämpfer baute sich vor dem Offizier auf, verlachte und verspottete den armen Teufel.
  


  
    »Aufhören!«, brüllte Valentine erneut und legte eine Hand an seine Pistole. Die Männer richteten sich auf und 
     drehten sich um, wichen zurück und versteckten sich hintereinander wie kleine Kinder, die bei einer Missetat erwischt worden waren.
  


  
    »Wir machen mit, wir machen mit, wir bekämpfen die Kapos, seht ihr?«, sagte einer der ehemaligen Soldaten Santo Domingos auf Französisch und hielt ein Seil hoch.
  


  
    Valentine musterte seine neuen Rekruten - vermutlich waren sie im Dienst Santo Domingos miese Soldaten gewesen und würden es auch im Dienst der Sache sein, aber er musste mit dem zurechtkommen, was er hatte. Valentine versuchte, auf Spanisch die passenden Worte zusammenzustückeln.
  


  
    »Danke … gebt ihn Freiheit«, haspelte er.
  


  
    Die Männer aus Santo Domingo starrten ihn ausdruckslos an, konnten entweder nicht verstehen, warum er einem Feind die Freiheit schenken wollte, oder waren von seinem Spanisch verwirrt.
  


  
    Valentine zog sein Messer und trat einen Schritt näher. Erschrocken ließen sie die Seile fallen. Ihm fiel auf, dass er die Zähne fletschte. Neben dem Offizier ging er in die Knie.
  


  
    »Meine Augen! Um Gottes willen, erschießt mich, aber brennt mir nicht die Augen aus«, jammerte der Mann.
  


  
    »Ich werde Ihnen nichts tun«, versprach Valentine und tat sein Bestes, um den Gefangenen zu beruhigen. »Niemand wird Ihnen irgendetwas tun. Haben Sie noch irgendwelche Überraschungen für uns hinterlassen … Sprengfallen?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie werden in dieser Festung bleiben, bis wir das sicher wissen. Wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, sind Sie frei. Behaupten Sie immer noch, es gäbe keine Sprengfallen?«
  


  
    »Ja, Sir. Es gibt keine, Sir.«
  


  
    Valentine drehte sich zu Monte-Cristi um. »Jacques, lassen Sie ihn bewachen, nicht foltern. Gott, ich bin durstig. Gibt es hier einen Brunnen?«
  


  
    »Zwischen den Baracken und dem Haus, in dem unser Freund gewohnt hat.«
  


  
    »Schauen Sie, ob Sie irgendwelche Rollwagen oder Schubkarren oder irgendwas in der Art finden. Bei dem Pferch habe ich einen Wagen gesehen. Beginnen Sie dort mit der Suche. Dann fangen Sie mit dem Beladen an. Medizinische Ausrüstung und Werkzeugmaschinen zuerst, dann Handwerkzeuge, hochwertige Waffen und zum Schluss Munition. Stellen Sie den besten Wagen, den Sie finden können, außerhalb der Mauern, aber innerhalb der Umzäunung auf und beladen Sie ihn mit Sprengstoff. Kein Nitroglyzerin, sollten Sie welches finden - ich will nicht mit dem Zeug herumhantieren. Dynamit wäre das Beste, wenn es nicht schwitzt. Nichts Schwereres als eine Granate oder eine kleine Mörsergranate. Mit den größeren Geschossen und sämtlichem Nitro sprengen wir später die Festung. Aber vorher suchen wir nach Lebensmitteln.«
  


  
    Valentine kletterte eine Leiter hinauf, um über die Mauer hinweg nach Ahn-Kha Ausschau zu halten, ehe er zum Brunnen ging. Nach einer großzügigen Trinkpause ging er in das Haus des Offiziers. Zuerst überprüfte er das Funkgerät. Es war zerstört, und an dem Klemmbrett direkt daneben fanden sich keine Notizen.
  


  
    Er fragte sich, wie lange Bayenne und die anderen Haitianer ihre Scheinattacke auf die Grenzgarnisonen im Nordwesten würden aufrechterhalten können. Auch jetzt konnten die Kur noch mobilmachen. Er griff zu einer der stinkenden Talglampen und überprüfte die Schlafräume; drei davon schienen Offiziersquartiere zu sein, die mehrere Männer sich geteilt hatten. Sonderbar, dass nur noch 
     einer hier war; kein Wunder, dass der Mann gehetzt ausgesehen hatte und seine Truppen nervös waren.
  


  
    Mit einem Brecheisen brach Valentine Schränke auf, bis er auf einen Zigarrenvorrat stieß. Er hörte, dass jemand anderes den Speiseraum durchsuchte, und sah, wie Cercado in einem Barschrank herumwühlte. Als der Straßenbeobachter sich vergewissert hatte, dass nichts Alkoholisches mehr in dem Schrank war, bat Valentine ihn um seine Dienste als Übersetzer. Gemeinsam gingen sie aus dem Haus und zu dem Offizier, der Wasser aus einer Tasse trank, die die Dienstmagd ihm gebracht hatte. Valentine bot dem Offizier eine Zigarre und Feuer an.
  


  
    »Nachdem die Feindseligkeiten zwischen uns erledigt sind, kommen wir sicher besser zurecht«, sagte Valentine ihm mit Cercados Hilfe.
  


  
    Der Mann zog an der Zigarre und musterte Valentine aus zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Es gibt nichts, wofür Sie sich schämen müssten«, fuhr Valentine fort und wartete, bis Cercado übersetzt hatte. »Bei all den Problemen, mit denen Sie es an der Grenze und überall sonst zu tun haben, war uns klar, dass Sie nur eine Handvoll Männer haben konnten.«
  


  
    »Männer!«, giftete der Offizier, und in seine Augen trat ein Ausdruck tiefer Entrüstung. »Wenn ich nur welche gehabt hätte. Mir hat man nur die Dümmsten und Inkompetentesten gelassen. Ich, ich - dessen Vater bei dem Sturm auf Monte Plata dabei war. Alleingelassen mit Schwachköpfen und Feiglingen.«
  


  
    »Ich verstehe. Bei mir sieht es genauso aus. Diese Haitianer - sie sehen gut aus, aber sie sind nicht viel besser als Tiere. Ich würde einem Pferd mehr Verstand zutrauen.«
  


  
    »Meine haben den Rest ihres Verstands verloren, als sie die Überreste dieser Kundschafter gesehen haben.«
  


  
    »Was konnten Sie schon tun, nachdem Ihre besten Leute weg waren?«
  


  
    »Ja. Erst wurde die Miliz wegen des Angriffs auf die Insel im Lago Enriquilo abgerufen. Wird Zeit, dass wir sie von den haitianischen Kur zurückbeordern. Einige meiner Unteroffiziere sind mit ihnen gegangen. Dann, als Ihre Guerillas angefangen haben, an der Grenze Ärger zu machen, haben unsere Kapos angeordnet, dass jeder verfügbare Mann zur Verstärkung der Garnisonen abberufen wird. Anderenfalls würden Sie jetzt nicht hier sitzen.«
  


  
    »Zweifellos. Kriegsglück, Sir. Wenn ich feststelle, dass Sie in Hinblick auf die Sprengfallen Wort gehalten haben, werden Sie sehen, dass auch ich Wort halte und Sie gehen lasse. Ich nehme an, ich brauche nicht darauf zu hoffen, dass Sie sich uns anschließen.«
  


  
    »Richtig. Am Ende wird man Sie jagen.«
  


  
    Valentine lächelte. »Wir werden sehen.« Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Cercado, ihm zu folgen. Als sie sicher außer Hörweite waren, hielt er den Führer auf.
  


  
    »Lago Enriquilo - das ist südöstlich von hier in einem anderen Tal, richtig?«
  


  
    »Ich weiß nicht viel darüber. Die Insel liegt in der Mitte eines Sees in einem Tal auf dem Weg nach Port-au-Prince. Der hiesige Kur hat sich schon früher mit den Leuten dort befehdet. Diese Insel ist befestigt. Da gibt es Kanonen, die auf die Straßen im Tal ausgerichtet sind.«
  


  
    Monte-Cristi, der gerade noch Befehle brüllend durch den Innenhof marschiert war, gesellte sich zu ihnen. »Nicht viel Beute, fürchte ich. Die Werkzeuge, schön und gut, aber nur wenige Waffen. Ein paar Sprengkörper, ein bisschen Munition.«
  


  
    »Das ist schade, aber es bedeutet auch, dass wir schneller vorankommen werden«, sagte Valentine. »Können wir bis zum Morgengrauen abgezogen sein?«
  


  
    »Sogar früher. Die Männer suchen bereits nach Lebensmitteln, aber bisher haben sie kaum etwas gefunden, das sich als Proviant eignet.«
  


  
    »Wenn uns nichts Schlimmeres auf dieser Reise passiert, soll es mir recht sein«, sagte Valentine. »Wir können unterwegs im Rücken der Armee dieses Kur ein bisschen Höllenzauber veranstalten.«
  


  
    Monte-Cristi nickte. Er sah blass und müde aus. Valentine wollte ihm gerade sagen, er solle sich ein wenig ausruhen, als ein Ruf vom Tor sie zur Außenmauer lockte.
  


  
    Ein Läufer kam zum Tor herein. »Fahrzeuge, Sir, kommen die Straße rauf. Suchscheinwerfer haben sie auch.«
  


  
    Nach den Lichtern zu urteilen krochen drei Lastwagen die verfallene Straße von San Juan herauf.
  


  
    »Ahn-Kha«, rief Valentine, »bring die Grogs außer Sicht.« Dann drehte er sich zu Monte-Cristi um. »Verdammt, wir brauchen jemanden, den wir in eine Uniform stecken können. Wo sind unsere neuen ›Rekruten‹ geblieben?«
  


  
    »Zu spät, die jetzt aufzutreiben.«
  


  
    Inzwischen konnte Valentine die Laster besser erkennen. Alle drei waren Variationen der soliden Militär-Zweitonner früherer Zeiten, die das Rückgrat der Armeen seit den 1940ern gestellt hatten. Diese allerdings waren so zerschlagen, Valentine hätte vorbehaltlos geglaubt, hätte man ihm gesagt, sie wären bereits bei Pattons Red Ball Express dabei gewesen. Metallverkleidungen waren durch Bambus und Segeltuch ersetzt worden, und anstelle von Scheinwerfern brannten an Schnauze und Seiten Öllampen wie an einer Kutsche aus dem neunzehnten Jahrhundert. Aber jeder der Trucks war mit hervorragenden Geländereifen und Ersatzrädern ausgestattet, was wohl dem Reichtum an Gummibäumen auf der Insel zu verdanken war.
  


  
    Valentine winkte von der Mauer herab und hoffte, dass er nur als Silhouette erkennbar war.
  


  
    »Nicht schießen. Nicht schießen«, wies Valentine die Männer an, die sich nun an den Mauern und dem Haupttor sammelten. »Wir werden diese Laster noch brauchen. Lasst alle aussteigen. Jacques, informieren Sie die Männer. Runter mit der Waffe!«, bellte er einen Haitianer an, der auf das »Fenster« auf der Fahrerseite zielte, das aus gerilltem Aluminium und einem dreieckigen Guckloch bestand. »Niemand schießt, bevor ich es tue! Niemand schießt!«
  


  
    Der Fahrer des ersten Trucks sprang heraus und sah sich dabei nicht nur einmal zur Fahrgastzelle um. Er klappte den Mund auf, als suchte er noch nach Worten, ehe er sie auf Spanisch hervorsprudelte und sich auf den Boden warf, den Hintern in die Höhe gestreckt, die Arme über dem Kopf gekreuzt. Gesichter blickten ihnen von den Ladeflächen entgegen.
  


  
    »Das habe ich nicht verstanden«, bekundete Valentine.
  


  
    »›Schießt, schießt, das sind die Haitianer‹, hat der Fahrer am Boden gesagt«, übersetzte Monte-Cristi und hob die Pistole.
  


  
    »Warten Sie«, bellte Valentine auf Französisch. »Nicht schießen!«
  


  
    Eine vertraute Gestalt schwang sich aus der Kabine des ersten Trucks. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht den Helden spielen«, sagte sie und pflanzte einen Stiefel auf das hockgereckte Hinterteil des Soldaten. »Sagen Sie mir nicht, ich komme schon wieder zu spät zur Party«, rief Lieutenant Post die Mauer herauf, ein breites Lächeln auf den Lippen.
  


  
    

  


  
    Post sah nicht minder erschöpft aus als Monte-Cristi, und Valentine war entschlossen, schichtweise jedem ein paar Stunden Schlaf zu gönnen, während die Lastwagen und die verschiedenen Karren beladen wurden. Monte-Cristi 
     und seine Männer kümmerten sich um die wenigen Tiere, die noch eine Last ziehen konnten, während Valentine mit Post sprach.
  


  
    »Wir haben die Straße problemlos gefunden, Sir«, sagte Post. »Überwuchert, überall Totholz, Schlammpfützen … da einen Hinterhalt einzurichten war ebenfalls ziemlich einfach. Wir haben einen oder zwei Reiter passieren lassen, ehe diese Trucks von den Grenzgarnisonen zurückgekommen sind. Voll beladen wäre besser gewesen, aber ich dachte mir, was auch immer es ist, Sie brauchen es schnell, also haben wir diese gekapert. Eine große Eskorte war nicht dabei, nur ein paar Berittene. Die Männer mit den Maschinengewehren haben verrücktgespielt - da war nicht ein Pferd ohne Schussverletzung übrig. Drei musste ich erschießen. Hab’s gehasst. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, schreiende Frauen oder schreiende Pferde. Wir haben die Toten und Verwundeten von der Straße geschafft, die Wunden versorgt, so gut wir es in der Zeit, die nötig war, um die Lkw zu wenden und unseren Abzug vorzubereiten, konnten, und sind hierhergefahren. Ich glaube, wir haben es nur einmal in den dritten Gang geschafft - überwiegend sind wir im ersten oder zweiten gefahren. Der erste Gang bei diesen Dingern ist der Kriechgang, im zweiten kriecht man etwas schneller. Nur ein Checkpoint außerhalb von San Juan. Keine Ahnung, ob die wussten, dass wir in diese Richtung gefahren sind, jedenfalls war er verlassen.«
  


  
    »Verluste oder Verwundete?«
  


  
    »Keine, nur ein paar Durchfallerkrankungen. Einige der Männer sind krank geworden, nachdem sie die Rationen aus Santo Domingo gegessen haben, glaube ich. Vielleicht haben sie auch Lampenöl getrunken. Dieser Junge aus Cercados Familie, der kennt jede Biegung in der Straße, das muss man ihm lassen. Wissen Sie, den Straßenbeobachtern 
     die Waffen zu überlassen, die wir finden, wäre nicht das Dümmste.«
  


  
    Valentine nickte. »Wir haben beide Glück gehabt.«
  


  
    »Nach den Geschichten, die der Junge mir erzählt hat, herrscht auf der Insel große Unzufriedenheit. Wenn einige der Bauern dieser Gegend nur genügend Gewehre und Mörser in die Finger bekämen …«
  


  
    »Das ist das Erste, was ich melden werde, wenn ich nach Mountain Home zurückkomme, mein Freund. Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Suchen Sie sich eine Matratze und benutzen Sie sie.«
  


  
    »Aye aye, Sir«, sagte Post und leckte sich die trockenen Lippen, als sein Blick auf den Brunnen fiel.
  


  
    Der Rest von Valentines Nacht und Morgen war eine Exkursion in babylonische Abgründe. Er gab den Arbeitskommandos Anweisungen auf Französisch, Englisch und Spanisch, alles von vielfältigen Gesten begleitet und mit unterdrückten Flüchen auf den Lippen. Er musste Männer davon abhalten, Waffen, die transportiert werden sollten, zu laden, und ihre eigenen Waffen anzuhäufen, um sie auf den Lastwagen zu verstauen. Einige Männer beschäftigten sich damit, Lebensmittel von einem Truck ab- und auf den nächsten aufzuladen. Andere beschlossen nach drei Ausflügen in die Waffenkammer, dass sie genug getan hatten, und krochen unter Wagen und Lkw, um ein Schläfchen zu halten. Männer zündeten sich Zigarren mit Streichhölzern an, die sie an den Seitenverkleidungen des Lasters angerissen hatten, auf dem die Explosivstoffe lagen, nur um anschließend die Streichhölzer in das Sägemehl zu werfen, das als Dämmmaterial für die Dynamitkisten diente. Einige der Seeleute und Marines von der Thunderbolt verrichteten ihre Arbeit volltrunken, schwankten und stanken nach Rum, den haitianische Soldaten in ihren Feldflaschen versteckt hatten, ehe sie dehydriert zusammenbrachen 
     oder auf Hände und Knie fielen, um sich zu übergeben. Deserteure aus Santo Domingo erwischte er dabei, sich einen Brocken Schokolade nach dem anderen in den Mund zu stopfen, woraufhin er für einen Moment überlegte, ob er ein Exempel an ihnen statuieren sollte. Schließlich überließ er sie der Aufsicht Ahn-Khas, und als sie gesehen hatten, wie ihr neuer Vorgesetzter einen schlafenden Grog am Ohr hochzerrte und es ihm dabei halb abriss, so dass das Blut in Strömen vom Kopf des Faulenzers lief, kamen sie ihrer Pflicht mit neuem Elan nach. Valentine versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er in der kurischen Zone schon chaotischere Expeditionen erlebt hatte.
  


  
    Irgendwie jedoch geschah es, dass die Strahlen der Morgensonne über San Juan auf eine verlassene Festung und voll beladene Trucks und Wagen auf der Straße fielen. Hinter einer Vorhut Berittener folgte Posts »Kampflaster«, mit Sandsäcken gepanzert und den zwei Maschinengewehren von der Thunderbolt gerüstet. Danach kamen die beiden anderen Lastwagen, die Karren mit Lebensmitteln und Wasser schleppten. Hinter ihnen waren die von Pferden gezogenen Karren und die Packtiere, die, verglichen mit der Last, die sie über die Cordillera Central gebracht hatten, kaum noch etwas zu schleppen hatten. Die Dieselmotoren dröhnten. Auf den Fahrzeugen war nicht genug Platz für alle, also musste sich der Konvoi mit Marschgeschwindigkeit bewegen, aber die Männer genossen es sichtlich, zur Abwechslung einmal nur ihre Waffen und ein bisschen Munition tragen zu müssen.
  


  
    Valentine suchte sich einen Platz im dritten Truck, dem mit den Explosivstoffen und dem erfahrensten Fahrer: einem der Mechaniker des Chiefs von der Thunderbolt, ein älterer, glatzköpfiger Asiate, der einen Namen wie aus einem Schundwestern trug: Handy Sixguns.
  


  
    »Eigentlich heiße ich Hardy, und mein Familienname ist Chen«, erklärte ihm Sixguns, als Valentine ihn nach seinem Namen fragte. Er hatte den Mann immer unter dem Namen Handy gekannt, bis er sich auf das Tuch gesetzt hatte, das in der Kabine des Trucks als Beifahrersitz diente. Während sich die Fahrzeuge im Kriechtempo durch das Tor schoben, unterhielten sie sich. »Mein Vater hat immer vier Pistolen getragen, er war ein Revolverheld, hat er immer gesagt, genau wie in den ganz alten Cowboybüchern. In den alten Zeiten war er Trucker, hatte’ne Tour zwischen Mobile und Birmingham, hat aber auch Güter der Kur geklemmt. Ich wollte mehr Abwechslung im Leben, also bin ich zur See gefahren und am Ende auf der Thunderbolt gelandet, einmal im Monat die Küste entlang von Galveston nach Florida oder so.«
  


  
    »Kennen Sie Galveston?«, fragte Valentine. »Ich war mal dort, hatte aber keine Gelegenheit, von Bord zu gehen.«
  


  
    »Als die alte Darcy Arthur in einem Sturm zerstört wurde, war ich eine Zeit lang in Galveston, und ich habe da eine Weile auf der Straße gelebt. Unter denen wird man schnell erwachsen.«
  


  
    »Was ist aus dem älteren Sixguns geworden?«
  


  
    »Hab’s nie rausgefunden. Als ich schon über zwanzig war, bin ich mal zurückgegangen. Das Haus war verlassen. Keine Nachricht, kein gar nichts. Die Nachbarn konnten oder wollten mir nichts erzählen. Komisch, ich suche immer noch überall, wo ich hinkomme, nach seinem Gesicht. Schlimm, nichts zu wissen.«
  


  
    Schlimmer, als das Schlimmste zu wissen?, fragte sich Valentine. Zumindest konnte Sixguns sich noch einbilden, sein Vater hätte eine Zukunft gehabt. Valentine dagegen schleppte die traurige Erinnerung an eine Krähe mit sich herum, die an dem Loch im Hinterkopf seines Vaters gepickt 
     hatte, an seine toten Geschwister, an den missbrauchten Leib seiner Mutter.
  


  
    Nach einem guten Kilometer auf der Straße hielt der Konvoi. Post und zwei Matrosen trotteten von der Festung herbei, wo bereits erste Rauchschwaden zu sehen waren, die aus der Waffenkammer aufstiegen.
  


  
    »Wenn das bei dem Schwarzpulver ankommt …«, sagte Sixguns.
  


  
    Posts trat zu Valentines Truck. »Wir haben vermutlich noch etwa dreißig Minuten, Sir«, sagte der Lieutenant. »Ich wollte nicht, dass die Explosion uns auch erwischt.«
  


  
    »Lasst den Gefangenen frei. Jetzt kann er so oder so nicht mehr viel tun«, ordnete Valentine an. Post nickte und ging zu den beiden Haitianern, die den gefangenen Offizier eskortierten. Sie durchtrennten das verknotete Seil an seinen Hand- und Fußgelenken. Der Offizier sah sich mit aschfahlem Gesicht zu seinem Posten um.
  


  
    Valentine kletterte aus seinem Truck. »Wir sind auf der Suche nach guten Leuten, Sir«, sagte er auf Spanisch. In diesem bewegenden Moment fiel es ihm leichter, sich mit seinem mangelhaften Spanisch auszudrücken. »Ich habe auch einmal den Kur gedient. Aber nun gehöre ich zu denen, die Widerstand leisten. Das ist keine aussichtslose Sache, und es bedeutet auch nicht den sicheren Tod.« Die Behauptung, er habe den Kur gedient, traf nicht ganz zu, musste sich Valentine insgeheim eingestehen, aber die kleine Flunkerei könnte dem Mann bei der Entscheidungsfindung helfen.
  


  
    »Nein. Sie haben meinen Eid. Sie haben meine Schwester in Santo Domingo. Alles, was ich von Ihnen brauche, ist eine Pistole mit einer Kugel.«
  


  
    »Das ist nicht …«, fing Valentine an, als der Mann sich auf ihn stürzte. Valentine sprang zur Seite, streckte ein 
     Bein in eine, einen Arm in die andere Richtung aus, und der Offizier landete mit allen Vieren im Dreck. Ein Haitianer hob das Gewehr an die Schulter.
  


  
    »Nein! Fesselt ihn wieder - er geht mit uns«, sagte er auf Französisch. Dann, auf Spanisch, zu dem Offizier: »Es tut mir leid, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie sich etwas antun.«
  


  
    Als sie glaubten, sie wären außer Valentines Hörweite, beklagten sich einige Haitianer untereinander darüber, dass ein Gefangener fahren durfte, während sie laufen sollten. Valentine zuckte nur mit den Schultern. Soldaten, die nichts zu jammern hatten, grübelten über andere Dinge, beispielsweise über ihre eigene Furcht.
  


  
    In den Trucks wurde rasselnd geschaltet, die Männer kamen wieder auf die Beine, und die Kolonne setzte sich erneut in Bewegung.
  


  
    

  


  
    Als sie eine Brücke südlich von San Juan überquerten, trafen sie auf ein paar versprengte Soldaten. An der Brücke hatte es eine Art Scharmützel gegeben. Monte-Cristis Berittene setzten einigen Wachen nach, die auf die Kolonne geschossen hatten. Erst, als Post meldete, die Brücke sei sicher, befahl Valentine, dass die Männer ihre Gefechtsposition aufgeben und wieder in Marschordnung Aufstellung nehmen sollten.
  


  
    Valentine marschierte mit der Nachhut, als die Kolonne gen Süden zog. Er hatte irgendwo im Osten Reiter gehört und war nicht sicher, ob es sich dabei um Monte-Cristis Kundschafter handelte oder um Soldaten aus Santo Domingo. Er sah sechs oder sieben zerlumpte Leute, die Körbe oder Bündel über der Schulter trugen und der Kolonne folgten.
  


  
    Schließlich suchte er einen von Monte-Cristis Stellvertretern auf. »Wer sind die?«
  


  
    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie haben sich der Kolonne außerhalb von San Juan angeschlossen. Inzwischen sind noch zwei oder drei dazugekommen.«
  


  
    »Geben Sie mir Bescheid, wenn sie versuchen, aufzuholen. Ich möchte nicht, dass einer von ihnen Gelegenheit bekommt, eine Granate auf den Sprengstofflaster zu werfen.«
  


  
    Bald darauf gesellte sich Monte-Cristi am Ende der Kolonne zu ihm. »Wir sind auf einige Soldaten von den Zuckerrohrfeldern gestoßen. Einen haben die Berittenen in die Enge getrieben.«
  


  
    »Haben Sie ihm die Geschichte erzählt und ihn gehen lassen?«
  


  
    »Ja, mon capitaine. Der rennt immer noch durch die Gegend und verbreitet die Nachricht, dass wir auf Santo Domingo marschieren. Und er übertreibt unsere Truppenstärke …«
  


  
    »Wir müssen die Rolle von … das erinnert mich an eine Echse. Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt, aber ich weiß noch, dass sie in Australien lebt. Wenn sie bedroht wird, klappt sie diese Hautlappen auf wie einen Schirm, und sie reißt das Maul auf und stellt sich auf die Hinterbeine. Sie könnte keiner Kreatur gefährlich werden, die größer ist als ein Käfer, wenn es ernst würde, aber sie tritt so aggressiv auf, dass ein Beutegreifer sich zweimal überlegt, was er tun soll«, sagte Valentine. »Kragenechse, so heißt sie«, fügte er hinzu, als ihm sein Gedächtnis zu Hilfe gekommen war. »Wir müssen den Eindruck erwecken, wir würden angreifen, auch wenn wir uns eigentlich auf die Flucht vorbereiten.«
  


  
    »Sie sind ein Mann mit sonderbaren Interessen«, stellte Monte-Cristi fest.
  


  
    »Nachdem ich meine Eltern verloren hatte, wurde ich von einem Lehrer aufgezogen«, sagte Valentine. »Ich habe 
     in seiner Bibliothek gelebt. Sie haben die Miliz erwähnt. Woher kommen die Soldaten?«
  


  
    »Von einer Zuckerrohrplantage. Nach allem, was ich gehört habe, von einer ziemlich großen. Sie liegt weiter die Straße hinunter. Wir werden sie bald erreicht haben.«
  


  
    »Gut. Ich habe von diesen Plantagen gehört. Ich würde mir gern mal eine ansehen.«
  


  
    

  


  
    Valentine hatte in den Jahren, in denen er durch die kurische Zone gereist war, viele Arbeitslager gesehen. Aber selbst das schlimmste Lager, das ihm in den zur KZ gehörigen Ländern begegnet war, wurde von dem, was er am Ufer des Yaque des Sur zu sehen bekam, in den Schatten gestellt.
  


  
    Im Norden folgte die Grausamkeit der Kur einer gewissen Logik. Wenn die Zeit zum Töten gekommen war, gingen die Schlächter ihrer Aufgabe üblicherweise in dunkler Nacht und fern menschlicher Augen nach. Nur bestimmte Auren wurden geerntet, und nach Möglichkeit wurden sie nicht verschwendet, denn die Lebensaurainfusionen waren zu wertvoll für die jeweiligen Kur. Vielleicht kümmerten sich die hiesigen Kur zu wenig um dieses grüne Tal, vielleicht waren die Bewohner der Insel auch so fruchtbar, dass stets ein Überangebot von Auren verfügbar war; was auch der Grund war, der Tod machte Überstunden in diesem Teil Santo Domingos.
  


  
    An abgestorbenen, ihrer Wedel beraubten Palmen am Straßenrand entdeckten sie die ersten Gräueltaten. Valentine sah an den Stämmen festgeschnürte Tote, verrottende Leichen unter einer Maske aus Fliegen. Über den gepeinigten Gestalten hingen gebleichte Schädel in den Fruchtständen der Pfefferbäume, aufgefädelt auf dünne Äste. Manche der Äste waren durch oder um die Schädel 
     herum gewachsen, hatten sie mit ihrer Rinde überwuchert oder aufgesprengt.
  


  
    Valentine sah einem Opfer in die Augen, das noch am Leben war, ein Gesicht über einem prächtigen Körper, der blutete, wo die strammen Fesseln seine Brust aufgerissen hatten; der Mann weinte, aber er hatte keine Tränen mehr. Fliegen sammelten sich an den Stellen, an denen die Fesseln seine Haut aufgeschnitten hatten. Krähen und Geier schwelgten in dem, was von dem Mann gleich links von ihm übrig war, während der zu seiner Rechten bereits auseinandergefallen war. Nur der obere Teil des Skeletts hing noch an dem Baum.
  


  
    Löblicherweise warteten die Haitianer nicht auf einen Befehl. Die Trucks hielten an, und die Männer verließen ihren Platz in der Kolonne und eilten mit Messern in den Händen herbei, um den Überlebenden zu befreien. Valentine trat einen vollgefressenen Geier aus dem Weg und ging zu der Abzweigung, die zur Station führte. Der Geier krächzte und schleppte seinen aufgeblähten Körper zu dem Abzugsgraben neben der Straße. Unter einem weißen Schild hielt der Vogel inne. AZUCÁR D VARGAS stand auf dem Schild. Das spanische Wort für Zucker blätterte bereits ab, und unter den mit Schablone geschriebenen Buchstaben des Namens Vargas waren etliche Lagen Grundierung erkennbar.
  


  
    

  


  
    Valentine blickte die von Zuckerrohrpflanzungen flankierte Straße hinunter.
  


  
    Eine Ansammlung von Holzhäusern stand hinter einem zweireihigen Bambuszaun am Ende einer schattenlosen Schotterstraße. Valentine nahm an, dass die Männer und Frauen der Plantage getrennt voneinander in den Häusern untergebracht waren. Die Straße war hoch genug aufgeschüttet, so dass man die Zuckerrohrfelder zu beiden 
     Seiten kilometerweit überblicken konnte. Wie Abfälle am Rande eines Highways lagen neben dem Tor, das auf das Gelände führte, weitere Tote, die längst zu einem Haufen Knochen verrottet waren, und Valentine sah eine Ratte durch die Gebeine huschen.
  


  
    Ahn-Kha tauchte neben ihm auf und bewies wieder einmal sein verblüffendes Gespür dafür, was Valentine wollte.
  


  
    »Ich sehe da hinten einen Lastwagen«, sagte Valentine. »Ruf deine Grogs zusammen, und Post soll die Marines herrufen. Holt raus, was immer wir brauchen, Tiere, Waffen, den Truck, falls er noch fährt, und etwas Zucker. Wir werden diese Anlage bis auf die Grundmauern niederbrennen. Jeder, der eine Waffe oder eine Peitsche trägt, wird erschossen.«
  


  
    Valentine machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Posts Kampflaster. Post selbst war gerade dabei, einem der Plantagenarbeiter in den Schatten zu helfen.
  


  
    »Will, wir brennen die Anlage nieder«, sagte Valentine. Kurz dachte er an Duvalier und ihre diversen Geschichten über Brandstiftung in der KZ. Sie hatte Recht. Es gab Abscheulichkeiten, die nur ein Feuer bereinigen konnte. Dies war eine davon. »Ich will, dass es aussieht, als hätte es sie nie gegeben. Hier wird nur ein kahles Fleckchen Erde übrig bleiben. Verstanden?«
  


  
    Post drückte dem frisch Befreiten eine Feldflasche in die Hände. Dann richtete er sich auf und reckte das Kinn vor. Er stank nach Blut und Eiter, den Hinterlassenschaften des Tagelöhners auf seinem Hemd. »Ja, Sir.«
  


  
    Seeleute und Marines holten ihre Waffen hervor. Valentine machte seine PPD bereit, sprang auf die vordere Stoßstange und hielt sich an dem deutschen Firmenschriftzug am Kühlergrill fest. Der Fahrer trat aufs Gas und bog von der mit Folterpalmen gesäumten Straße auf die Zufahrt zu der Station ab.
  


  
    Der Truck donnerte die Trasse hinunter, so schnell, dass der Staub aufwirbelte. Eine oder zwei Gestalten tauchten in der Tür des Hauptgebäudes auf. Sie hatten Gewehre in den Händen. Das Hauptgebäude der Plantage war ein zweistöckiges Ziegelgemäuer, umgeben von einer breiten, schattigen Veranda. Post gab einen Feuerstoß mit dem Maschinengewehr ab, und die Männer rannten davon. Scharfe Gewehrschüsse brachten sie zu Fall. Staubwolken stoben aus dem Schotter um das Haus herum auf, als sie zu Boden stürzten.
  


  
    Vor dem Gebäude bremste der Truck. Valentine ließ los und wurde von dem Schwung des gealterten Benz nach vorn geschleudert. Er landete geschickt auf den Füßen und folgte dem Lauf seiner Waffe durch die Doppeltür. Ein Mann in einer Uniform, die denen glich, die er bei San Juan gesehen hatte, stand an einem glaslosen Fenster und gaffte die Männer an, die aus den Lastern kletterten. Er reckte die Hände vor, die Handflächen nach vorn, als hoffte er, die Männer durch bloße Körpersprache aufhalten zu können.
  


  
    »Qué?«, brachte er noch hervor, ehe Valentine ihn mit einem Feuerstoß aus seiner PPD zum Schweigen brachte. Die alte, fürchterliche Erregung strömte durch seinen Körper, als er den Pulverrauch und das Blut des Mannes roch.
  


  
    Valentine ging in die Küche und sah zur Hintertür hinaus. Eine Frau in weißen Lumpen hielt ein Baby auf den Armen und hatte einen nackten Jungen neben sich. Valentine ignorierte sie. Er durchquerte den verlassenen Speiseraum und betrat ein Büro. Ein elektrischer Ventilator brummte auf einem mit Papieren übersäten Schreibtisch. Ein Fenster war verrammelt, das andere stand offen. Valentine sah sich um. Ein aufgebrochener Waffenschrank wies zwischen zwei Büchsen eine leere Halterung auf. Wem immer dieses Büro gehörte, er hatte keine Zeit gehabt, 
     den Schlüssel zu benutzen. Oder seine Schuhe anzuziehen, wie Valentine beim Anblick der hohen Militärstiefel neben der Tür feststellte.
  


  
    Valentine hielt sich vom Fenster fern. Er wollte einem Gewehrschützen kein leichtes Ziel bieten. Draußen hörte er johlende Grogs und das Krachen splitternden Holzes. Er kehrte zur Veranda vor dem Haus zurück.
  


  
    Post hatte die Marines der Thunderbolt angewiesen, die Grogs zu decken, während die die Baracken stürmten. Die Haitianer waren an den Toren zum Pferch der Arbeiter und zertrümmerten die Bambuspfosten mit Brecheisen und Äxten. Die Männer der Thunderbolt schützten den Kampflaster und richteten ihre Waffen auf die leerstehenden Gebäude. Ein oder zwei Gewehre wurden auf den Zuckerrohrfeldern abgefeuert, aber worauf der Schütze auch gezielt haben mochte, die Projektile richteten keinen Schaden an.
  


  
    »Seht nach, ob Tiere in den Ställen sind«, wies er Post an. Der Anblick uniformierter Leichen hier und da verwandelte seinen Blutrausch in puren Abscheu. Gegenüber dem kurischen System. Gegenüber sich selbst.
  


  
    Eine Stunde später stand die Plantage in Flammen, und Valentine hatte beinahe hundert neue Schützlinge. Ehe sie die Anlage in Brand gesteckt hatten, hatten sie im Hauptgebäude, den Baracken und Lagerräumen alles auf den Kopf gestellt, um herauszuholen, was immer sie wollten. Das Problem war, dass sie die ganze Beute hinter dem Konvoi herschleppen mussten.
  


  
    Als sie, immer noch am Ufer des Flusses, der aus der Cordillera Central herabströmte, ihr Lager aufschlugen, schätzte Valentine die Zahl derer, die seinen Trucks, Karren und Tieren folgten, auf über hundert. Einige Flüchtlinge trieben Schweine und Ziegen vor sich her oder schleiften Esel mit, auf deren Rücken Kinder oder Alte auf 
     Decken thronten. Valentine gesellte sich zu Cercado, der gerade dabei war, auf dem Kühler des Kampflasters eine Portion Bohnen und Reis zu erwärmen.
  


  
    »Ein guter Tag«, sagte Cercado und schob sich einen Löffel in den Mund.
  


  
    »Wir haben einen Haufen Streuner eingesammelt.«
  


  
    »Kann ihnen keiner vorwerfen.«
  


  
    »Gehen Sie bitte zu ihnen. Finden Sie heraus, was sie vorhaben. Sagen Sie ihnen … sagen Sie ihnen, dass wir auf ein Gefecht zumarschieren und junge Männer brauchen, die mit einer Machete oder einem Gewehr umgehen können.«
  


  
    »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Captain. Ich bezweifle, dass einer von denen weiß, wo aus einem Gewehr die Kugel rauskommt. Die könnten es höchstens als Knüppel benutzen.«
  


  
    »Vielleicht. Aber wenn das so weitergeht, dann haben wir Tausende von denen, bis wir Puerto Viejo erreichen. Es wäre …«
  


  
    »Ungünstig.«
  


  
    »Allerdings. Gehen Sie zu ihnen. Reden Sie mit ihnen. Finden Sie heraus, was sie vorhaben.«
  


  
    Cercado spuckte aus. »Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Sie wollen einfach nur weg.«
  


  
    »Dann machen Sie ihnen klar, dass das nicht infrage kommt. Wenn sie sich von den Kur befreien wollen, dann müssen sie das selbst tun. Ich bin nicht Moses. Ich kann die Massen nicht aus Ägypten führen.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag war die Karawane, die sich auf dem alten Highway gen Südwesten schleppte, gegenüber ihrem Gefolgszug in der Unterzahl. Die Flüchtlinge behinderten die Soldaten nicht, auch wenn Valentine vermutete, dass seine Männer sich dann und wann in die Menschenmenge 
     zurückfallen ließen, um Wasser und Lebensmittel zu verteilen, vor allem unter den Kindern. Wenn sie es bis zur Küste schaffen sollten, dann wären ihre Mägen leer und die Gürtel enger gespannt.
  


  
    Sollte es an der Sache einen Vorteil geben, dann war es der, dass die Kolonne aus der Ferne für eine Armee gehalten werden könnte, die auf ihrem Weg einen kilometerweiten Abschnitt der Straße für sich beanspruchte. Rechnete man Monte-Cristis Berittene und die Grogs hinzu, die die Kolonne immer wieder verließen, um Polizeistationen am Wegesrand niederzubrennen, Waffen und Munition einzusammeln und Telefonkabel zu durchtrennen, mochte das reichen, die Kur weiter im Osten davon zu überzeugen, dass ihre Grenzgarnisonen gefallen waren und eine Invasionstruppe aus Haiti anrückte. In den verbleibenden Tagen könnten die Kur die Gelegenheit wahrnehmen, sich in der allgemeinen Verwirrung ohne große Gegenwehr davonzustehlen.
  


  
    Diese Hoffnung erhielt durch die Tatsache Auftrieb, dass die Kur ohnehin bereits eine Politik der verbrannten Erde betrieben hatten, die sich immer mehr offenbarte, je weiter sie nach Osten kamen. Immer weniger Stationen und Plantagen auf ihrem Weg waren noch intakt. Dörfer waren niedergebrannt, Güter zerstört oder fortgeschafft worden, was Valentines Sorgen ob der logistischen Probleme noch verstärkte. Sie hatten die Zone, in der Cercados Straßenwächternetz Proviant versteckt hatte, verlassen, und wenn es auch mehr als genug Wasser gab, ging doch das Getreide für die Pferde zur Neige, und die Nahrungsmittel für die Menschen wurden knapp.
  


  
    Einen Teil seiner Probleme milderte er, indem er in der nächsten Nacht, der zweiten, nachdem sie die Festung von San Juan verlassen hatten, befahl, ein paar zusammengebrochene Packtiere zu schlachten. Das reichliche 
     Fleisch verteilten sie auf ihre eigenen Töpfe und die der Menschen, die dem Konvoi folgten.
  


  
    Cercado tauchte am Kochfeuer von Valentine und Ahn-Kha auf und hatte wie stets eine Mischung guter und schlechter Neuigkeiten parat. Ihr Führer rauchte eine Zigarre und blies zufrieden Rauchwolken in die Luft, den Rücken an eine Palme gelehnt.
  


  
    »Die Gerüchte, die Sie über einen Angriff auf Santo Domingo gestreut haben, beißen Sie jetzt in den Hintern, Captain Valentine«, sagte Cercado. »Ja, für den Augenblick haben Sie die Kur verschreckt, aber jetzt sammeln sie ihre Streitkräfte im Westen und Osten. Diesen Leuten wurde gesagt, der Feldzug gegen die Insel unter der Führerschaft von Port-au-Prince sei abgeblasen worden, und ihr General marschiert nun ostwärts, um Sie zu zermalmen. Noch größere Truppen werden bald von Westen her aufmarschieren.«
  


  
    »Wie bald?«, fragte Valentine, der froh war, dass Cercado leise sprach.
  


  
    »Unmöglich einzuschätzen. Wenn Sie in Richtung Küste marschieren, müssen Sie schneller vorankommen. Die könnten Sie da bereits erwarten.«
  


  
    Valentine starrte ins Feuer. Beinahe von der ersten Minute an war es zu Verzögerungen gekommen - wie viele davon beruhten auf seiner fehlerhaften Planung? Wie viele auf einer mangelhaften Ausführung? Sein rascher Vorstoß in die kurische Zone, um die Schnellholzwaffen zu testen und zusätzliche Waffen für die Haitianer zu beschaffen, war zur Hälfte von Erfolg gekrönt. Die andere Hälfte hatte zwar nicht in einem Fehlschlag geendet, seine Erwartungen aber keineswegs erfüllt. Und nun sah es aus, als könnte die Kolonne vollständig untergehen.
  


  
    »Sie haben alles, worum wir gebeten haben, hervorragend erledigt, Cercado. Wir haben die Straße zum Meer 
     beinahe erreicht. Sie und Ihre Familienangehörigen sollten jetzt gehen und ins Gebirge zurückkehren. Nehmen Sie sich, was Sie wollen, aus unserem Waffenbestand, auch wenn es Waffen von der Thunderbolt sind. Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können.«
  


  
    »Captain, so etwas hat Santo Domingo seit vielen Jahren nicht erlebt. Solch ein Aufstand wird ein schlimmes Ende nehmen oder ein gutes. Wie auch immer, es wird den Stoff für Geschichten und Lieder liefern, die man sich unter den Arbeitssklaven dieser Insel noch lange nach meinem Tod erzählen wird, selbst wenn Gott mir hundert Jahre auf dieser Erde schenkt. Welcher Mann, wenn er denn ein Mann ist, wollte daran nicht teilhaben? Schon jetzt nennen die armen Arbeitssklaven auf der Straße Sie einen Wiedergänger. Sie sagen, ein Schlächter hätte Sie in seinen Armen gehalten, aber ehe er Sie beißen konnte, hätten Sie ihn gebissen und getötet. Sie sagen, wenn Sie verwundet werden, schneiden Sie Ihren Feinden die Körperteile ab und verschmelzen sie mit Ihren eigenen. Solche Geschichten erzählt man sich über Sie - da kräuseln sich mir die Haare auf den Zehen.
  


  
    Und ich werde Ihnen noch etwas erzählen. Der Rauch, den Sie heute am Horizont gesehen haben, das waren nicht nur Jacques Reiter - das sind Sklaven, die den Kampf aufgenommen haben, oder Flüsterer, die Feuer legen und uns die Mühe ersparen. Das Land ist in Aufruhr. Zu lange haben sie Übel um Übel ausgehalten. Die Männer schicken ihre Frauen und Kinder zu Ihnen, um sie in Sicherheit zu bringen, während sie in die Berge ziehen.«
  


  
    »Ich hatte mich schon gewundert, dass so viele Frauen darunter sind, mein David«, meldete sich Ahn-Kha zu Wort.
  


  
    »Das hat sich lange aufgebaut«, fuhr Cercado fort, kratzte sich an seinem haarigen Schmerbauch und nahm 
     einen Zug von der Zigarre. »Die Herrscher in Santo Domingo haben die Stadt wie eine leere Eierschale zurückgelassen, als sie so viele Soldaten in den Kampf gegen das kurische Haiti geschickt haben. Es braucht nur noch ein paar Schritte, um die Schale zu zertrümmern. Wer weiß, vielleicht können andere Sklaven in anderen Teilen der Insel ihre Chance wahrnehmen, während die Kur ihre Männer sammeln, um Sie zu vernichten. Zumindest wird der Handel mit Zucker und Gummi mit ihren Brüdern im Norden für eine Weile zurückgehen. Beides erfordert viele Arbeiter. Wenn die Kur die töten, die sich gegen sie erheben, wer soll dann deren Platz auf den Zuckerrohrfeldern einnehmen oder Gummibäume anzapfen?«
  


  
    »Wir sind bereits zu spät dran«, wandte Valentine ein. »Wir hätten heute schon die Küste erreichen müssen. Bei dieser Geschwindigkeit werden wir noch zwei Tage auf der Straße sein.«
  


  
    »Können wir es wagen, bei Nacht zu reisen?«, fragte Ahn-Kha. »Ein letzter Sprint, heute Nacht und morgen, und die sehen nur noch die letzten Hunde?«
  


  
    »Die Letzten beißen die Hunde, pflegen wir üblicherweise zu sagen, alter Gaul«, korrigierte Valentine. Im Geiste zeichnete er ein Bild von der Insel und den diversen Truppenbewegungen. »Also schön, wir werden die Küste erreichen.«
  


  
    Er erhob sich von seinem Platz am Feuer und zog los, um Post zu suchen.
  


  
    

  


  
    Am Ende rettete die Geschicklichkeit der Grogs bei der Schweinejagd die ganze Kolonne. Die Stationen an der Straße waren zur Ernährung ihrer Soldaten und, in geringerem Umfang, ihrer Arbeiter von Schweinefleisch abhängig, und als Valentines Kolonne sich näherte, öffneten sie ihre Schweineställe und trieben die Tiere ins Gebüsch. Die 
     Nasen der Grogs konnten es mit der von Valentine aufnehmen, und sie verfolgten die künftigen Koteletts und Bauchfleischscheiben in ihre Verstecke. Die Kolonne, die eine Menge Staub aufwirbelte, entwickelte ein System, bei dem die Vorhut das Fleisch übernahm und mit dem Kochen oder Rösten begann, so dass das Fleisch dann, wenn der Rest der Kolonne die Kochfeuer bei der nächsten Rast passierte, fertig zubereitet war und von den Hunderten und Aberhunderten verspeist werden konnte, die im hinteren Bereich folgten.
  


  
    Männer, manche bewaffnet, kamen aus Osten, Westen und Norden herbei, um sich der Kolonne anzuschließen. Sie erzählten Geschichten von Reitern, die sich der Truppe aus dem Ödland in den trockeneren Regionen der Insel, die sich an die wasserreichen Flusstäler anschlossen, näherten. Andere Formationen folgten den Reitern mit Artillerie und Panzerfahrzeugen, wie einige Männer behaupteten. Valentine übertrug Monte-Cristi die Verantwortung dafür, die am besten bewaffneten und gesündesten der Männer in seine Einheiten aufzunehmen, auch wenn ihm keine Zeit blieb, ihnen irgendetwas beizubringen, außer dass sie stundenlang marschieren mussten und zwischendurch hin und wieder zehn Minuten rasten durften. Valentine war dankbar für die zusätzlichen Leute, zumal Post Hals über Kopf mit den Marines und den Seeleuten der Thunderbolt zur Küste abgezogen war, um Vorbereitungen für die Ankunft der Kolonne zu treffen.
  


  
    Gegen Mittag wandten sie sich südwärts in Richtung Küste und zogen eine schmalere und weniger frequentierte Straße entlang. Valentine hoffte, dass der Richtungswechsel jegliche Pläne zur Vernichtung der Kolonne vereiteln würde.
  


  
    Er schaffte es, seine Schützlinge noch einige Kilometer weiter nach Süden zu bringen, indem er bis in den Abend 
     hinein marschieren ließ. Als er schließlich zum Halten rief, brachen die Leute an Ort und Stelle unter den karibischen Sternen zusammen. Nur wenige seiner Soldaten ließen sich fahren; Valentine hatte den Platz auf den Trucks für die Kranken, Schwachen und Schwangeren in der Kolonne bereitgestellt. Dennoch gab es einige, die während des Tages aus der Kolonne ausgeschert waren, um sich im Schatten ein wenig auszuruhen, und die würden sie vermutlich nun nicht mehr einholen können. Als es dunkel wurde, tauchten kleine Gruppen Berittener aus Santo Domingo auf den fernen Bergkuppen auf, die den Abzweig in Richtung Küste markierten.
  


  
    Er suchte Monte-Cristi auf, der sich im Kreise der ihm unterstellten Befehlshaber aufhielt.
  


  
    »Schon mal ein Rückzugsgefecht mitgemacht, Jacques?«, fragte Valentine.
  


  
    Monte-Cristis Augen leuchteten auf. »Meine Männer haben schon viele Hinterhalte gelegt. Wir laufen sogar noch besser, wenn wir wissen, wir haben sie erwischt.«
  


  
    Der Geruch des Schweinefleischs, das von Monte-Cristis Koch geröstet wurde, stieg Valentine in die Nase, und ihm lief das Wasser im Munde zusammen, aber er ignorierte seinen Hunger. Dies war der Schlussspurt, und es gab zu viel zu tun.
  


  
    »Schlagen Sie einfach nur schnell zu, und halten Sie auf die Küste zu. Ich fürchte, sie haben inzwischen erraten, dass wir die Richtung geändert haben. Sie könnten versuchen, uns den Weg zum Meer abzuschneiden. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«
  


  
    »Das könnten wir, wenn wir die Trucks entladen würden, so dass nur noch unsere Ausrüstung übrig bliebe. Meine Männer können die Nacht durchmarschieren.«
  


  
    Valentine sah sich zu dem Meer der Flüchtlinge um, die hinter den Feldposten Schutz suchten. »Viele dieser Leute 
     können das nicht. Sie haben sich uns im Glauben an einige der Geschichten angeschlossen, die wir selbst in die Welt gesetzt haben.«
  


  
    »Sie haben sie nicht gebeten, mitzukommen. Sie werden akzeptieren müssen, dass wir uns im Krieg befinden. Nicht einmal ein Fünftel von ihnen wird auf Ihrem Schiff Platz finden, selbst wenn sie es bis zur Küste schaffen. Ziehen wir allein weiter, werden sie nicht besser oder schlechter dran sein als vor unserem Auftauchen, tun wir es nicht, würden Sie meine Männer ganz umsonst in den Tod schicken.«
  


  
    »Sie haben selbst gesehen, wie die Dinge hier stehen, Jacques. Die stecken da ebenso drin wie wir. Wir sind ihre einzige Chance.«
  


  
    »Sie kannten die Gefahr, als sie davongelaufen sind.«
  


  
    »Aber das ist es ja gerade. Sie sind nicht davongelaufen. Sie sind auf etwas zugelaufen. Auf die Chance auf ein Leben in Freiheit. Ich würde diese Leute so wenig zurücklassen, wie Sie die Männer zurückgelassen hätten, die mit Ihnen in dieser Höhle waren.«
  


  
    »Ich werde Ihnen mal was sagen, Captain. Es gab Zeiten - ja, es gab viele Zeiten in diesem Loch, nachdem es versperrt war, da hätte ich sie alle den Kur überlassen für ein bisschen Sonne und eine richtige Mahlzeit. Ich … ich habe um die Chance gebetet.«
  


  
    Valentine machte großes Aufhebens darum, in seiner Tasche nach einem Streifen Trockenfleisch zu suchen, nur damit er die Tränen auf Monte-Cristis Gesicht nicht sehen konnte. »Das Wichtige daran ist, dass Sie, als Sie die Chance hatten aufzugeben, es nicht getan haben. Wie viele legendäre Helden dieser Insel hatten die gleichen Zweifel? L’Ouverture, Pablo Duarte, ich bin sicher, auch die hatten Augenblicke, in denen sie sich selbst infrage gestellt haben.« Valentine erwähnte nicht, dass er schon vor langer 
     Zeit gelernt hatte, dass er nur leben konnte, wenn er sich nach seinem Gewissen richtete, nicht nach Befehlen oder militärischen Notwendigkeiten. Normalerweise forderten sein Gewissen und seine Pflicht das Gleiche von ihm, aber bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie Unterschiedliches forderten, verlor regelmäßig die Pflicht.
  


  
    Der Mond ging auf, und die Fahrer beluden ihre Fahrzeuge ein weiteres Mal mit denen, die gefahren werden mussten.
  


  
    Monte-Cristi reichte Valentine die Zügel seines Pferdes. »Reiten Sie heute, Captain. Ich werde mich meinen Männern in der Nachhut zu Fuß anschließen. Es wird allen guttun, Sie zu sehen. Sein Name ist Luc, und er ist, wie ich, ein Überläufer aus den Reihen der Kur; er ist stark genug, sogar Ihren überdimensionierten Freund durch das Gebirge zu tragen. Sorgen Sie gut für ihn, sollte ich … sollte ich fallen.«
  


  
    Valentine wusste den Ausdruck in Monte-Cristis Gesicht zu lesen, und er nickte stumm. Er zurrte den Sattelgurt des grau gefleckten Wallachs fest, schlang sich die Maschinenpistole über die Schulter, packte die Mähne des Tiers und stieg auf. Luc gab einen Seufzer von sich und scharrte in der Erde, begierig, in Bewegung zu kommen.
  


  
    »Irgendwelche Hinweise auf Verfolger?«
  


  
    Monte-Cristi schüttelte den Kopf. »Nein. Im Augenblick scheinen sie uns nur zu beobachten.«
  


  
    »Legen Sie Holz nach, wenn wir abziehen. Ich will, dass die Feuer wenigstens noch ein paar Stunden brennen. Passen Sie auf sich auf. Essen wir heute Abend an Bord zusammen?«
  


  
    »Ich freue mich darauf.«
  


  
    »Dann mal los, aber leise.«
  


  
    Valentine ritt voraus zur Spitze der Kolonne gleich hinter der Vorhut. Er hatte die Masse der Soldaten und Zivilisten 
     so sehr zusammengezogen, wie er nur konnte, dennoch waren seine Truppen nicht in der Lage, die Spitze und die Flanken zu bewachen, und erst recht nicht, sie zu verteidigen, solange so viele Männer zur Nachhut abkommandiert waren.
  


  
    Trotz der Dunkelheit kamen sie gut voran. Als seine empfindliche Nase den Meeresgeruch wahrnahm, tat Valentines Herz einen Sprung. Er trieb sein Pferd zum Trab und ritt an der Kolonne auf und ab, drängte die müden Wanderer weiter, so gut es ihm möglich war.
  


  
    Jeder schien zu spüren, dass die Zeit für den Schlussspurt gekommen war. Die Grogs, die der Kolonne vorangingen, übernahmen die Rolle der Kundschafter und halfen den Pionieren über die schlimmsten Streckenabschnitte, indem sie Bäume fällten und über ausgewaschene Straßenteile legten, so dass die Wagen sie überqueren konnten. Valentine folgte mit einer Vorhut Bewaffneter, die Wache hielten, während die anderen arbeiteten. Er brauchte wenigstens eine kleine Gruppe disziplinierter Männer, die sich für Notfälle bereithielten. Der Vorhut folgten die überladenen Trucks mit klagend klappernden Ventilen in den alten Motoren. Ein paar Männer marschierten zu beiden Seiten der Straße, gut erkennbar in der spärlicheren Vegetation dieser trockeneren Gegend. Zwischen den Lastern liefen die Massen aus Santo Domingo, stets bereit, die Fahrzeuge anzuschieben, mit ihren Kindern und ihren Bündeln im Schlepptau. Kaum eine Ziege blieb zurück. Irgendwo weiter hinten folgten weitere Flüchtlinge, gedeckt von Monte-Cristis Nachhut, die aus den verlässlichsten Männern mit den besten Waffen zusammengestellt war.
  


  
    Valentine ging mehr als genug durch den Kopf. Er sorgte sich darum, woher er den Platz für vielleicht zweitausend zusätzliche Passagiere nehmen sollte, ganz zu 
     schweigen davon, wie er auf dem Heimweg all die Mägen füllen sollte, immer vorausgesetzt, die Kur kamen ihnen nicht ins Gehege.
  


  
    Was kurz vor dem Ziel natürlich doch geschah.
  


  
    Ein Grog brüllte eine Warnung, und auf der dunklen Straße vor der Kolonne flammte Mündungsfeuer auf. Eine automatische Waffe fegte die Straße frei, zerstreute seine Männer und die Formation der Pioniere. Die Kur-Soldaten verteilten sich über eine Hügelkuppe vor ihnen.
  


  
    Valentine konnte die finstersten Abgründe der Hölle dort draußen sehen und fluchte. Erwischt!
  


  
    Die Grogs stolperten zurück, einer war verwundet. Valentine glitt von Monte-Cristis Pferd und führte es in einen Graben, in dem auch seine Soldaten Schutz gefunden hatten.
  


  
    »Sie müssen kurz vor uns angekommen sein, mein David«, berichtete Ahn-Kha. »Sie haben keine Schützengräben ausgehoben - sie stehen hinter Felsbrocken oder Bäumen, oder sie liegen am Boden. Ich glaube, das ist nur ein Spähtrupp.«
  


  
    »Aber ein gut platzierter Spähtrupp. Und er hat uns im Visier.«
  


  
    »Wenn die Pioniere ebenfalls angreifen würden …«
  


  
    »Hätten wir dementsprechend mehr Tote zu beklagen. Irgendeine Ahnung, wo ihre Flanke ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Noch eine Stunde, und ich wette, sie haben doppelt so viele Männer da oben. Gib mir dein Gewehr. Wenn wir wenigstens die automatische Waffe …«
  


  
    Ahn-Kha ergriff Valentines Maschinenpistole. »Ein Wort von dir, und ich werde gehen, mein David.«
  


  
    Valentines Männer erwiderten das Feuer der Soldaten, und ein eher verhaltenes Feuergefecht kam allmählich in Gang, gewann aber bald an Intensität, als sich mehr und 
     mehr Soldaten beider Seiten daran beteiligten. Dennoch schien es sich keine der beiden Seiten leisten zu können, Munition zu vergeuden; solange kein Ziel in Sicht war, schwieg die automatische Waffe.
  


  
    »Ahn-Kha, ich muss dich um einen großen Gefallen bitten«, sagte Valentine und stellte die Kimme an der Visierung seines Gewehrs ein.
  


  
    »Ich weiß, mein David. Ich werde einen Ausfall zu den Felsen machen.«
  


  
    Ahn-Kha rannte in dem gebückten Galopp der Grogs auf Händen und Füßen los. Das feindliche Maschinengewehr feuerte, und Valentines Katzenaugen machten den Schützen aus. Er richtete das Korn auf das auf, was er für den Kopf hielt, und zog den Abzug durch. Die schwere Grogwaffe spuckte ihre Kaliber.50-Patrone aus, und Valentine warf sich zurück in den Graben.
  


  
    »Sie haben ihn getroffen«, sagte der Haitianer zu seiner Rechten und hob den Kopf.
  


  
    »Unten blei…«, setzte Valentine an, als er sah, wie sich das Haar des Mannes bewegte, beinahe, als wäre jemand mit einer Bürste durchgefahren, und er zusammensackte. Valentine robbte über die Leiche und reichte ihr Gewehr an einen der Pioniere weiter.
  


  
    Ein Pfeifen drang an Valentines Ohren; dann leuchtete eine Explosion in der Nacht auf dem Gipfel des feindlichen Hügels auf. Er glitt zur Seite, um besser sehen zu können, und wurde mit dem Anblick eines zweiten Geschosses belohnt, das auf dem Gipfel explodierte, mitten auf der Straße, auf der das Maschinengewehr aufgebaut worden war.
  


  
    Ein Seeangriff, bei Gott!
  


  
    »Mein David, es ist die Thunderbolt«, brüllte ihm Ahn-Kha aus seiner Deckung heraus zu. Der Himmel färbte sich orange, und irgendwo in der Ferne krähte ein Hahn. 
     Er hörte Schüsse von weit hinten; die Nachhut kämpfte mit ihren Verfolgern um die Straße.
  


  
    Valentine sprang auf sein Pferd. Sie würden sich nicht einkreisen lassen.
  


  
    »Über den Hügel zum Meer, Männer. Zum Meer!«, rief er. »Sur la mer!«, hallte es von den Hügeln wieder. Valentine reichte einem von Ahn-Khas Kriegern das Grog-Gewehr.
  


  
    Der Goldene stieß ein Kriegsgebell aus, ein Laut, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Grogs antworteten ihm, sprangen auf und aus dem Graben heraus, und ihre Büchsen und Flinten glänzten im Zwielicht. Kein Bajonett glitzerte im Schein der aufgehenden Sonne, wohl aber das Elfenbeinweiß ihrer überdimensionierten Zähne.
  


  
    Die Motoren der Trucks brüllten auf, die Räder sprengten Kies von der Straße. Valentine lief an Ahn-Kha vorbei. Sein Freund jagte einen Kugelhagel aus der PPD in eine Straßensperre. Die angreifenden Grogs zu beiden Seiten boten einen sonderbaren Anblick, wie sie auf zwei Beinen und einem Arm beinahe wie Pferde galoppierten. Valentine dachte kurz daran, um der Wirkung willen seine Klinge zu ziehen, aber weder die Haitianer noch die Grogs benötigten einen solchen Ansporn. Stattdessen zog er seinen Colt Automatic und fragte sich für einen Moment, wie er gleichzeitig den Verschluss bedienen und sich auf dem galoppierenden Pferd halten sollte …
  


  
    Die Soldaten aus Santo Domingo warteten nicht darauf, dass sie sie erreichten. Der Anblick und die Geräusche der angreifenden Grogs erwiesen sich zusammen mit dem Granatfeuer von der Thunderbolt als zu viel für die kleine Gruppe Gewehrschützen. Der erfreuliche Anblick hüpfender Fellrucksäcke im hohen Gras des Hangs, der die Flucht der Soldaten verkündete, entlockte Valentine einen Triumphschrei. 
     Das Pferd machte sich bereit, über die Blockade auf der Straße hinwegzusetzen, und Valentine krallte sich an der Mähne fest. Er sah einen Haufen toter Männer neben dem Maschinengewehr, als das Pferd über den gefällten Baum sprang.
  


  
    Valentine hörte Schüsse aus dem Fischerdorf am Fuß des Hügels und sah Marines von der Thunderbolt, die sich zu einer Schützenlinie formiert hatten und auf den Hügel zukamen. Post, der mit seinem kleinen Kontingent offenbar in dem Küstendorf festgesessen hatte, hatte die Schüsse gehört und gehandelt.
  


  
    Die Soldaten aus Santo Domingo ergaben sich oder suchten das Weite. Ihre Niederlage war vollständig.
  


  
    Valentine schwor sich, er würde dafür sorgen, dass Post in den Rang eines Offiziers des Kommandos Süd befördert wurde, sollten sie es je zurück in das Freie Territorium schaffen.
  


  
    Als sich die Kolonne wieder in Bewegung setzte, schalt sich Valentine dafür, sein Pferd exakt an die Stelle getrieben zu haben, an der die Wahrscheinlichkeit für den Einschlag einer weiteren Granate von der Thunderbolt am größten war. Aber daran würde er nicht denken, wenn er sich in späteren Jahren an diesen glorreichen Moment erinnerte, seinen ersten Sieg auf dem Schlachtfeld nach acht Jahren Kriegshandwerk.
  


  
    

  


  
    Valentine sah Boote, die zu beiden Seiten des Dorfes unter der Aufsicht von ein oder zwei Matrosen auf den Strand gezogen wurden. Er hatte Post mit der Anweisung zu dem Treffen geschickt, jedes verfügbare Boot an Land zu holen und nötigenfalls den bedrohlichen Schiffskörper der Thunderbolt dazu zu benutzen, um eine Flottille Fischerboote zu konfiszieren. Er hoffte, unter Ausnutzung jeglichen Platzes auf Deck der Thunderbolt und mit ein paar größeren 
     Booten im Schlepptau, seine Schützlinge an der Küste entlangschippern zu können.
  


  
    Wieder erwartete ihn ein langer Tag, an dem all die Boote beladen und gerüstet werden mussten, aber mittlerweile erwartete er schon nichts anderes mehr.
  


  
    

  


  
    Bei Sonnenuntergang, nach einem endlosen Nachmittag, den er damit verbracht hatte, Ordnung in das Chaos zu bringen, stand er in sauberer Kleidung und mit einer heißen Mahlzeit im Bauch auf der Brücke der Thunderbolt. Die Flüchtlinge aus Santo Domingo drängten sich auf jedem verfügbaren seetüchtigen Gefährt. Monte-Cristis Nachhut war die Berge herab und in die Motorboote der Thunderbolt gestürzt, gedeckt von Kanone und Oerlikon. Als Letzte kamen Posts Marines, die die Hütten des Dorfes in Brand gesteckt hatten, um im Schutz des Rauchs an Bord zu gehen.
  


  
    Aber die alten Sorgen waren von neuen ersetzt worden. Ihre Nussschalenflottille konnte die Flüchtlinge und die haitianischen Soldaten gerade bewältigen, aber jeder Hauch schlechten Wetters würde vermutlich zum Verlust einiger Boote und womöglich auch zum Untergang der überladenen Thunderbolt führen. Die Kur in Santo Domingo hatten ebenfalls ein paar Schiffe, überwiegend bewaffnete Handelsschiffe, die Zucker, Gummi und Erz nach Norden transportierten. Jeder Schusswechsel wäre tödlich für viele derer, die sich auf den Decks der Thunderbolt drängelten. In der Bucht zu bleiben, um bessere Boote in anderen Dörfern zu kapern, kam nicht infrage. Die Kur hatten ihre Kräfte bereits zusammengezogen. Mörsergeschosse schlugen in die Fluten, während die Thunderbolt die Boote auf See hinausschleppte.
  


  
    Zwei einmastige Fischerboote zockelten neben dem Schiff her. In ihren stinkenden Frachträumen drängte sich 
     ein Haufen Leute zusammen. Dutzende anderer standen verloren am Strand.
  


  
    Valentine lud seine Sorgen bei der Person ab, die sich auf See am besten auskannte.
  


  
    »Machen Sie sich wegen des Wetters keine Sorgen«, sagte Carrasca, deren Haar in der frischen karibischen Brise flatterte wie an jenem Morgen, als sie das gekaperte Schiff nach Jamaika gebracht hatte. Der Steuermann ignorierte die beiden. »Wir haben noch ein paar Wochen, ehe wir uns Sorgen über echte Stürme machen müssen.«
  


  
    Valentine sog die Seeluft in seine Nase wie eine Droge. »Wir müssen uns weiter von der Küste entfernen. Mindestens vier oder fünf Kilometer. Sie könnten Waffen aufgebaut haben.«
  


  
    »Geben Sie Ruhe, David. Wir sind auf See. Mein Element, wissen Sie noch? Überlassen Sie das Denken eine Weile mir. Sie haben sich hervorragend geschlagen. Vielleicht haben Sie nicht erreicht, was Sie erreichen wollten, aber am Ende war es trotzdem die richtige Entscheidung.«
  


  
    »Ich sollte …«
  


  
    »Schlafen. Das ist ein Befehl.«
  


  
    »Auf See ist das Wort des Kapitäns Gesetz«, kommentierte er und zog einen Mundwinkel hoch.
  


  
    Ihre spöttisch, strenge Haltung löste sich auf. Sie blickte über die Brücke hinaus, und plötzlich lag sie in seinen Armen. Er konnte nicht sagen, wer angefangen hatte, aber sie küssten sich. »Schlaf mit mir«, flüsterte sie. »Bald. Wenn wir wieder in Jamaika sind. Wenn wir das hier hinter uns haben.« Sie löste sich von ihm und ließ ihn mit einem Prickeln am ganzen Körper zurück. »Genug. Du musst wissen, dass ich meine Pflicht ebenso ernst nehme wie du deine. Wie verlockend der Gedanke auch sein mag«, fügte sie hinzu, warf einen Blick auf seinen Schritt 
     und sah ihm wieder in die Augen. Inzwischen betrachtete sie ihn nicht mehr mit dem Hauch von Argwohn, der unterschwelligen Angst, seine Pupillen könnten anfangen zu glühen.
  


  
    Valentine war zu erregt, verlegen zu sein, und salutierte. »Wir haben eine Verabredung«, sagte er und schob sich an ihr vorbei, um die Brücke zu verlassen. »Ich bin in meiner Kabine. Das heißt, falls zwischen Post und Ahn-Kha noch etwas Platz für mich ist.« Er gestattete seiner Hand, über ihren festen Po zu streichen, als er vorüberging, getrieben von dem spitzbübischen Wunsch, sie möge ebenso erregt sein wie er.
  


  
    Tatsächlich lag Ahn-Kha, der immer noch nach Pulverrauch stank, auf dem Boden und Post in seiner Koje, nachdem er offenbar voll bekleidet ins Bett gefallen war. Post roch nach Schweiß und Holzrauch, Blut und Waffenöl, brackigem Wasser und Schweinefett. Valentine hätte keine überempfindliche Nase gebraucht, um zu erschnüffeln, wie der Tag seines Lieutenants verlaufen war. Er trat über Ahn-Kha hinweg und schaffte es gerade noch, die Stiefel auszuziehen, ehe er in einen traumlosen Schlaf fiel.
  


  
    

  


  
    Eine Hand rüttelte ihn wach. Valentines Nase verriet ihm, ehe er auch nur halbwach war, dass es Cercados Hand war.
  


  
    »Captain, es geht um Monte-Cristi. Kommen Sie, bitte.« Valentine stand aus dem Bett auf, hellwach, aber von dem Gefühl des hektischen Weckens erschüttert. Post und Ahn-Kha nahmen die Alarmstimmung wahr und regten sich ebenfalls.
  


  
    Er folgte Cercado zur Tür hinaus und den kurzen Niedergang zur Offiziersmesse hinunter. Monte-Cristi setzte sich, gestützt von den Armen eines seiner Untergebenen, auf. Ein paar seiner Soldaten drängelten sich in der Tür.
  


  
    »Macht Platz, verdammt«, grollte Valentine und bahnte sich einen Weg in die Kabine.
  


  
    Monte-Cristi atmete schwer.
  


  
    »Jacques, was ist passiert, ein Schlaganfall?«, fragte Valentine.
  


  
    Monte-Cristi blickte mit schmerzgepeinigter Miene auf. »Mein Herz, glaube ich.«
  


  
    »Er hat zweimal das Bewusstsein verloren«, sagte der Mann, der ihn fürsorglich hielt. »Wir haben ihm etwas Wein gegeben, um den Schmerz zu lindern.«
  


  
    Valentine hastete zurück in seine Kabine, drängelte sich an Ahn-Khas raumfüllender Gestalt auf dem Gang vorbei. Er riss seine Truhe auf und wühlte ein Fläschchen mit weißen Tabletten hervor. Eilends rannte er zurück zur Offiziersmesse.
  


  
    »Wasser«, befahl Valentine und legte Monte-Cristi vier weiße Tabletten auf die Zunge.
  


  
    »Das ist eine Ironie des Schicksals, David«, sagte Monte-Cristi, nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte, um die Aspirintabletten hinunterzuspülen. »Stundenlang fliegen mir Kugeln um die Ohren. Sogar Granaten. Den ganzen Tag bin ich gerannt, und kaum bekomme ich etwas Ruhe …« Er zuckte mit den Schultern, rang sich ein Lächeln ab. »… da beschließt mein Herz, mich umzubringen.« Er schloss die Augen, und Valentine tätschelte seine Hand, bis er sie wieder aufschlug. »Wir haben sie hinters Licht geführt, als wir einfach in See gestochen sind.«
  


  
    »Die Kur haben vergessen, dass die See auch Wege hat.«
  


  
    »Guter Witz«, würgte Monte-Cristi hervor.
  


  
    »Ja, und wir werden noch wochenlang darüber lachen, während wir in Ihren Bergen Rum trinken.«
  


  
    »Ich …«, setzte Monte-Cristi an, doch seine Stimme verlor sich einfach. Valentine glaubte, er wäre eingeschlafen, 
     aber als er nach seinem Puls tastete, fand er ihn nicht mehr.
  


  
    »Mist!«, fluchte Valentine. Er legte Monte-Cristi auf den Boden. »Du hast ein gutes Herz, Jacques. Es braucht nur ein bisschen Hilfe. Ahn-Kha!«, brüllte er. »Raus hier, alle, und macht den Weg frei«, schrie er und vergaß dabei, Französisch zu sprechen, aber seine Gesten waren eindeutig. Ahn-Kha trat ein. Valentine schlug auf Monte-Cristis Brustkorb ein, legte ein Ohr an sein Herz, lauschte auf einen Herzschlag. Nichts.
  


  
    »Drück so auf seine Brust«, wies er Ahn-Kha an und zeigte ihm, was er tun sollte.
  


  
    Ahn-Khas mächtige Schultern machten sich an die Arbeit. Die vierfingrigen Hände des Grogs lagen auf Monte-Cristis Brustbein. Valentine hielt ihm die Nase zu und hauchte ihm Atem ein, während Ahn-Kha mit der Herzmassage fortfuhr. Eine lange, lange Minute zog dahin, und dann hob sich Monte-Cristis Brustkorb, und er atmete wieder allein.
  


  
    »… denke … vielleicht …«, sagte Monte-Cristi. Seine Augen flatterten, und er wirkte erschrocken. »Warum liege ich auf dem Boden?«
  


  
    »Entspannen Sie sich«, sagte Valentine. »Nicht sprechen.«
  


  
    Während der restlichen Reise nahm Monte-Cristis Gesundheit Valentines Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch, dass er kaum noch an die Thunderbolt, Carrasca, die Flüchtlinge in ihren zerbrechlichen Booten und das Wetter dachte. Den Lauf der Zeit erkannte er nur an seinem Bartwuchs und einem gelegentlichen Blick aus dem Bullauge. Er fütterte Monte-Cristi bei jeder Mahlzeit mit Aspirin und sah, dass ein wenig seiner einstigen Kraft langsam zurückkehrte.
  


  
    »Ich fühle mich … verbraucht«, gestand Monte-Cristi, der auf Deck in einem Segeltuchstuhl im Schatten saß, 
     während die Küste an ihnen vorbeizog. »Mehr als früher. Aber eines muss ich sagen: Das Leben ist nun süßer. Die Vergangenheit ist an jenem Tag gestorben. Nun werde ich dafür sorgen, dass meine Zukunft frei von ihr ist.«
  


  
    »Ihre Tage unter Waffen sind vorbei. Von jetzt an sollten Sie am Strand hocken und fischen lernen«, sagte Valentine.
  


  
    »Warum all die Sorgen wegen eines ausgezehrten alten Mannes?«, fragte Monte-Cristi.
  


  
    »Vielleicht …« Valentine rang um Worte, und das lag nicht daran, dass er nicht seine Muttersprache verwendete.
  


  
    »Vielleicht was?«
  


  
    Der Mann gab sich keinerlei Täuschungen hin, weder über sich selbst noch über andere. »Vielleicht, weil ich in Ihnen mich selbst in dreißig Jahren sehe. Außerdem will ich nicht, dass ein gemeinsamer alter Feind Sie in die Hände bekommt.«
  


  
    »Wer? Ich dachte, Sie wären nie zuvor in unserem Land gewesen.«
  


  
    »Der Tod. Der Sensenmann. Der Boss all der anderen. Als wir an Bord gegangen sind, dachte ich, wir hätten Gevatter Tod an der Küste zurückgelassen. Wie sich herausgestellt hat, ist er uns gefolgt. Der Mistkerl ist nie zufrieden. Er will mehr, wann immer er Gelegenheit dazu bekommt. Und darum trete ich ihn bei jeder Gelegenheit in die Fresse. Früher oder später wird einer von uns aufgeben müssen, und ich werde es nicht sein.«
  

  
  


  
    9
  


  
    Das freie Haiti im Juli: In den Bergen von Haiti, umgeben von nebligen Wäldern, fällt es leicht, an Geister zu glauben. Ächzende Laute, die weder von Vögeln stammen noch von Bäumen hervorgebracht werden sollten, hallen durch die Nachtluft. Selbst das geschulte Ohr kann ihre Herkunft nicht bestimmen. Die Voodoogläubigen sagen, die Geister halten sich am liebsten an Wasserfällen und Bächen auf. Kommt man zu so einem Wasserfall im Gebirge und sieht das Wasser wie eine plätschernde Treppe über eine Felsenklippe stürzen, dann hat man das Gefühl, der erste Mensch zu sein, der ihn je zu sehen bekommen hat, seit die Welt erschaffen wurde. Leicht kann man auf die Idee kommen, er sei von Erscheinungen, die im Nebel tanzen, wenn Sonnenstrahlen ihn durchdringen, gesegnet worden. Dann flattert eine Libelle vorbei mit einer Flügelspanne, so groß wie eine Männerhand, oder Ameisen überqueren in chitingepanzerter Parade eine Wurzel, und der Zauber ist gebrochen. Der Wald ist nur ein Wald, das Wasser wieder nur Wasser - bis später, weit entfernt, die Schönheit des
     Ortes ihren magischen Zauber verbreitet und Erinnerungen mit Fantasie vermischt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Roots feierten die Rückkehr ihrer Krieger mit einer heiligen Zeremonie und einer profanen Orgie.
  


  
    Valentine beobachtete den ehrwürdigen Teil von einem moosbewachsenen Felsen aus. Taufeuchte Farnwedel strichen über seinen Körper. Soldaten und Zivilisten hatten sich, angeführt von ihren Priestern, an einem Wasserfall in den bewaldeten Bergen zusammengefunden. Narcisse saß in den wirbelnden Fluten am Fuß des Wasserfalls auf einem Felsbrocken wie die Statue der kleinen Meerjungfrau und rief die Männer nacheinander zu sich, um sie im Wasser zu reinigen. Andere Voodooanhänger begleiteten Bittsteller in das Wasser oder sangen Hosiannas im Hintergrund. Das Ritual, eine Mischung aus Taufe, Absolution und Bad, bewegte Valentine. Diesem Vorgang haftete nichts von dem feierlichen Ernst der traditionellen katholischen Zeremonien von Vater Max an: Die Teilnehmer und die Zuschauer lachten und feuerten sich gegenseitig mit Rufen und Pfiffen an.
  


  
    Die Grogs saßen weit oben auf dem Berg, aßen Früchte und beobachteten das menschliche Treiben unten ihnen wie von einem Logenplatz aus. Noch weiter oben hielt Ahn-Kha mit Armbrust und Gewehr Wache, ein aufmerksames Augenpaar, in dessen Schutz die Menschen unten sich entspannen konnten.
  


  
    Valentine, von Natur aus eher Beobachter als Teilnehmer bei derartigen Anlässen, saß auf seinem Felsen, während Carrasca auf einem Flecken Gras neben ihm ruhte. Vereinzelte Sonnenstrahlen glänzten auf ihrem Haar. Valentine, der schon immer zum wissenschaftlichen Denken neigte, hätte das ganze Geschehen noch vor wenigen Jahren 
     vielleicht als albernen Animismus abgetan; aber er hatte während seiner Reisen zu viele unerklärliche Dinge gesehen, um noch irgendetwas zu verlachen. Er applaudierte, als Monte-Cristi in das Wasser stapfte. Narcisse nahm sich besonders viel Zeit für ihn, entweder aus Sorge wegen seiner körperlichen Schwäche, oder um den Geistern ausreichend Gelegenheit zu geben, ihre Magie einzusetzen. Der alternde Held war der letzte Einheimische, der ein spirituelles Bad nahm. Einige der Seeleute und Marines von der Thunderbird schlurften herbei, und schließlich unterzog sich auch Post der Zeremonie. Als er seinen Tauchgang beendet hatte, winkte er Valentine zu, es ihm gleichzutun.
  


  
    »Kommen Sie schon, Val«, sagte sein Freund. »Im Wasser ist es kühler als im Dschungel.«
  


  
    Valentine und Carrasca zuckten einvernehmlich mit den Schultern, und er zog sich unter dem Applaus der Umstehenden aus. Ein paar zeigten auf die weiße Stelle, die von einer alten Schusswunde an seinem Bein übrig war.
  


  
    Narcisse legte ihm die Hand auf und rezitierte etwas, das wie eine Mischung aus Französisch und Latein klang. Auf ihr Kommando tauchte er, begleitet von anerkennendem Jubel, in das Wasser.
  


  
    »Ich wusste, du hast einen starken Ti-bon-ange, mein Junge. Ogoun selbst hat es mir gerade gesagt«, versicherte ihm Narcisse. Valentine fühlte sich erfrischt, wenn nicht gestärkt oder geheilt. Er watete zurück an Land, wollte nach seinen Kleidern greifen, aber Carrasca kam ihm zuvor.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du schon fertig bist. Siehst du irgendjemanden, der sich jetzt schon anzieht?«
  


  
    Es folgten weitere Gesänge, und die zurückgekehrten Krieger stellten sich in einer Reihe auf, um nackt in das Dorf zurückzugehen. Valentine gesellte sich zu ihnen. Die 
     Grogs kletterten von ihren felsigen Logenplätzen herab, um ihnen zu folgen.
  


  
    »Wo hast du die Beinverletzung her?«, fragte Carrasca, die neben ihm ging.
  


  
    »Aus Nebraska. Hab mich wie ein verdammter Idiot aufgeführt.«
  


  
    »Ein verdammter Idiot, der mein Volk gerettet hat«, fügte Ahn-Kha von hinten hinzu.
  


  
    »Deine Leute haben sich selbst gerettet«, wandte Valentine ein. »Aber das ist Jahre her. Arbeit zur See würde ich jederzeit übernehmen, nur nicht mehr so viele Sechzig-Kilometer-Tage.«
  


  
    »Du schaffst sechzig Kilometer am Tag? Zu Pferde?«, fragte Carrasca.
  


  
    »Zu Fuß. Das war bei den Wölfen normal. Aber so besonders waren wir nicht. Die Zulu-Armeen in Afrika haben vor zweihundert Jahren bis zu achtzig Kilometer am Tag zurückgelegt. Und die sind nicht von Weltenwebern ausgebildet worden.«
  


  
    Sie betraten das Dorf nahe dem Hort der Geister, einer Ansammlung von Hütten am Wegesrand, bunt bemalt und geschmückt. Tanzende rote Gestalten, grüne Schlangen, blaue Vögel und weniger eindeutige Muster wanden sich im haitianischen Stil um die Türrahmen, Dächer und Fenster. Tische und Fässer voller Speisen und Getränke standen in den Türen und den Gassen bereit; Musiker trommelten einen Zapfenstreich auf hohlen Holzstämmen und alten Plastikeimern und riefen sie alle zusammen. Die Zuschauer aßen und tranken mit Begeisterung. Hübsche Haitianerinnen schenkten Rum und Saft in Becher aus Holz ein, die so schnell geleert wurden, wie sie nachgefüllt werden konnten.
  


  
    Gleich außerhalb des Dorfs ergoss sich ein Rinnsal auf ein lehmfarbenes Schlammfeld. Ein Priester führte sie an 
     den Rand des Pfuhls und fing an, die Feinde Haitis mit lautem Gebrüll zu verwünschen. Valentine verstand nur, dass er die Krieger aufforderte, Waffen und Schild mit erneuertem Geist zu führen. Monte-Cristi brüllte eine Entgegnung und warf sich bäuchlings in den Schmutz; er rollte sich in dem Schlamm herum, bis er vollständig damit bedeckt war. Seine Männer folgten seinem Beispiel, begierig wie überhitzte Elefanten stürzten sie sich in die kühle Suhle.
  


  
    »Geh, Junge«, sagte Narcisse. »Streif dir Ogouns Rüstung über.«
  


  
    Valentine verkniff sich mühsam eine Bemerkung darüber, dass Ogouns Rüstung Schweinen auch nicht zu einem längeren Leben zu verhelfen pflegte, und bohrte einen Fuß in den Schlamm; er fühlte sich zwischen seinen Zehen kühl und einladend an.
  


  
    Post versetzte ihm einen Stoß, und Valentine fiel mit der Nase voran in Napoleons fünftes Element und rollte sich mit einem Aufschrei darin herum.
  


  
    »Thunderbolt!«, brüllte er.
  


  
    Die Männer riefen den Namen ihres Schiffs und tauchten mit den Haitianern in den Pfuhl. Bald war es beinahe unmöglich, schwarze Haut von weißer zu unterscheiden - oder von Groghaut, denn sie alle waren mit einer graubraunen Masse überzogen.
  


  
    Valentine, der hinter seiner Schlammmaske grinste, erhob sich und ging in bedrohlicher Haltung auf Carrasca zu.
  


  
    »Oh, nein!«, rief sie und wich zurück. »Das kriege ich nie mehr aus meinen …«
  


  
    Er hechtete aus dem Schlamm und landete neben ihr, ehe sie kehrtmachen konnte. Er packte sie auf Brusthöhe und zerrte sein schreiendes und um sich tretendes Opfer in den Schmutz, ließ sich in den Morast fallen, und am Ende saß sie rittlings auf ihm.
  


  
    »Mistkerl!«, schimpfte sie lachend und warf eine Handvoll Dreck nach ihm. »Du bist wenigstens nackt.«
  


  
    »Ich werde die Sachen höchstpersönlich waschen.« Valentine sah zu, wie sie ihr Haar mit einem Tuch zurückband und sich mit schlammverschmierten Fingern das Hemd auszog. Die Shorts folgte gleich darauf. Mit dem Knie nagelte sie ihn im Schlamm fest, die Augen groß und voller Glut. Er fühlte, wie sie seinen Kopf mit beiden Händen ergriff, wie sie ihn küsste, sich so fest an ihn drückte, dass der Schlamm zwischen ihnen hervorquoll, wo immer ihre Leiber sich berührten. Als sie sich aufrichtete, um nach Luft zu schnappen, sah er, dass sich ihre Brustwarzen unter der grauen Schlammschicht aufgerichtet hatten.
  


  
    Matrosen, Marines und Haitianer folgten seinem Beispiel, schnappten sich eine Frau aus der johlenden Menge und zerrten sie in den Schlamm. Ein paar rannten davon, wehrten sich, lachten dabei aber unentwegt, und die einzigen Schreie kündeten von purem Entzücken, wenn die Männer schlammige Küsse auf gerötete Wagen, Hälse und Brüste drückten.
  


  
    Valentine drehte sich mit Carrasca und küsste sie. Dann tat sie das Gleiche mit ihm, und als sich ihre Lippen endlich öffneten, war sie wieder über ihm. Sie sah sich unter den schmutzigen Gestalten um, die tanzten, spielten und sich liebten.
  


  
    »Du hast eine Orgie eingeläutet, Captain«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich von einem Offizier halten soll, der zulässt, dass seine Männer derart außer Rand und Band geraten.«
  


  
    Valentine umfasste ihren Hintern. »Ich muss es wohl dulden. Ich habe gerade die Hände voll mit anderen Dingen.«
  


  
    »Du bringst es auf den Punkt.«
  


  
    Seine Finger forschten weiter. »Meinst du diesen Punkt?«
  


  
    Sie kicherte ganz unstandesgemäß. »Noch so ein schlechter Witz, und ein gewisser Marine aus meinem Umfeld wird gleich um den Verstand gefickt.«
  


  
    »Wir sollten uns im Gebüsch weiterunterhalten.« Valentine mühte sich hoch und streckte ihr eine Hand entgegen.
  


  
    »Deine Zunge wird was anderes zu tun haben.«
  


  
    Er versetzte ihr einen Klaps auf den schlammverkrusteten Hintern und folgte ihr in den Wald, erst im Laufschritt, dann gemächlicher, bis sie den Bach hinter sich gelassen hatten und eine Lichtung entdeckten, ein kleines Feld, das an eine verlassene Hütte grenzte, vermutlich ein ehemaliger Garten. Hohes Gras und Sägepalmen hatten die Nutzpflanzen in der fruchtbaren Erde verdrängt. Valentine war nicht in der passenden Stimmung, sich auf die Suche nach der perfekten Lichtung zu machen, zumal Carrasca von hinten den Gradmesser seiner Erregung erkundete und ihn wie eine Wünschelrute benutzte, um ein Plätzchen für das Liebesspiel zu finden.
  


  
    Sie sanken auf die Knie, und ihre Zungen erkundeten gegenseitig ihre Münder.
  


  
    Er entdeckte schmutzfreie Stellen an ihrem Körper, die zum Küssen einluden, und untersuchte den Rest ihrer von Schlamm überzogenen Haut mit den Fingern. »Val…«, fing sie an und verlor sich in einem spanischenglischen Gemurmel, das immer wilder klang, während er sie fest in den Armen hielt. Schließlich sank sie zu Boden. Er legte sich neben sie, umfasste sie, fuhr mit seinen Händen über ihren Körper, verweilte auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. Sein Mund erkundete, was seine Finger ausgelassen hatten, und sie ergriff erneut mit beiden Händen seinen Kopf und presste ihm ihre 
     Scham an die Lippen. Der salzig-süße, feminine Moschusduft steigerte seine Erregung ins Unermessliche, und er erhob sich von ihrem Schoß und drängte sich zwischen ihre Beine.
  


  
    Er fühlte, wie sie sich für ihn öffnete, schob sich in sie hinein, und alles in ihr war warm und nass und magisch. Ihre Züge verzerrten sich, als er sich in ihr bewegte, immer tiefer und schneller, während ihre Leidenschaft wuchs und wuchs. Sie zerkratzte ihm den Rücken mit den Fingernägeln, schabte Schmutzbröckchen von seiner Haut wie eine Bildhauerin mit zehn Beiteln. Er schloss die Augen, verloren in seinen eigenen Gefühlen und sich doch ihrer Gegenwart nur zu bewusst. Er erlebte eine unwiderstehliche Schlittenfahrt purer Wonne, und dann überfielen ihn die ermattenden Spasmen.
  


  
    Ein paar Augenblicke lagen sie Arm in Arm schläfrig beieinander, überwältigt von einem Prickeln, als flösse ein schwacher Strom durch ihre Leiber.
  


  
    »Noch ein Tritt in die Fresse«, sinnierte er und genoss das Gefühl der Grashalme an seinem Rücken.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ein Tritt in die Fresse des Todes. Es gibt mehr als nur einen Weg, das Horn für das Leben zu blasen.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn, gab dann offenbar den Versuch auf, zu begreifen, wovon er sprach. Ihre Hand erkundete seinen Körper.
  


  
    »Für das Leben blasen … und da heißt es immer, für Männer gäbe es keine Bedienungsanleitung.«
  


  
    Sie glitt tiefer und nahm seinen schlaffen Penis in den Mund. Mit leidenschaftlichem Einsatz von Zunge und Mund brachte sie eine Auferstehung zustande.
  


  
    »Das ist die richtige Einstellung«, sagte sie und setzte sich rittlings auf ihn, und als sie sich nun aufrichtete, wollte sie nicht nur Luft schnappen.
  


  
    Die Haitianer bewiesen ihre Dankbarkeit, als die Zeit gekommen war, die Thunderbolt mit Schnellholz und Proviant zu beladen. Ahn-Kha und seine Grogs überwachten den Holzschlag und die Sägearbeiten, die nötig waren, um einige der Bäume auf eine zweckmäßige Länge zu stutzen. Sämlinge wurden vorsichtig mit der Schaufel ausgegraben und in Eimer mit Lehm gepackt oder mit mehreren Lagen Erde und Leinen umwickelt und einzeln zum Strand gebracht. Während eines Ausflugs zum Strand überreichte Papa Legba jedem Mannschaftsmitglied zum Abschied einen Tabaksbeutel mit einer Handvoll Samen zur Anzucht neuer Schnellholzbäume.
  


  
    »Kur ist ein trockener Ort«, sagte der Renegat, als Valentine sich nach dem Saatgut erkundigte. »Wenn ihr diese Samen vor eurer Sonne schützt, halten sie jahrelang. Sie bleiben inaktiv, bis sie mit feuchter Erde in Berührung kommen. Die Pflanzen wachsen langsam, habt also Geduld. Lasst das Holz reifen, und schneidet nur Zweige ab, wenn ihr wirklich müsst.«
  


  
    »Wir werden dafür sorgen, dass sie in den richtigen Händen landen«, versprach Valentine. »Vielleicht kommst du irgendwann nach Norden und kannst die Wälder selbst sehen.«
  


  
    »Nein. Ich werde im Warmen bleiben und meine Gärten pflegen. In kälteren Gegenden würde ich wohl keinen Winter überleben können, ohne … zu anderen Mitteln zu greifen, um meinen Körper gesund zu halten.«
  


  
    »Vielleicht reichen Kühe. Oder Schweine.«
  


  
    »Du verstehst es immer noch nicht, nicht wahr, Valentine? Nur der kluge Geist liefert uns eine Infusion an Lebensaura, die wirklich sättigt. Jede Aura hat ein anderes Aroma; ein Mann erleidet schreckliche Qualen, eine Frau versucht verzweifelt, ihren Nachwuchs zu schützen, ein verängstigtes Kind in der Nacht, sie alle vermitteln ein 
     ganz bestimmtes Gefühl, wenn ihre Lebensaura absorbiert wird. Der ›Rausch‹, wie du es vielleicht nennen würdest, hat eine unterschiedliche Qualität - eine Aura kann in einem Zeitraum konsumiert werden, der gerade reicht, um einen Schrei auszustoßen, oder im Lauf vieler qualvoller Stunden. Es gab Zeiten, da …«
  


  
    »Verstanden«, sagte Valentine und ballte instinktiv die Fäuste.
  


  
    »Ich vergesse meine Manieren. Wer würde schon Rezepte für Rindfleischgerichte mit Kühen diskutieren? Vergib mir, Sohn meines Feindes.«
  


  
    Valentine entspannte sich, wollte das Gespräch aber beenden. »Vielleicht komme ich zurück auf diese Insel, wenn ich alt bin und die Winter mir zu lang werden.« Über den blendend weißen Sand hinweg traf sich sein Blick mit Carrascas, und sie umfasste anzüglich den Lederbeutel. »Ich würde gern mehr über Kur erfahren und über die anderen Planeten im Interweltenbaum.«
  


  
    »Ein starker Geist ist ein Segen, wenn der Körper gebrechlich wird«, sagte der Once-ler und wie immer er noch genannt wurde. »Möge das Glück dich begleiten, denn du wirst viele Länder bereisen, die seiner beraubt wurden.« Er winkte auf seine müde Art und ließ sich von seinen Trägern wegtragen. »Die Schuld ist bezahlt«, hörte Valentine ihn noch sagen.
  


  
    Zu jener Zeit waren diese Worte nur ein weiterer unergründlicher Ausspruch des rätselhaften Kur. Es sollte Jahre dauern, bis Valentine ihre Bedeutung erfasste.
  


  
    

  


  
    Er verabschiedete sich von Monte-Cristi, der in einem Hängestuhl am Ende des Strandes saß und sich Luft zufächelte.
  


  
    »Hat die Fluss- und Schlammkur geholfen, Jacques?«
  


  
    »Nicht so sehr wie Narcisses Küche. Sie ist eine begnadete Frau. Etwas für den Körper, etwas für den Ange. Es war klug, ihr die Reise nach Norden anzubieten. Davon hat sie lange geträumt. Ich habe auch eine Nachricht von unserem Freund mit den Hunden vom Kap. Sie haben die Löcher in dem alten U-Boot geflickt. Würde mich nicht wundern, wenn unser Feind herkäme, um Sie zu suchen. Boul ärgert sich zwar, aber vielleicht schließt er sich uns am Ende doch noch an. Die Leute aus Santo Domingo haben Probleme, die letzte Straße an der Nordküste offen zu halten, nachdem die Roots ihre Konvois mit ihren neuen Waffen zerschossen haben. Er riecht sicher, dass eine Veränderung in der Luft liegt.«
  


  
    »Dann muss ich mir wegen Haiti keine Sorgen mehr machen, Jacques. Wenn mein alter Freund Boul schon darüber nachdenkt, sich Ihnen anzuschließen, dann müssen Sie ja gewinnen.«
  


  
    »Einige unserer Handwerker stellen inzwischen Armbrüste wie die her, die Ihre Affenmenschen benutzen, nur kleiner. Die sind besser im Kampf gegen die Flüsterer als Speere.« Valentine zog weiter zu Monte-Cristis Kommandanten und Soldaten, dankte ihnen, so gut er es auf Haitianisch vermochte, und kehrte noch einmal zu Jacques zurück. Ihr Gespräch drehte sich um militärische Fragen, und sie lenkten sich mit Belanglosigkeiten von dem bevorstehenden Abschied ab.
  


  
    Narcisse tauchte mit einer Reihe eingekochter Gerichte für die Offiziersmesse auf. Hinzu kamen säckeweise Proviant und eine ganze Truhe voller haitianischer Gewürze. »Frittierte Kochbananen, geröstetes Schweinefleisch, ein Beutel mit Pilzen - die passen zu allem«, sagte sie, während sie Gefäße öffnete und mit dem verstümmelten Arm auf den Inhalt zeigte. »Genug Früchte für eine ganze Weile, frisch und getrocknet. Und die Gewürze …« Sie prüfte den 
     Inhalt ihres Gepäcks wie ein Marine, der sich auf die Landung an einer feindlichen Küste vorbereitete.
  


  
    »Ich hätte diese Zelle nie verlassen, wärest du nicht gewesen, Narcisse.«
  


  
    »Und ich wäre immer noch damit beschäftigt, die Flecken aus Bouls Unterwäsche zu waschen. Wir haben uns gegenseitig geholfen, Blanc.«
  


  
    

  


  
    Er stieg in eine der Barkassen der Thunderbolt. Narcisse reiste erneut auf ihrem angestammten Platz auf seinem Rücken, und als das Boot ablegte, empfand Valentine Trauer und ein wenig Erleichterung zugleich. Erleichterung, weil er auf Haiti gefunden hatte, wonach er über ein Jahr gesucht hatte, und Trauer, weil er sich von so vielen Menschen hatte verabschieden müssen, die ihm geholfen hatten. Er drehte sich zum Schiff um, dessen Umrisse sich durch all die eingetopften Bäume auf den Decks ein wenig verändert hatten. Die Thunderbolt sah aus wie ein schwimmender Wald.
  


  
    Die Barkasse ging längsseits, und Valentine kletterte an Bord und meldete seine Anwesenheit dem Maat vom Dienst. Er und einige der Matrosen halfen Narcisse in die Kombüse, wo sie misstrauisch an dem jamaikanischen Callaloo schnüffelte, das der Kochsmaat gerade zur Feier der Abreise von Hispaniola zubereitete.
  


  
    Valentine ging zurück auf Deck und verfolgte die Vorbereitungen für die Abreise. Das Motorboot wurde an Bord gehievt, und ein paar Matrosen und Marines ließen sich von Haitianern zum Schiff bringen. Baumwollkleidung, Schweinslederwesten mit zahlreichen Taschen, Ohrringe und Messingarmbänder und vieles mehr wurde freundschaftlich über die Bordwand hinweg getauscht. Die Habe der Männer würde nach geschmuggelten Alkoholika durchsucht werden. Außerdem erwartete sie die ermüdende 
     Aufgabe, all die Läuse und Bettwanzen wieder loszuwerden, die sie zweifellos von der Küste mitgebracht hatten. Aber diese Details konnte Valentine Carrasca und ihren Maats überlassen. Er und Post mussten dafür Sorge tragen, dass Marines und Grogs im Falle eines Falles kampfbereit waren.
  


  
    Endspurt. Er musste das Schiff zur Küste von Texas bringen. Von da an würden sich seine Vorgesetzten um alles Weitere kümmern; er wäre wieder nur ein Rädchen in einem größeren Getriebe, nicht die Welle, um die all die Rädchen sich drehen mussten. Würde er das Gefühl selbstständiger Führerschaft, wie er sie hier erlebt hatte, vermissen? Auf sich allein gestellt zu sein war ein Bankett, dessen unzählige Gänge aus Stress und Kopfschmerzen bestanden, aber die Freiheit gab ihnen eine besondere Würze.
  


  
    Glücklicherweise würde er sich bei dieser letzten Reise nicht in Kapitän Bligh von der Bounty verwandeln und seine Mannschaft bitten müssen, sich für die Fracht zu opfern. Die Sämlinge waren stark genug, die kurze Reise durch die Karibik zu überstehen, ohne die Frischwasserreserven zu sehr zu beanspruchen, vorausgesetzt die alten Dieselmaschinen der Thunderbolt hielten durch. Nach den Herausforderungen der vergangenen Monate war Valentine gern bereit, eine Woche mit der Beaufsichtigung von Topfpflanzen zu verbringen.
  


  
    Ahn-Kha quartierte seine Grogs wieder auf dem vorderen Welldeck ein, wenn auch ihre alten Zelte einem Hain aus Schnellholzbäumchen gewichen waren. Ihre Armbrüste und Piken wurden unter Deck gelagert, Büchsen und Flinten gereinigt und in den Waffenschränken verstaut. Sein Freund bei den Grogs zeigte bereits allerlei Souvenirs herum, die er auf der Insel gesammelt und auf Koje und Spind verteilt hatte. Haitianische Voodoo-Amulette 
     aus Holz und Perlen schaukelten im sanften Rhythmus des Schiffs.
  


  
    Er kehrte zurück auf Deck, um einen letzten Blick auf die Insel zu werfen. Die Berge leuchtete so grün, dass man es mit Worten kaum beschreiben konnte, und hoben sich vor dem Azurblau des Himmels und dem Silberblau des karibischen Meeres ab. Hispaniola war eine Insel der Gegensätze: Schönheit und Scheußlichkeit. Gelächter und Verzweiflung. Freiheit und Sklaverei. Aber diese Insel, die in den vergangenen sechshundert Jahren ein nahezu endloses Leiden hatte erdulden müssen, könnte eine neue Welt hervorbringen.
  


  
    

  


  
    Narcisses Kochkünste sorgten für ein vorzügliches Abendessen, als der Koch und sein Maat ihr schließlich die Vorherrschaft über die Kombüse überlassen hatten. Valentine sorgte dafür, dass die Bordküche gut ausgelastet war, und erfreute Post und die übrigen Marines auf der Thunderbolt mit einem Festessen. Gutes Essen, haufenweise Tabak - alles am Abend nach einem entspannten Tag - machte die Männer wahrlich munter.
  


  
    »Wie ist das Leben in den Ozarks?«, wollte ein stämmiger Corporal mit einem Schopf roter Haare wissen. »Ich habe gehört, die Winter wären hart.«
  


  
    »Irish, ich weiß, in der kurischen Zone kursieren viele Geschichten dieser Art«, sagte Valentine. »Es gibt genug zu essen. Manchmal nicht das, was man am liebsten hätte, manchmal auch nicht das, was man am zweitliebsten hätte, aber wir leiden keinen Hunger. Sie werden feststellen, dass es eine Menge verschiedener Möglichkeiten gibt, Kichererbsen zuzubereiten, und Sie werden Trockenfrüchte nach einer Weile nicht mehr sehen können, das kann ich Ihnen versprechen.«
  


  
    »Und Frauen?«, rief Hurst zur allgemeinen Belustigung. 
    


  
    »Daran herrscht beileibe kein Mangel. Tatsache ist, es gibt dort so viele, dass Sie einige in Uniform antreffen werden. Es gibt auch eine Menge einsamer Witwen, was einen schon zum Nachdenken bringen kann, aber wenn einer von Ihnen den zweiten Ehemann geben will, erwartet Sie eine große Auswahl. Wir haben Schulen und Straßen, es gibt ein Casinoboot, Vergnügungsboote und man hat mir sogar erzählt, es gäbe auch ein oder zwei schwimmende Hurenhäuser auf dem Lake of the Ozarks. Da ich aber Offizier und Gentleman bin, kenne ich selbstverständlich keine Details.«
  


  
    Die Männer kicherten und tauschten sich im Flüsterton aus wie Kinder in der Schule, und Valentine hörte, dass auch Carrascas Name fiel.
  


  
    »Schluss damit«, grollte Post.
  


  
    Ein Schrei hallte von oben herab. Der Kollisionsalarm heulte auf. Etwas donnerte gegen den Schiffsrumpf, eine knirschende Erschütterung, so stark, dass jeder im Raum nach einem Tisch oder einer Koje griff, um sich festzuhalten.
  


  
    »Vampir…«, verkündete der Lautsprecher und schwieg. Valentine lauschte mit harten Ohren, versuchte, die Sirene auszublenden, und hörte das eiskalte Kreischen von Schlächtern.
  


  
    »Mein Gott, sie sind uns gefolgt!«, keuchte Post.
  


  
    »Bewaffnen - mit irgendwas!«, brüllte Valentine. Er hatte nicht einmal ein Messer bei sich.
  


  
    »Schnellholz. Hat jemand Schnellholz?«, fragte Post.
  


  
    Die Marines rissen bereits Büchsen und Flinten aus den Schlaufen an den Wänden ihrer Quartiere; ein Corporal verteilte ungerührt Kugeln.
  


  
    »Sir!«, brüllte einer der Marines und rannte mit zwei von Posts aufschraubbaren Pikenspitzen auf ihn zu. Ein Schrei, dann noch einer, hallte von oben herab - begleitet von dröhnendem Gewehrfeuer.
  


  
    »Das wird reichen müssen.«
  


  
    »Post, nehmen Sie Wilde und sein Team und gehen Sie zur Oerlikon. Lassen Sie alles andere links liegen, mir egal, wenn das Schiff brennt, sehen Sie nur zu, dass diese Waffe bemannt wird. Irish, Sie und die übrigen Männer, Sie folgen mir! Die vordere Treppe, wir müssen auf die Brücke. Geben Sie mir die Machete, Torres.«
  


  
    Post rammte mit zitternder Hand einen Schnelllader auf die Trommel eines schweren.44-Revolvers und winkte seinen Männern zu.
  


  
    »Marines, wenn ihr einen Schlächter seht, dann schießt, bis er fällt, wenn ihr die Möglichkeit habt. Sie haben unter diesen beengten Bedingungen einen Vorteil. Ruft mich, damit ich ihm den Kopf abschneide, oder spickt ihn mit Schnellholz. Sollte es mich erwischen, haltet euch an Post. Ist hier unten noch mehr Holz?«
  


  
    »Hier ist eine Pike«, sagte einer der Männer. »Nehmen Sie die Spitze ab. Mit Schaft ist das Ding zu unhandlich. Achten Sie nicht auf Verwundete, achten Sie auf gar nichts, wir gehen einfach nur zur Brücke. Also, mir nach!«
  


  
    Auf seinen Befehl begaben sie sich in das nächtliche Chaos. Valentine hastete hinaus in die nächste Kabine und erreichte bald die Treppe zum Hauptdeck. Ein Marine blieb mit seinem Gewehr an einer Tür hängen und stolperte, aber der Rest sprang einfach über ihn hinweg und in stetem Strom die Stufen hinauf.
  


  
    Am Ende der Treppe führten Türen zu beiden Seiten des Schiffs hinaus auf Deck, und Valentine führte seine Männer zu der Tür, die dem Kollisionspunkt gegenüberlag. Wenn er sie nur als organisierte Truppe auf Deck bringen konnte, nicht als Haufen verängstigter Individuen, dann hatte das Schiff vielleicht noch eine Chance. Die Tür auf der Seite des Zusammenpralls schwang weit auf, und die Männer rissen ihre Waffen hoch.
  


  
    »Halt!«, krächzte Valentine und presste dem Mann hinter ihm die flache Seite der Machete an den Körper. »Das ist Owens.«
  


  
    Ein Seemann huschte herein und knallte die Tür hinter sich zu. »Sie sind überall - wir müssen runter«, sagte er.
  


  
    »Sie kommen mit uns«, sagte er zu dem nervösen Mann. »Bellows und Gomez, nehmen Sie Owens zwischen sich. Los jetzt, es geht weiter.«
  


  
    Sie stürmten hinaus auf die Backbordseite des Schiffs, rannten zu der Treppe, die hinauf zur Brücke führte. Schüsse und schrille Schlächterschreie hallten durch die Dunkelheit. Als Valentine die erste Stufe betrat, tauchte am Kopf der Treppe eine Gestalt in einem Umhang auf.
  


  
    »Feuer!«, brüllte Valentine und warf sich auf die Stufen, damit seine Männer freie Sicht hatten.
  


  
    Der Schlächter sprang. Blau-weiße Lichtblitze begleiteten das Gewehrfeuer. Selbst die furchterregende Kraft, die der Schlächter im Sprung demonstrierte, hatte der Schrotladung aus dieser Entfernung nichts entgegenzusetzen, und das verwundete Ding schrie auf, als es zurückgeschleudert wurde. Es erholte sich schnell und wollte sich über die Reling auf das tiefer gelegene Deck schwingen, aber Torres folgte ihm mit der Mündung seines Gewehrs und blies es hinaus in die Finsternis.
  


  
    Plätschernd landete es im Wasser, und Valentine eilte die Stufen hinauf. Ohne nachzudenken, zog er den Kopf ein und hörte das Zischen einer Schlächterhand, die dort durch die Luft sauste, wo gerade noch sein Schädel gewesen war. Valentine fuhr hoch, und seine Hand mit dem Schnellholz peitschte durch die Luft wie eine angreifende Kobra. Er erwischte den Schlächter unter dem Arm und jagte das Schnellholz durch den Stoff, der dazu geschaffen war, Kugeln aufzuhalten, nicht aber eine altmodische Speerspitze. Er fühlte, wie sich eine klebrige Flüssigkeit auf 
     seine Hand ergoss, und duckte sich unter dem Verwundeten weg.
  


  
    »Marines!«, rief er die Treppe hinunter und über das Schiff. Seine Leute lehnten sich über die Reling und schossen auf den Schlächter, der im Wasser gelandet war; er musste sie weiter zur Brücke treiben. Valentine rannte die restlichen Stufen hinauf. Der verletzte Schlächter erhob sich, sein Unterkiefer hing schmerzverkrampft herab, als er das Schnellholz umfasste, das tief in seiner Achselhöhle steckte. Er verlor die Balance und sackte gegen die Reling.
  


  
    Valentine achtete nicht weiter auf ihn. Ein weiterer Schlächter, der ihm den Rücken zugekehrt hatte, war dabei, die Metalltür zur Brücke abzuschälen wie ein Maler, der Tapete von einer Wand zog.
  


  
    »Zielen Sie auf das Gesicht«, wies er die Männer an, die ihm auf das Oberdeck folgten. Der Schlächter wirbelte herum. Valentine hörte Schreie und Schüsse auf den Stufen weiter unten. Torres, der direkt hinter ihm war, feuerte auf den Schlächter an der Tür, schleuderte ihn gegen das Ruderhaus. Valentine schlug einen Bogen, während die anderen weiterschossen und Patrone um Patrone in die zuckende Gestalt pumpten.
  


  
    Er umfasste die Machete mit festem Griff und machte sich bereit.
  


  
    Die Männer hörten auf zu schießen, luden eilends nach. Valentine stürzte voran wie ein Bowler beim Cricket und erwischte die Kehle des Schlächters mit der schweren Klinge. Der Kopf blieb an seinem Platz, aber er schädigte Nervenstamm und Wirbelsäule ausreichend, um das Ding zu lähmen. Dennoch versuchte es, mit aufblitzenden Zähnen nach ihm zu schnappen, während seine gelben Augen bereits trübe wurden.
  


  
    Die Wunde schloss sich um die Klinge herum.
  


  
    Valentine ließ seine Machete im Hals des Schlächters stecken und ging zur Reling, um einen Blick hinab auf die Gangway zu werfen. Die kurische Todesmaschine, die hinter seinen Männern aufgetaucht war, hatte ihren Tribut in jenen wenigen Sekunden gefordert, die er benötigt hatte, um mit dem anderen fertigzuwerden. Verdrehte Leiber und Körperteile lagen auf Deck. Drei Überlebende feuerten mit Pistolen auf den herannahenden Schlächter, der Owens Leichnam als Schutzschild missbrauchte. Valentine schwang sich über die Reling und landete hinter ihm.
  


  
    Es achtete gar nicht auf ihn und ging weiter auf die Marines zu. Valentine trat zu und erwischte das Ding im Kreuz, aber er hätte auch die Thunderbolt treten können, die Wirkung wäre ähnlich gewesen, also umfasste er mit beiden Händen die verbliebene Pikenspitze und trieb sie dem Ding zwischen den Schulterblättern in den Rücken.
  


  
    Die Spitze landete nahe genug am Herzen des Schlächters, dass er auf der Stelle erstarrte. Mit gekrümmtem Rücken prallte er auf das Deck, und selbst da umklammerte er noch Owens zerschossenen Körper.
  


  
    Valentine hatte kein Schnellholz mehr und keine Zeit, um in dem Gemetzel nach der letzten Speerspitze zu suchen. »Alle Mann auf die Brücke«, befahl er.
  


  
    Irish schleifte den Schlächter von der beschädigten Tür fort. Valentine hörte das willkommene Donnern der Oerlikon auf dem Achterdeck; Post hatte sie offenbar in Betrieb genommen. Er trat an die Steuerbordreling und blickte hinaus auf See. Kurische Matrosen suchten Deckung, als die Oerlikon das Deck des U-Boots unter Feuer nahm. Valentine sah einen sonderbaren, dünnen Schornstein am hinteren Ende des Wasserfahrzeugs. Ein Schnorchel an einem U-Boot? Vielleicht war das der Grund, warum es 
     sich so dicht an die Thunderbolt hatte heranschleichen können, ohne entdeckt zu werden. Ein schnelles Auftauchen, während die Schlächter an den Luken bereitstanden, und sie mussten nur noch an Bord springen, leichtes Spiel für die übermenschlichen Avatare.
  


  
    Voraus wurde immer noch gekämpft. Valentine hörte die Grogs schreien und ein oder zwei Gewehrschüsse zu achtern. »Torres, nehmen Sie sich zwei Männer und geben Sie den Leuten an der Oerlikon von hier aus Deckung. Die werden sie angreifen, wenn sie organisiert vorgehen. Wer hatte die andere Speerspitze?«
  


  
    »Hurst, Sir. Er ist tot. Unten«, sagte Torres. »Ich werde …«
  


  
    »Nein, wir bleiben hier, zusammen.«
  


  
    Die Tür zur Brücke glitt auf, und Carrasca stand mit dem Gewehr an der Schulter auf der Schwelle. »Was ist passiert?«
  


  
    »Kur, auf der Haifinne. Sie haben versucht, das Schiff zu kapern. Waren zu gierig. Sie hätten einfach nur eine große Haftmine am Rumpf platzieren und uns versenken müssen. Aber Saunders will sein Schiff zurückhaben.«
  


  
    »Was machen wir mit den Schlächtern, die noch an Bord sind?«, fragte Carrasca. »Der Chief sagt, ein paar von ihnen hämmern an die Tür zum Maschinenraum. Sie werden sie aufbrechen.«
  


  
    »Sag dem Chief, er soll durchhalten. Gehen wir ins Ruderhaus«, sagte Valentine.
  


  
    Im Licht einer einzelnen roten Glühbirne über dem Kartentisch traten sie ein. Die Instrumentenbeleuchtung war schon lange kaputt und nie ersetzt worden.
  


  
    Valentine sah, dass das U-Boot sich mit zunehmender Geschwindigkeit aus dem Staub machte. Posts Oerlikon durchsiebte das Heck, als es Schutz in den Wellen suchte. Explosionen und Rauch begleiteten den Aufprall der 30-Millimeter-Geschosse.
  


  
    »Wir müssen das Hauptgeschütz erwischen. Was für ein Ziel! Die Oerlikon reißt sie in Stücke«, sagte Carrasca.
  


  
    »Die kratzt nur das Heck an - der wirklich wichtige Teil ist unter Wasser. Aber wir können sie trotzdem erwischen. Unser Bug ist verstärkt. Schließlich ist das ein Eisbrecher.«
  


  
    »Jesu«, sagte Carrasca. »Wenn wir schnell genug sind …« Sie trat ans Mikrofon und rief den Maschinenraum. »Chief, geben Sie alles. Maximale Drehzahl.«
  


  
    »Aye aye, Sir«, ertönte knisternd die Stimme des Chiefs. »Aber tun Sie was gegen diese Mistviecher auf der anderen Seite des Schotts - die reißen die Nieten los.«
  


  
    »Willst du das Steuer?«, fragte sie Valentine.
  


  
    »Du bist der bessere Steuermann.«
  


  
    Carrasca führte das Schiff in sanftem Bogen herum und ließ es Fahrt aufnehmen.
  


  
    »Rammgeschwindigkeit, Hortator«, sagte Valentine.
  


  
    Ein Grog sprang furchtsam heulend an das Fenster der Brücke. Ein blasser Arm riss ihn zurück. Valentine hörte einen Aufprall auf dem Dach und weitere Schüsse von draußen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte der Chief. »Ich …«
  


  
    Carrasca löste erneut Kollisionsalarm aus, als die Thunderbolt durch die Fluten pflügte. Sie hielt auf den Kommandoturm zu, traf ihn aber nicht direkt; im letzten Moment mussten die Leute auf dem U-Boot begriffen haben, was auf sie zukam, denn sie hatten abgedreht. Der Aufprall schleuderte Carrasca gegen das Steuerrad. Valentine hing über der Instrumententafel. Der Schlächter auf dem Dach des Ruderhauses stürzte nach vorn in die Geschützlafette.
  


  
    Die Thunderbolt fuhr, begleitet von den Lauten berstenden Metalls, über das U-Boot hinweg. Valentine sah, wie 
     das Heck des U-Boots aus dem Wasser stieg wie ein Wal, der zum Atmen auftaucht.
  


  
    »Madre de Dios, es ist in zwei Teile zerbrochen!«, sagte Carrasca.
  


  
    Der Schlächter auf dem Waffendeck sprang von Bord, tauchte neben dem zertrümmerten U-Boot in das Wasser ein, rief vielleicht in höchster Not seinen kurischen Meister um Hilfe an. Valentine hatte noch eine Sache zu erledigen. Er nahm Carrascas Gewehr an sich und ging zur Tür.
  


  
    »Bleib hier und schließ die Tür ab. Die Schlächter werden desorientiert sein - sie arbeiten nicht mehr zusammen, wenn ihre Meister sterben, aber sie sind immer noch gefährlich. Wilde Tiere in der Falle: Sie bestehen nur noch aus Schmerz und Verwirrung.«
  


  
    Valentine blickte auf das Grogdeck hinab, konnte aber keine Spur von Ahn-Kha oder seinen Grogs entdecken. Nur Tote. Erschlagene Grogs, Jamaikaner und Matrosen der Thunderbolt verteilten sich überall über das Deck wie Schaufensterpuppen, die von einem Traktor überfahren wurden, eingerahmt von blutbesudelten Schnellholzzweigen. Er ignorierte die grausige Szenerie, ging zu dem Waffenschrank an Steuerbord und nahm eines der alten Maschinengewehre heraus. Er legte den Patronengurt ein und hievte die Waffe hoch. Ohne Dreibein wäre sie eher für Ahn-Kha geeignet als für ihn, aber nun musste sie reichen.
  


  
    Ein weiterer Schlächter, verunstaltet durch ein fehlendes Bein, sprang achtern ins Meer. Valentine ging in die Gegenrichtung, hinunter zum Grogdeck und weiter zum Bug. Dort beugte er sich über die Schiffswand und verzog in Anbetracht des Schadens am Vorderschiff gepeinigt das Gesicht. Er hoffte, dass der Wassereinbruch auf den vorderen Bereich des Schiffs begrenzt geblieben war. Als das Schiff frisch von der Werft gekommen war, hätte es 
     einem solchen Schaden standgehalten und aus eigener Kraft den Hafen erreicht. War es auch jetzt noch stabil genug dafür?
  


  
    Das U-Boot war verschwunden. Alles, was von ihm geblieben war, war ein Ölteppich, der sich wie ein Blutfleck am Schauplatz eines Mordes über das Meer ausbreitete. Und Trümmer. Und Leichen. Überlebende kämpften im Wasser darum, inmitten der Wrackteile nicht unterzugehen.
  


  
    Valentine entdeckte etwas Seltsames in den Fluten, einen langen, dünnen Fangarm mit einer Art Membran an einem Ende. Ein Kur, der in der Aufregung vergessen hatte, sich zu tarnen. Valentine jagte eine Salve in die zappelnde Gestalt. Dann richtete er die rauchende Mündung auf den nächsten Schwimmer, einen ölverschmierten Mann in Weiß, und tötete ihn mit einem Feuerstoß. Eine massige Gestalt in einer Rettungsweste trieb im Wasser, war vielleicht tot, vielleicht tat sie auch nur so. Valentine konnte sie nicht genau erkennen, aber das Haar sah aus, als könnte es Kapitän Saunders gehören. Er jagte einen Feuerstoß in die Gestalt, die unter dem Aufprall der Kugeln zuckend unter dem Ölteppich verschwand. Ein anderer Schwimmer, der auf wundersame Weise aus dem sinkenden U-Boot herausgekommen sein musste, brach durch das Öl und schnappte nach Luft. Valentine erschoss ihn, ehe er einen zweiten Atemzug tun konnte.
  


  
    Die Waffe wurde zu heiß, und er musste die Feuergeschwindigkeit verringern. Die Kupferhülsen fielen auf Deck und lagen schon zu Hunderten zu seinen Füßen, als eine Hand seine Schulter berührte.
  


  
    »Es ist vorbei, mein David«, ertönte ein vertrauter Bass.
  


  
    »Ach du lieber Gott«, fügte Post hinzu, während er die Hülsen betrachtete, die sich über das Deck verteilten. Valentine 
     begegnete dem Blick seines Lieutenants, suchte Verständnis. Doch was er sah war Abscheu. Post nahm nur die mitleiderregenden Gestalten inmitten der Wrackteile wahr, die grundlos ermordet wurden. An Bord des U-Boots mussten mehrere Kur gewesen sein, da so viele Schlächter zugleich angegriffen hatten, und es fiele jedem Kur leicht, sich als Matrose zu tarnen. Solange die Kur lebten, konnten alle Schlächter, die noch an Bord der Thunderbolt waren, weitermorden, Bomben platzieren oder das Schiff auf andere Weise sabotieren. Er konnte ebenso wenig riskieren, dass ein Kur einen Pyrrhussieg errang, indem er die Thunderbolt zerstörte, wie er Alistar in New Orleans hatte am Leben lassen können.
  


  
    Valentine warf das Gewehr zu Boden und verließ das Vorderdeck. Ahn-Kha folgte ihm. Valentine war dankbar für das Schweigen seines Freundes. Ahn-Kha würde zuhören und ihm irgendwann in Zukunft seine Meinung mitteilen, doch jetzt gab es viel zu viel zu tun. Er sah nicht zurück zu Post, aber er hörte, wie der Lieutenant die Waffe entlud und an sich nahm.
  


  
    »Wie viele Grogs haben überlebt?«, fragte Valentine.
  


  
    »Eine Hand-plus-zwei.« Ahn-Kha fiel in der Krise ein wenig aus der Rolle und bediente sich der Ausdrucksweise der Goldenen für die Zahl »sechs«. »Es war schlimm, trotz der Armbrüste und des Schnellholzes. Es waren so viele. Die Letzten haben wir mit Piken vom Achterdeck gejagt. Als wir einen von ihnen mit der Pike am Bein verletzt haben, hat er es sich doch tatsächlich ausgerissen und ist geflüchtet. Sie haben gelernt, die Wunden zu fürchten, die wir ihnen mit diesen Waffen beibringen können.«
  


  
    »Aber das Schiff ist frei von Schlächtern? Ist es noch seetüchtig?« Sie stiegen auf das Grogdeck hinunter.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Diese Frage müssen der Kapitän und der Chief beantworten. Der Aufprall hat mich von den 
     Füßen gerissen, aber ich war unter Deck und habe kein Wasser gesehen. Anscheinend sinken wir nicht.«
  


  
    »Mr. Post«, sagte Valentine, als Post sich zu ihnen auf das Welldeck gesellte. »Wir müssen die Waffen bemannen, solange wir nicht in Bewegung sind. Das U-Boot ist nicht das einzige Schiff der Kur aus Santo Domingo gewesen. Sie kümmern sich darum. Aber lassen Sie mir genug Leute, um das Schiff zu durchsuchen. Ahn-Kha mit seiner Armbrust und ein paar Pikeniere und Männer mit Gewehren, vier sollten reichen. Wir suchen natürlich auch unsere Verwundeten, aber wir müssen kampfbereit sein. Ein oder zwei Schlächter könnten sich immer noch irgendwo an Bord verstecken. Wir kontrollieren jeden Winkel, der groß genug ist, dass ein Hund hineinkriechen könnte. Wenn wir genau wissen, dass das Schiff sicher ist, kann der Chief sich an die Arbeit machen und versuchen, uns wieder manövrierfähig zu machen.
  


  
    Danach kümmern wir uns um die Toten und säubern das Schiff. Ich will nicht, dass wir während der Reise ständig über Blutflecken laufen müssen. Irgendwelche Fragen?«
  


  
    Post schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich glaube, ich habe einen Matrosen des U-Boots an Bord gezogen, Sir. Soll ich ihn sicherheitshalber erschießen?«
  


  
    Valentine ignorierte die Anspielung. »Ich will mit ihm sprechen.«
  


  
    

  


  
    Der Matrose war gebürtiger Kubaner, war aber mit seiner Mutter nach Santo Domingo verschleppt worden, als sie und ihre Familie im Zuge eines feindlichen Überfalls in Gefangenschaft geraten waren. Er saß zitternd und von Kopf bis Fuß nass mit einer Decke über den schmalen Schultern neben der Luke. Valentines Spanisch war seinem Dialekt nicht gewachsen, also übersetzte Carrasca, was er zu sagen hatte.
  


  
    »Ich habe während vieler Reisen auf der Haifinne als Mechaniker gedient. Ich hatte gerade Anweisung gegeben, Gasmasken zu verteilen, weil der Maschinenraum sich wegen des Kanonenbeschusses mit Rauch gefüllt hat, als es zur Kollision kam. Einige der Männer haben versucht, in den alten Torpedoraum zu gelangen, aber die Türen haben schon lange nicht mehr funktioniert. Ich habe es zu der Luke auf dem Vorderdeck hinaus geschafft …« Carrasca hielt inne, als der Matrose gequält aufheulte, weil Valentine sein Handgelenk gepackt und verdreht hatte, so dass der arme Teufel auf die Knie gezwungen wurde. Der Gefangene war ein Mensch. Die Tarnung eines Kur hätte flackern müssen.
  


  
    »Val, hör auf!«, sagte Carrasca. »Er erzählt uns doch nur, was passiert ist.«
  


  
    »Und ich vergewissere mich, dass er der ist, der er zu sein vorgibt. Sag ihm, ich entschuldige mich dafür. Und frag ihn, ob er sich uns anschließen will - wir könnten ihn brauchen.«
  


  
    Der Matrose schien dazu bereit zu sein. Über Carrasca teilte er seine Beweggründe mit.
  


  
    »Der Weiße Kapitän aus dem Norden, das war ein Verrückter. Er hat den Kur eingeredet, sie könnten alle Inseln südlich von hier erobern, wenn sie ihm das Schiff überließen. Er hat die Männer, denen er vertraut hat, befördert, und um dieses Vertrauen zu erringen, haben sie uns schlecht behandelt. Wir haben gearbeitet wie die Irren und sind trotzdem bestraft worden. Ich hatte vor, bei der ersten Gelegenheit abzuhauen, und wenn die Haitianer mich kastriert und als Sklaven zur Feldarbeit geschickt hätten. Zumindest hätte ich überlebt.«
  


  
    »Was war auf dieser letzten Reise los? Wer war an Bord?« »Die Herren aus Samaná. Sie hatten ein Auge auf die Ländereien westlich von Cap-Haïtien geworfen, und mit 
     diesem Schiff hätten sie die Küste beherrschen können. Ich hatte nichts für sie übrig, und ich bin froh, dass sie tot sind.«
  


  
    Im Stillen pries Valentine den toten Saunders für seinen finalen Schachzug. Mit den richtigen Männern wäre er imstande gewesen, den Kur von Hispaniola die Thunderbolt auf eine ganz ähnliche Weise wegzuschnappen, wie Valentine sie den Herrschern von New Orleans gestohlen hatte. Saunders war voller Widersprüche. Aber Valentine hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich zu fragen, warum so viele begabte Männer es zu ihrer Lebensaufgabe machten, ihren Todfeinden zu dienen.
  


  
    

  


  
    Nachdem das Schiff wieder und wieder durchsucht worden war, kehrte Valentine in seine Kabine zurück. Seine Haut juckte von dem Kontakt mit dem Schlächterblut. Er hatte es schnell genug abgewischt, dennoch musste er sich gründlich mit Bimsstein reinigen.
  


  
    Post spülte sich in der Kabine den Mund mit Backsoda aus. Ahn-Kha hielt sich zusammen mit den verbliebenen Grogs im Vorderschiff auf.
  


  
    »Wollen Sie darüber sprechen?«, fragte Valentine, während er heftig schrubbte und eine Menge Schaum produzierte.
  


  
    Post war so höflich, sich nicht dumm zu stellen.
  


  
    »Sir, Sie haben diese ganze Geschichte, das Schiff, das Schnellholz, die Jamaikaner und die Haitianer zusammengebracht, als … als könnten Sie zaubern. Sie haben das aus dem Nichts gemacht. Dafür haben Sie meinen Respekt. Aber ich weiß nicht, ob ich noch länger unter Ihnen dienen kann. Wenn wir Texas erreicht haben, werde ich Sie verlassen.«
  


  
    »Wegen dem, was am Bug passiert ist?«
  


  
    Post nickte. »Ich muss ständig an die Toten im Wasser denken, Sir. Als Sie diese Leute aus Santo Domingo von ihren Plantagen geholt haben, da dachte ich, Sie würden schon beinahe übers Wasser laufen. Da hätte ich mein Leben für Sie gegeben, hätte ich Ihnen dadurch helfen können. Nie hätte ich gedacht, dass ich bereit wäre, für irgendjemanden oder irgendetwas zu sterben. Vielleicht, um von jemandem wegzukommen, aber sonst …«
  


  
    Valentine brauchte einen Moment, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. »Sie sollten für niemanden sterben, und ganz sicher nicht für mich. Sein Leben riskieren, das Risiko gegen das abwägen, was man erreichen will - das ist etwas, das jeder Mann tut.«
  


  
    »Jeder Mann, der das Eisen in seinem Blut wert ist.«
  


  
    »Aber nun empfinden Sie anders.«
  


  
    Post wartete einen Moment, aber Valentine machte keine Anstalten, in ihn zu dringen. Die Worte würden fallen, wenn sein Lieutenant so weit war.
  


  
    »Wenn Sie es richtig finden, Matrosen mit einem Maschinengewehr niederzumähen, denen gerade ihr Schiff unter den Füßen gesunken ist, dann will ich nicht dazugehören. Sie können sich auf Präzedenzfälle berufen, wie es Ihnen gefällt, es ist nicht richtig.«
  


  
    »Ich musste sicherstellen, dass alle Kur an Bord tot waren. Nach allem, was wir wussten, hätte sich ein Schlächter mit einer Handgranate im Magazin bereithalten können, falls die Thunderbolt beim Kampf die Oberhand behält. Wenn ein Kur seiner Marionette befiehlt, den Sicherungsstift zu ziehen und sich zusammen mit der Granate einen Haufen Geschosse unter das Kinn zu klemmen, wird er es tun. Einen Kur zu schlagen kann ebenso gefährlich sein, wie vor ihm zu fliehen. Sie zerstören lieber, als dass sie etwas, das ihnen gehört hat, in fremde 
     Hände fallen lassen. Die Schlächter haben versucht, sich einen Weg zum Chief zu bahnen. Ich musste ihre Organisation aufsprengen, schnell, und das war die einzige Möglichkeit dazu.
  


  
    Vergessen Sie nicht, Post, sie haben dem Feind gedient. So ist das im Krieg.«
  


  
    Post schüttelte den Kopf. »Ich habe auch dem Feind gedient. Kaum haben Sie mir die Chance dazu gegeben, habe ich die Seiten gewechselt. Ich wette, etliche dieser Soldaten hätten das Gleiche getan wie dieser Bursche, den wir aus dem Wasser gezogen haben. Als Sie sie erschossen haben, war es, als hätten Sie mich erschossen.«
  


  
    »Ich verstehe. Ich weiß nicht, wie ich ohne Sie zurechtkommen werde. Aber wenn Sie gehen, gehen Sie in Freundschaft. Geben wir uns die Hände?«
  


  
    Sein Lieutenant schürzte die Lippen, ergriff aber die dargebotene Hand. »Schon möglich, dass Sie etwas haben, was man für diese Art Krieg braucht, und ich nicht. Tut mir leid, Val, aber ich kann den Tod in dieser Form nicht ertragen. Ich fürchte, ich würde Sie irgendwann erschießen. Oder mich. Oder uns beide.«
  


  
    »Zerbrechen Sie sich nicht zu sehr den Kopf, Will. Auf unserer Seite zu dienen ist etwas anderes, als für die Kur zu arbeiten. Ich lasse Ihnen die Wahl und wünsche Ihnen alles Gute, wenn die Thunderbolt wieder ablegt. Nur eines noch: Selbst wenn ich falsch gehandelt habe, sind die Chancen, dass das Schnellholz das Kommando Süd erreicht, mit Ihnen größer. Dieses Holzes könnte alles verändern und eine Menge Unschuldiger retten. Was am Bug passiert ist, war vielleicht falsch, zugegeben. Aber betrachten Sie es aus dem richtigen Blickwinkel. Wie falsch ist es, wenn ein Schlächter ein sechsjähriges Mädchen tötet, weil der Kur, der die Regie führt, eine Aura mit einem etwas anderen Aroma wünscht?«
  


  
    Post schüttelte den Kopf. »Das ist Spekulation. Ich befasse mich lieber mit Tatsachen, und diese Leichen in dem Öl waren real, nicht hypothetisch.« Er wandte sich ab.
  


  
    »Will, wenn Sie mich hassen müssen, dann hassen Sie mich aus dem richtigen Grund. Fragen Sie mich irgendwann mal, wie ich Captain bei der Küstenmarine geworden bin.«
  


  
    Post wollte oder konnte nicht begreifen, dass Valentine es vorgezogen hätte, die Überlebenden der Haifinne zu retten. Aber das Risiko für ihre Mission, das Risiko, all seine Leute zu verlieren, das Risiko, noch mehr Zeit zu vergeuden, bis das Schnellholz endlich in Händen des Kommandos Süd läge, hatte ihn gezwungen, so zu handeln. Valentine hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nicht zu hinterfragen, wenn es um Leben und Tod ging, anderenfalls wäre er nie wieder imstande, eine Entscheidung zu treffen. Er hatte richtige und falsche Entscheidungen getroffen, und manchmal hatte er die Überreste derer bestatten müssen, die nur aufgrund seiner Fehleinschätzung gestorben waren. Wie Gabriella Cho, die er in jener Nacht in den Wirren des Kampfes alleingelassen hatte, oder sein alter Zug-Sergeant Gator, der in einem Grab auf einem Hügel im östlichen Oklahoma ruhte.
  


  
    Im Kampf mit seinen eigenen Erinnerungen, einem Kampf, so hart wie der gegen die Kur, ging David Valentine zu Bett.
  


  
    

  


  
    Carrasca, Valentine und der Chief beschlossen, das Schiff zu überholen, ehe sie eine potenziell gefährliche Küste erkundeten, und zwei Monate im Trockendock von Jayport würden dem Chief Gelegenheit geben, die lange herbeigesehnten Instandsetzungsarbeiten zu erledigen. Ein weiterer Grund war die Notwendigkeit, die Verluste aus der Begegnung mit der Haifinne auszugleichen, und so 
     stimmte Valentine einem Aufschub der Rückreise nach El Norte zu.
  


  
    Als sie in den Hafen einliefen, wurden sie mit einer Mischung aus Jubelgeschrei und Neugier angesichts ihrer Baumschule empfangen. Natürlich stellten sich die unausweichlichen Probleme bei der sicheren Lagerung der wertvollen Fracht und der Unterbringung der Mannschaft während der Reparaturarbeiten ein, die hin und wieder durch tropische Stürme und Hurrikane erschwert wurden, die über die Insel fegten.
  


  
    Valentine, Post, Narcisse und Ahn-Kha hatten nicht mehr zu tun, als Jamaikaner für ihre Truppe zu rekrutieren, die nach dem Kampf gegen die Schlächter auf eine Handvoll Marines zusammengeschrumpft war. Beim Anblick eines ganzen Fußballfelds voller Jamaikaner, die dem weinenden Mann auf See folgen wollten, die ihre sonnige Insel verlassen und sich in Gefahr begeben wollten, erschrak Valentine. Am Ende wählte er fünfzig Mann für die kurze Reise zur Küste aus. Zwar würde es dann auf der Thunderbolt recht beengt zugehen, doch so erhielt er einen harten Kern williger Männer, die ihn auf der längeren Reise zurück in die Ozarks begleiten würden.
  


  
    Während der Chief den Bug reparierte, genoss Valentine zudem eine Menge Zeit mit Carrasca. Lange Ausritte ins Landesinnere, Gespräche mit Einheimischen, Ausflüge zu Sportveranstaltungen und Mahlzeiten aus frisch auf dem Markt gekauften Lebensmitteln füllten seine Vormittage aus. An den Nachmittagen, wenn der Regen kam, redeten oder lachten sie, liebten sich, wenn sie in Stimmung waren, und warteten auf die kühleren Abende, ehe sie zum Schiff zurückgingen. Manchmal verbrachten sie eine Nacht im Haus des Kommodores, leisteten ihm bei einer Partie Mah-Jongg oder Cribbage Gesellschaft, je nachdem, 
     wie viele Mitspieler zur Verfügung standen. Die Wochen gingen wie im Traum vorbei. Valentine hatte in all seinen Jahren im Dienste des Kommandos Süd nicht so viele Tage des Müßiggangs erlebt. Er hatte endlich Zeit, einen anderen Menschen kennenzulernen, nicht als Kameraden, Vorgesetzten oder Untergebenen, sondern als Freundin und Geliebte.
  


  
    Er lernte ihre Launen kennen und sie die seinen. Sie taten, als würde die Zeit der Ruhe nie enden, indem sie einfach nicht darüber sprachen, redeten stattdessen über die perfekte Anhöhe für ein Strandhaus oder darüber, ob Valentine sich besser zum Fischer oder zum Bauern eignen würde. Valentine war schon beinahe bereit, ihre Pläne wahr werden zu lassen.
  


  
    Die Realität meldete sich zurück, als der Chief das Schiff wieder zu Wasser gelassen hatte und sie sich auf den Rest der Reise vorbereiten mussten. Das idyllische Leben war vorüber.
  


  
    »Du bist auch ein Streuner«, sagte sie, als sie beisammenlagen.
  


  
    »Was?« Sex pflegte sein Hirn zu vernebeln.
  


  
    »Du streunst durch die Gegend. Tust du das, damit du keine Wurzeln schlagen kannst?«
  


  
    Er rieb sich die Augen. »Ich lasse mich nicht einfach treiben. Eher folge ich einer Strömung.«
  


  
    »Selbst Kokosnüsse werden immer wieder angespült. Was hält dich auf See?«
  


  
    »Das, was dich auch dort hält. Die Pflicht.« Er wollte noch etwas über seine Träume von einer besseren Zukunft hinzufügen, Träume, die dank des Schnellholzes beinahe realistisch erschienen, doch seine Geliebte seufzte.
  


  
    Valentine stützte sich auf den Ellbogen. Das Weiß ihrer Augen fing den Nachthimmel vor dem Fenster ein. Sie sahen feucht aus.
  


  
    »Willst du damit sagen, ich sollte mich hier anspülen lassen?« Beinahe hoffte er, sie würde Ja sagen. Er würde das Schnellholz in die Ozarks bringen und zu ihr zurückkehren.
  


  
    Für einen Moment sagte sie gar nichts, aber ihre Mundwinkel zuckten.
  


  
    »Was denn?«, hakte er nach.
  


  
    »Nichts. Nichts Wichtiges. Nicht so wichtig wie deine Pflicht.«
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    Die texanische Küste im Oktober: Südlich von Corpus Christi, der südlichsten Kur-Stadt in den ehemaligen Vereinigten Staaten, besteht die Küste aus einer Ansammlung von Fischerdörfern, die sich zwischen alten, zubetonierten Urlaubsorten verstecken und unter den Übergriffen sowohl der kurischen Alkalden Mexikos als auch der texanischen Variante weiter im Norden und im Landesinneren zu leiden haben. Hinter den langgestreckten Sandablagerungen vor der Küste von Texas bilden die Lagunen geschützte Wasserwege aus, auf denen unter den Kur nur noch der Schmuggel blüht. Dem ein Ende zu bereiten war die Hauptaufgabe des Kanonenboots bei seinen Fahrten unter dem Kommando von Kapitän Saunders, dessen Mannschaft dort jahrelang Flüchtlinge jagte und zwischen Dornengestrüpp und grasbewachsenen Hügeln im Verlauf der achthundert Meter breiten und scheinbar endlos langen Sandbank vor der Küste aus den Augen verlor, wie einst Collegestudentinnen dort ihre Unterwäsche zusammen mit ihrer Jungfräulichkeit verloren hatten.
  


  
    Dieser Teil von Texas ist typisch für die meisten Gegenden, die nicht der direkten Aufsicht der Kur unterstehen: Die Menschen leben unabhängig und abgeschieden, wollen nichts mit der Außenwelt zu tun haben und trauen niemandem.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Thunderbolt schob ihren erneuerten Bug in einer verregneten Morgendämmerung nach South Bay. Ein paar offene Krabbenfischerboote hüpften in der Bucht auf den Fluten, und hinter ihnen waren einige Angler zu sehen, deren lange Ruten in die sanfte Brandung der Bucht hinausragten.
  


  
    Diesen Teil von Texas hatte Valentine während seiner Zeit auf der Thunderbolt nie zu Gesicht bekommen, aber Torres hatte diese Küste im Dienst des Kur von Corpus Christi gelegentlich besucht. Torres war der einzig Überlebende aus der Mannschaft, der Brownsville kannte, darum stand er gemeinsam mit Carrasca und Valentine auf der Brücke.
  


  
    Valentine betastete die Blätter eines Schnellholzsämlings; Carrasca hatte Gefallen an einem der Bäumchen gefunden und es auf die Brücke gebracht. Ein paar andere waren in der Nähe von Kingsport am Rande des Gräberfelds gepflanzt worden, auf dem die Jamaikaner und die Mannschaftsangehörigen aus Louisiana ruhten, die bei der Verteidigung des Schiffs gegen die Schlächter den Tod gefunden hatten. Nachdem er dem Kommodore die Bedeutung der Schnellholzsämlinge erklärt hatte, hatte Valentine zusätzlich Samen in die Erde gedrückt, unter der die Toten in ihren Gräbern lagen. Er hoffte, eines Tages würden Bäume aus ihnen sprießen und als Waffe gegen die Mörder der Seeleute zum Einsatz kommen.
  


  
    »Warum gibt es hier keine Kur, Torres?«, fragte Valentine.
  


  
    »Keine Ahnung. Scheint, als hätten sie es nie geschafft, sich hier festzusetzen. Das ist kein freies Gebiet, aber es gibt eine Widerstandsbewegung. Soweit ich gehört habe, haben ein oder zwei Kur das Gebiet aufgesucht, aber jeder, der für sie arbeitet, wird ziemlich schnell mit durchschnittener Kehle aufgefunden. Ihre Schlächter erreichen hier auch nicht viel. Der Widerstand sammelt sich und räuchert sie aus, wo immer sie auftauchen. Dann und wann kommen sie im Rudel aus Mexiko herauf oder sie ziehen von San Antonio oder Corpus Christi runter, aber wenn sie weg sind, lebt der Widerstand wieder auf.«
  


  
    »Was hält der Widerstand von der Küstenpatrouille?«
  


  
    »Wir haben an der Küste nie viel unternommen, wir haben nur Schmuggler gejagt, deshalb haben sie uns in Ruhe gelassen, nehme ich an. Aber das beruht nur auf dem, was wir aufgeschnappt haben, wenn wir in die Bucht gefahren sind. An Land gab es nur ein oder zwei sichere Orte für uns, gleich am Strand, dort, wo die Waffen der Thunderbolt uns Deckung geben konnten, und die älteren Seeleute haben uns geraten, an Bord zu schlafen, wenn wir wüssten, was gut für uns sei.«
  


  
    Valentine musterte die überwucherten Ruinen. Palmen wuchsen durch Dächer, Bougainvillea breiteten sich überall aus und begruben die Ruinen an der Bucht unter sich.
  


  
    »Sieht nach Hurrikanschäden aus«, stellte Carrasca fest, die die Küste durch einen Feldstecher begutachtete. Als sie noch auf Jamaika gewesen waren, hatte sie einen von Saunders Uniformmänteln eingefärbt und mit Schulterpolstern ausgestattet, so dass sie ihn ausfüllen konnte. In der Mitte war der Mantel dank des Schmerbauches des Mannes immer noch zu weit. »Was jetzt, Captain?«
  


  
    »Der Plan lautet, dass ich hier jemanden treffen soll. Sollte das nicht klappen, dann muss ich landeinwärts 
     nach Harland. Das Kommando Süd hat dort einen Verbindungsoffizier. Eigentlich sollte er hier in der Bucht auf mich warten, aber ich bin ziemlich spät dran, also könnte es sein, dass er zu seinem Stützpunkt zurückgekehrt ist. Und da muss ich auch hin, wenn hier niemand Kontakt zu mir aufnimmt.«
  


  
    »Müssen wir irgendwas Besonderes tun?«
  


  
    »Tu einfach so, als wäre das eine ganz normale Patrouillenfahrt«, sagte Valentine.
  


  
    »Also schön«, sagte Carrasca und wandte sich an den erfahrenen Seemann. »Wie läuft das ab, Torres? Gibt es hier Lotsen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und wie ist Kapitän Saunders vorgegangen?«
  


  
    »Er ist einfach die Küste entlanggefahren. Alles, was aussieht, als wäre es seetüchtig, mussten wir versenken, es sei denn, wir konnten entern oder haben festgestellt, dass es den Kur von Corpus Christi gehört. Sie benutzen einen Kranich über einem Sonnenaufgang als Wappen. Sieht, glaube ich, irgendwie asiatisch aus, aber mit mexikanischen Farben. In Texas fällt das auf wie ein bunter Hund. Wenn wir Zweifel hatten, mussten wir das jeweilige Boot kapern und nach New Orleans bringen, den Rest konnten die Kur dann aushandeln.«
  


  
    »Dann werden wir genauso vorgehen. Steuermann, sehen wir uns doch mal den Meeresarm an Steuerbord an. Was passierte nach der Kontrolle?«
  


  
    »Wenn dem Kapitän danach war, hat er andocken lassen. Es gibt einen Betonkai beim alten Brownsville-Kanal, und in manchen der Hafenkaschemmen waren wir durchaus willkommen. Ein guter Ort, um Krebse zu fangen und sich Läuse und einen Tripper von den Huren zu holen. Wir hatten immer Anweisung, in Gruppen von mindestens vier Männern an Land zu gehen, bewaffnet mit Gewehren 
     und Faustfeuerwaffen. Lassen Sie die Finger von dem Essen - die jubeln der Küstenwache Rattenfleisch unter.«
  


  
    »Sollen wir heute Abend an Bord dinieren, Captain Valentine?«
  


  
    Valentine ertappte sich bei einem Lächeln. »Ich habe schon häufig Ratte gegessen, und ich wette, Narcisse könnte sie so zubereiten, dass man sie bei einem Staatsbankett servieren könnte, wenn es nötig ist, Kapitän.«
  


  
    »Torres, was hätte der Kapitän getan, wenn er seine Leute nicht an Land lassen wollte.«
  


  
    »Wir hätten einen Krabbenkutter ausgeraubt, um was zu essen zu haben, und wären weitergezogen, Sir.«
  


  
    »Dann wäre es wohl das Beste, wenn der Kapitän der Mannschaft Freizeit gewähren würde. Das könnte uns ein einen Aufschub verschaffen.«
  


  
    Sie vergeudeten einen Vormittag damit, die Bucht abzufahren, sahen aber nichts, was größer gewesen wäre als ein offenes Fischerboot. Valentine war erleichtert. Er hatte kein Interesse daran, in einen fremden Hafen einzulaufen und gleich anzufangen, die Boote der Einheimischen niederzubrennen; umso weniger, solange der Erfolg seiner Mission von der Unterstützung oder doch wenigstens von der Nichteinmischung dieser Leute abhing. Nachdem dieses Problem jedoch beseitigt war, vertäuten sie die Thunderbolt an einem Kai im stehenden Wasser eines Kanals. Ein paar gesprungene Betonblöcke grinsten ihnen entgegen, Werbeschriften, grell und falsch geschrieben, prangten in einer Mischung aus Spanisch und Englisch über allerlei Türen.
  


  
    Nachmittagsregen durchnässte die Männer, die das Schiff vertäuten, und der Wachmann, der die Gangway im Auge behalten sollte, suchte Zuflucht unter der Treppe zum Oberdeck.
  


  
    Carrasca, ihr neuer Lieutenant, Valentine und Post beschlossen, eine letzte gemeinsame Mahlzeit in der Offiziersmesse einzunehmen. Mit der geballten Überredungskunst aller Beteiligten konnten sie auch den Chief dafür gewinnen. Der saß recht unbehaglich an dem engen Tisch und fühlte sich in seiner Zivilkleidung sichtlich unwohl.
  


  
    »Das ist das Einzige, was nicht ölverschmiert ist«, erklärte er.
  


  
    Sie hörten, wie Narcisse in der Küche lautstark Anweisungen erteilte. Nun, da die Mannschaft hauptsächlich aus Jamaikanern bestand, spiegelte sich die Vorliebe der Insulaner für pikante Geflügel- und Schweinefleischgerichte, serviert mit Reis, Gemüse und frischen Früchten, in ihrer Küche wider.
  


  
    »Kapitän«, setzte Valentine an, als der erste Hunger besänftigt war. »Sie, Ihre Offiziere und die Männer haben mehr als nur Ihren Teil der Abmachung erfüllt. Ich freue mich, die Thunderbolt der Flottille des Kommodores überlassen zu können, und ich weiß, Mr. Post und der Chief werden Ihnen gute Dienste leisten.«
  


  
    Post knuffte den Chief. Der Chief hatte auf Jamaika eine Frau kennengelernt, eine Schönheit, die in ihrem gelben Bikini gut auf eines der alten Touristikposter gepasst hätte, und hatte beschlossen, an Bord zu bleiben.
  


  
    »Bis dass der Tod euch scheidet«, kommentierte Post und prostete dem Chief mit seiner Limonade zu.
  


  
    Carrasca rutschte auf ihrem Stuhl herum und schob den Reis auf ihrem Teller hin und her.
  


  
    Valentines Magen schlug Salti, wenn er sie nur ansah. »Helfen Sie mir nur noch, mit meiner Fracht zu meiner Kontaktperson zu kommen. Sie haben mein Versprechen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um unserer gemeinsamen Sache zu dienen. Und dass ich die Thunderbolt und ihren Kapitän nie vergessen werde.«
  


  
    Der Gegenstand seiner Gedanken und Erinnerungen lächelte. »Für Sie wird auf jedem unserer Schiffe stets eine Koje bereitstehen und ein Bett in Jayport.«
  


  
    Während sie sprach, sah Carrasca ihm ruhig in die Augen, aber ihm entging die Spannung um ihr Kinn nicht, die sich bei den letzten Worten bemerkbar machte. Valentine fühlte einen Kloß in seiner Kehle.
  


  
    »Äh … danke für das Angebot.«
  


  
    Alle am Tisch spürten die Anspannung und übergingen sie mit Gerede über die technischen Verbesserungen, die das Schiff im Zuge der Generalüberholung erfahren hatte. So ging es weiter, bis der Chief und die beiden Lieutenants sich schließlich entschuldigten. Post zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    Carrasca griff nach Valentines Hand.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich war ständig mit anderen Dingen beschäftigt, seit wir in See gestochen sind. Wir hatten überhaupt keine Zeit mehr für uns.«
  


  
    »Wir sind nicht das erste Paar, das seine Liebe der Sache opfert.«
  


  
    »Ich vermisse das Geräusch deines Herzschlags.« Ihre Haut verlor ein wenig von ihrer üblichen Glut.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten uns ordnungsgemäß verabschieden.«
  


  
    »Ich weiß, und ich stimme zu. Disziplin. Es wird einsam werden ohne dich.«
  


  
    »Du hast noch deinen Großvater. Die Karibik. Das Schiff.«
  


  
    »Und du hast deine Pflicht. In gewisser Weise sind wir beide verheiratet.«
  


  
    Er senkte die Stimme. »Es war eine wundervolle Zeit, Malia.«
  


  
    »Du wirst immer ein Teil von mir sein, David.« Disziplin hin oder her, er küsste sie, lange und leidenschaftlich. Es schmerzte, sie in dem Wissen loszulassen, 
     dass seine Lippen die ihren vielleicht nie wieder berühren würden.
  


  
    »Vergib mir«, sagte er und ging hinaus.
  


  
    

  


  
    Ein ganzer Tag verging, und niemand von der Küste suchte den Kontakt zur Thunderbolt. Ein paar Müßiggänger versammelten sich am Kai, um den Matrosen der Thunderbolt bei ihren alltäglichen Arbeiten zuzusehen, aber niemand bat um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, und die Männer, die in Gruppen an Land gingen, behaupteten, mit Ausnahme von Schleppern hätte niemand sie angesprochen.
  


  
    »Dann werde ich wohl doch ins Landesinnere ziehen müssen«, stellte Valentine am Ende des zweiten Tages fest. Carrasca fegte eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte ihn unter ihren schwarzen Brauen an. Sie waren beide schweißnass. Sogar mit offenem Fenster war es in dem windstillen Hafen drückend heiß auf der Brücke. Der Regen am Nachmittag hatte lediglich die Luftfeuchtigkeit nach oben getrieben.
  


  
    »Schick den Chief und ein paar seiner Leute los, damit sie irgendein schwer zu beschaffendes, aber wichtiges Ersatzteil suchen«, sagte Valentine. »Behaupte einfach, wir hätten einen Maschinenschaden. Das wird das Gerede vielleicht unterbinden. Die Vorstellung, dass das Schiff hier mit seiner Fracht einfach ohne erkennbaren Grund im Hafen liegt, gefällt mir nicht. Die Leute an der Küste werden sich irgendwann fragen, warum es an Bord aussieht wie in einer Baumschule.«
  


  
    »Du wirst aber nicht heute Nacht aufbrechen.«
  


  
    »Ich muss leider. Bei Nacht stehen meine Chancen besser.«
  


  
    »Allein? Kommst du hier als Einheimischer durch? Nach allem, was Torres gesagt hat, mögen sie hier keine Fremden. 
     Du willst doch nicht von deinen eigenen Verbündeten am nächsten Baum aufgeknüpft werden.«
  


  
    »Das sind allenfalls Verbündete nach dem Motto ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹. Das Kommando Süd hat es nie geschafft, diese texanischen Guerillas dazu zu bewegen, mit uns zusammenzuarbeiten, abgesehen von denen, die direkt an der Grenze aktiv sind, wo wir sie bewaffnen konnten - und ihnen Schutz bieten, sollten sie mal fliehen müssen. Nicht, dass irgendein Texaner je das Wort Flucht benutzt hätte.«
  


  
    Sie nickte. »Irgendwelche Anweisungen für die Zeit deiner Abwesenheit?«
  


  
    »Ich hoffe, dass ich in ein paar Tagen zurück sein werde oder euch zumindest eine Nachricht zukommen lassen kann. Wenn ihr nach fünf Tagen noch nichts von mir gehört habt, dann kehrt nach Jamaika zurück, pflanzt die Bäume ein und wartete auf den nächsten Agenten, den das Kommando Süd nach Süden schickt.«
  


  
    »Irgendwie glaube ich nicht, dass sie allzu viele David Valentines finden werden. Es sollte eine Frau geben, die mehr davon macht.«
  


  
    Valentine drückte ihren Arm, als er sich an ihr vorbeischob, die Brücke verließ und seine Kabine aufsuchte. Der muffige Geruch nach feuchtem Grog stieg ihm in die Nase, und in der Tat wartete Ahn-Kha bereits auf ihn und vertrieb sich die Zeit damit, seine spitzen Ohren mit einem kunstvollen Holzwerkzeug zu reinigen, das Löffel und Essstäbchen zugleich war.
  


  
    »Ich brauchte eine Wäsche«, sagte Ahn-Kha. »Hab deine Sachen rausgelegt.«
  


  
    Valentine warf einen Blick auf seine Koje. Seine abgenutzte, schwarz eingefärbte Hose lag zusammen mit passenden Mokassinstiefeln (er hatte sie im letzten Monat aus jamaikanischem Kalbsleder hergestellt), seiner Kampfweste 
     und der Pistole auf dem Bett. Ein Rucksack aus Segeltuch war bereits mit Proviant und Wasserflaschen gefüllt worden, und ein Hut mit Filzkrempe und einem mit Perlenstickerei verzierten Hutband krönte den Gepäckstapel.
  


  
    »Ich trage keine Hüte«, sagte Valentine. »Außer im Winter, und selbst dann ziehe ich Wollmützen vor. Oder Waschbärkappen.«
  


  
    »Dann fang damit an, mein David. Damit fällst du weniger auf. Willst du deine Trommelkanone mitnehmen?«
  


  
    »Nein, ich möchte mit leichtem Gepäck reisen, damit ich schneller vorankomme.«
  


  
    »Dann kann ich dich nicht begleiten?«
  


  
    »Tut mir leid, alter Gaul. Aber ich werde für alle Fälle eine der Speerspitzen mitnehmen.«
  


  
    

  


  
    Valentine ging zusammen mit einer Gruppe Matrosen, die eine der Hafencantinas aufsuchen wollten, die Gangway hinunter. Unter dem Regenponcho fiel nicht weiter auf, dass er keine Uniform trug. In seinem Ohr hing ein geborgter goldener Ohrring, und den Hut hatte er zusammengerollt in der Tasche.
  


  
    Die Männer, darunter Carrascas Lieutenant, schoben zwei Tische zusammen und bestellten die übliche Mahlzeit aus Hühnchen, Reis, Bohnen und Tortillas. Für die tapferen - oder verzweifelten - Gäste gab es in der Cantina ein Plumpsklo, und Valentine entschuldigte sich nach einer leichten Mahlzeit und einer Menge abgekochtem Wasser. Als er das Plumpsklo in einer leichten Lederweste mit dem Rucksack, seinem Waffengurt und dem Hut wieder verließ, kam er sich ein wenig wie Superman aus den alten Comicheften vor. Der Poncho lag in seinem Rucksack, der Matrosenohrring steckte in seiner Tasche.
  


  
    Er wanderte die ehemalige Hauptstraße hinunter, ging in der Mitte der kaum noch vorhandenen Straße und versuchte, so auszusehen, als wüsste er, wohin er ginge. Als er das Hafenviertel hinter sich gelassen hatte, wandte er sich nach Westen und gelangte zu einer Reihe von Hütten am Rande einer morastigen Ebene. Im Geiste schlug er die Karte der Umgebung von Brownsville auf.
  


  
    Es gab viele Palmen oberhalb der Stadt, einige Bäume mit zierlichen Ästen und Haine voll von dichtem Kunaigras und Zwergpalmen. Seine Nase fing den schwachen Duft des Meeres auf, aber der feuchte Geruch des Sumpflandes, modrig wie unter einem umgedrehten Stein, war weit stärker. Um schneller voranzukommen, blieb er auf der Straße und hoffte, er würde jeden Ärger vorausahnen, ehe er hineingeraten konnte. Er fing an, gleichmäßig zu joggen, und als sich sein Körper an die Geschwindigkeit gewöhnt hatte, verfiel er in seinen alten Wolfsgalopp, ohne dass sein Bein über ein Zwicken hinaus Widerspruch erhob.
  


  
    Als er die alte Interstate erreichte, hielt er inne, kroch in ein Dickicht aus hohem Gras und hielt ein Nickerchen, nachdem er eine seiner Feldflaschen geleert und ein paar getrocknete Früchte und Röstbrot gegessen hatte. Während er ausruhte, betrachtete er die Landschaft. Die See hatte ihre eigene Schönheit, aber wieder an Land zu sein, den unsteten Winden und der Vielfalt an Vögeln und Säugetieren zu begegnen, war belebend.
  


  
    Valentine erwachte, als der Mond aufging. Von den Informationen abgesehen, die er der großmaßstäblichen Karte hatte entnehmen können, wusste er nur wenig über diese Gegend, und auch Torres war ihm in diesem Punkt keine Hilfe gewesen. Gemäß seinen Anweisungen sollte das Zentrum der Guerillaaktivitäten in diesem Teil von Texas irgendwo in der Nähe des alten Flughafens 
     von Harlingen in einem Ort namens Rio Hondo liegen.
  


  
    Die Guerillas ersparten ihm die Mühe, sie aufzuspüren, indem sie ihn aufspürten. Als er die überwucherte Interstate in nordwestlicher Richtung hinauftrottete, zügelten zwei Männer auf einer Anhöhe ihre Pferde. Sie hielten Gewehre, deren Mündung auf die Sterne zeigte, in einer, die Zügel in der anderen Hand, bereit zu schießen oder ihn zu überrennen, je nachdem, was die Umstände erforderten.
  


  
    Valentine blieb stehen, beugte sich keuchend vor und rieb sich das schmerzende linke Bein.
  


  
    »Du da«, rief eine trockene Stimme. »Bist ein verdammt guter Läufer. Man könnte glauben, der Teufel selbst wäre hinter dir her, aber hinter dir ist nichts außer einer verlassenen Straße.«
  


  
    »Lass die Finger von der Waffe, Fremder«, sagte der andere. Wie Valentine trug auch er nur eine Weste, und an seinem Hals hing eine glänzende Westernkrawatte.
  


  
    Valentine war zu müde für das »Guter Bulle - böser Bulle«-Trara. »Ich hoffe, ihr seid Texas Ranger.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Trockenhals. »Na ja, es gibt manche, die so was sagen und das Gegenteil hoffen.«
  


  
    Valentine stieg den von Menschenhand aufgeschütteten Hang hinauf, die Hände über dem Kopf. »Ihr werdet es herausfinden, wenn ihr mir Gelegenheit gebt, mich zu äußern. Mein Name ist Ghost vom Kommando Süd in den Ouachitas. Ich suche einen Ort, der sich ›die Akademie‹ nennt und euren Colonel. Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich weiß, wie der Mann heißt, den ich eigentlich treffen soll und der ein Freund des Colonels ist: Patrick Fields.«
  


  
    »Wenn das so wäre, dann müsstest du viel weiter im Norden sein und in südlicher Richtung unterwegs.«
  


  
    »Ich komme von See.«
  


  
    »Hah!«, machte Westernkrawatte.
  


  
    »Legt mir Handschellen an, fesselt mich an Händen und Füßen, nur bringt mich entweder zu Fields oder zu eurem kommandierenden Offizier.«
  


  
    »Ich bin Sergeant Ranson«, sagte Trockenhals. »Das ist Corporal Colorado. Colorado, steig ab und nimm ihm die Waffen ab. Klopf ihn ab. Wir sind auf Patrouille und können nicht einfach zurückreiten, wenn uns gerade danach ist. Ich schicke Colorado los, damit er Kameraden herholt, die Sie nach Norden bringen können.« Valentine empfand Sympathie für Ranson, einen Mann, der imstande war, schnell und korrekt zu entscheiden.
  


  
    »Soll ich die Handschellen rausholen, Gil?«, fragte Colorado, während er Valentines Waffengurt löste.
  


  
    »Nein, der Mann scheint aufrichtig zu sein. Wenn seine Geschichte nicht wahr und er ein Spion ist, dann ist seine Vorgehensweise ein bisschen sonderbar.«
  


  
    Colorado ritt gen Norden davon. Ranson und Valentine gingen zu einem alten Rasthaus am südlichen Straßenrand der alten Interstate. Von einer Leiter abgesehen, die auf eine leere Plattform hinaufführte, auf der einst ein Benzinwerbeschild gestanden hatte, unterschied sich die Anlage nicht von den vielen anderen verfallenen Überresten der Alten Welt. Valentine überlegte, dass man von der Plattform aus bei Tag und Nacht - zumindest, wenn der Mond am Himmel stand - einen guten Überblick über die Umgebung haben musste. Er roch Wasser.
  


  
    »Colorado wird in ein paar Stunden zurück sein. Ich muss da rauf und mich ein bisschen umsehen. Tun Sie mir einen Gefallen und bewegen mein Pferd? Nur ein paarmal um das Gebäude, das wäre nett.«
  


  
    Valentine tat ihm den Gefallen, und Ranson kletterte gemächlich auf die Plattform, um sich umzusehen. Als der Ranger zurückkehrte, reichte Valentine ihm die Zügel. 
    


  
    »Lust auf einen Kaffee, Sergeant?«
  


  
    Ransons Miene hellte sich auf. »Sie haben Kaffee? Aus Mexiko?«
  


  
    »Besser. Aus Jamaika.«
  


  
    »Heiliger Moses, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich habe seit Jahren keinen Kaffee mehr getrunken, der irgendwo weiter östlich als Padre Island gewachsen ist. Da drin gibt es einen Mörser mit Stößel, mit dem wir Getreide mahlen, und eine Kaffeekanne.«
  


  
    Nach einer Dreiviertelstunde tranken sie den Kaffee aus über dem Feuer gerösteten, gemahlenen jamaikanischen Kaffeebohnen.
  


  
    »Himmel, das tut gut«, sagte Ranson und nippte genüsslich an dem Getränk. Er war so schlank wie ein Wolf im Winter und saß auf einem alten Holzstuhl, die langen Beine behaglich über einen Haufen Klafterholz ausgestreckt.
  


  
    »Haben Sie keine Angst, ich könnte ihn vergiftet haben?«
  


  
    »Ne. Ich würde Sie umbringen, ehe es mich erwischt. Außerdem haben Sie zuerst getrunken. Sie waren also auf See?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich wollte Colorado gegenüber nichts sagen, aber ein paar von uns wurden angewiesen, Ausschau nach einem Fremden zu halten, der sich Ghost nennt. Scheint, als wären Sie überfällig.«
  


  
    »Das war keine Vergnügungsreise.«
  


  
    »Verzögerungen, auf die Sie keinen Einfluss hatten. Verstehe. Ich war mal auf Patrouille auf dem Rio Grande. Einen Monat sollten wir unterwegs sein. Am Ende haben sie uns nach Westen gejagt - wir haben es nicht vor Weihnachten nach Hause geschafft, fünf Monate zu spät. Meine Frau hat schon Witwenrente bezogen.«
  


  
    »Dann gehört der Fluss den Kur?«, fragte Valentine.
  


  
    »Das ganze verdammte Tal. Mexikanische Kur, sie nennen sich Alkalden, als würden sie irgendeinem alten Adelsgeschlecht angehören oder so. Gutes Ackerland, gehört zum Besten auf der ganzen Welt. Die Leute da schmuggeln zu uns raus, was sie können. Wie sieht es im Norden aus? Wir erfahren hier wenig Neues, höchstens auf Umwegen.«
  


  
    »Es ist hart, aber das Kommando Süd hält durch.«
  


  
    »Und worauf waren Sie aus? Informationen?«
  


  
    »Ich würde Ihnen gern davon erzählen, aber nur, wenn Ihr Colonel oder Mr. Fields sein Okay gibt.«
  


  
    Ranson zwinkerte ihm zu, und seine gesamte Gesichtshälfte geriet in Bewegung. »›Reden ist Silber‹, was immer das bedeuten soll. Mein Vater hat das immer gesagt, wenn er sich nicht in die Karten gucken lassen wollte. Ich persönlich mag Silber. Besonders am Körper einer echten Rothaarigen.«
  


  
    

  


  
    Zwei weitere Reiter trafen gemeinsam mit Colorado bei Anbruch der Morgendämmerung ein. »Sergeant Hughes sagt, wir sollen unsere Patrouille abbrechen und diesen Mann zur Akademie bringen.«
  


  
    »Nett von ihm«, entgegnete Ranson. »Nimm das Ersatzpferd. Ich schätze, sie wollen ihn da pronto. Wünschte, wir hätten noch ein Reittier für Sie.«
  


  
    »Schätze, der kann noch weiter rennen«, sagte Colorado. »Als wir ihn auf der Straße aufgegriffen haben, hat er sich ziemlich gut geschlagen. Das würde ich gern nochmal sehen.«
  


  
    Während der Sergeant seinen Patrouillenbericht ablieferte, kümmerte sich Colorado um die Pferde und belud die duldsamen Tiere mit Satteltaschen und Gewehrfutteralen. Ranson, der noch an seinem schnellen Frühstück kaute, stieg auf.
  


  
    Colorado übernahm die Führung, und sie ritten in gemächlichem Tempo los, gerade so schnell, dass Valentine sich zwingen musste, knapp unter Dauerlaufgeschwindigkeit mitzuhalten, was er zunehmend ärgerlich fand.
  


  
    »Ich werde schneller laufen, das ist einfacher«, verkündete er und trabte davon.
  


  
    Colorado trieb sein Pferd ebenfalls zum Trab an, und Ranson folgte. Der Sergeant grinste über irgendetwas. Valentine biss die Zähne zusammen und lief schneller, überholte die trabenden Pferde in gleichmäßigem Lauf.
  


  
    »Was zum Teufel …?«, schnaubte Colorado und gab seinem Pferd die Sporen, worauf das Tier in gestreckten Galopp überging.
  


  
    Valentine musste sich ziemlich anstrengen, um mitzuhalten, aber er schaffte es. Sein ganzer Körper schien von Wärme überschwemmt zu werden, einer Wärme, die allmählich unangenehm wurde. Selbst ein Wolf konnte diese Geschwindigkeit nicht lange durchhalten. Seine Beine erglühten unter flammenden Schmerzen, und sein Herzschlag ähnelte dem Flügelschlag einer Ente. Das schwitzende Pferd wurde ebenfalls müde und versuchte wieder und wieder, langsamer zu werden.
  


  
    »Hör auf, Colorado«, brüllte Ranson in dem aufgewirbelten Staub. »Du wirst entweder das verdammte Pferd oder unseren Freund hier umbringen.«
  


  
    Staubiger Schweiß bedeckte Valentines Gesicht, aber er hielt Schritt, bis Colorado innehielt. Dann aber musste er sich zusammenreißen, um nicht keuchend zusammenzuklappen. Schließlich ging er im Schritttempo des Pferdes und kontrollierte seine Atmung, so gut er eben konnte.
  


  
    »Scheiße«, sagte Colorado, »die sollten Sie nicht Ghost nennen. Langbein sollten Sie heißen. Ich habe noch nie einen Mann so rennen sehen - Teufel, ich noch nie gehört, dass irgendjemand so rennen kann.«
  


  
    Valentine konzentrierte sich auf seinen Atem.
  


  
    »Bist du jetzt fertig damit, unseren Verbündeten wie ein Stück Scheiße zu behandeln?«, fragte Ranson.
  


  
    »Verbündeter? Er steht unter unserer Bewachung, oder nicht?«
  


  
    »Wenn irgendwelche Schlächter auftauchen, wacht er über uns, nicht umgekehrt. Erkennst du keinen Jäger, wenn du einen vor dir hast, du verdammter Trottel?«
  


  
    »Ha! Mein Pa hat immer gesagt, diese Jäger waren weiter nichts als gute Lügner. An der Geschichte ist nichts dran.«
  


  
    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, kommentierte Ranson leise, doch er wechselte einen belustigten Blick mit Valentine. Er wusste, dass die Katze ihn gehört hatte.
  


  
    

  


  
    Die Akademie war nicht schwer zu finden. Sie lag direkt neben dem ehemaligen Flugplatz, der mittlerweile als Schießplatz diente. Die Hallen und einige der Hangars des Flughafens waren zerstört worden, aber der Tower beherrschte noch immer die ganze Anlage, verstärkt durch eine Pyramide aus Sandsäcken und Holzbalken, die bis zum Dach hinaufreichte. Auf der anderen Seite der alten militärischen Ausbildungsstätte war ein Friedhof. Die Gräber waren alle auf eine mächtige Statue ausgerichtet, die Valentine vertraut erschien, aber irgendwie nicht am rechten Ort. »Das ist eine Nachbildung des Denkmals, das früher in Washington gestanden hat. Sie zeigt die Marines, die auf dem Suribachi auf Iwojima die Flagge hissen«, erklärte Ranson, und Valentine erkannte, dass er das Foto gesehen hatte, auf dem das Werk beruhte. »Das war ein höllisches Gefecht im Pazifik, 1945. Die Männer, die am Ende auf dem Berg die Flagge gehisst haben, kamen aus Texas.«
  


  
    Valentines hatte das anders in Erinnerung, aber er war derzeit nicht in Stimmung, militärhistorische Details zu 
     diskutieren. Ranson führte ihn zu einer Reihe Baracken, in deren Mitte wie eine Zahnlücke eine Freifläche lag, und weiter zum Hauptquartier, das in einem Ziegelgemäuer untergebracht war. Wie der Tower war auch dieses Gebäude mit Sandsäcken verstärkt. Außerdem schützte ein Stacheldraht das Haus und die beiden Eingänge.
  


  
    »Machen Sie sich keine Gedanken über die Körperpflege«, sagte Colorado, als sie an einem Wachmann vorbei hineingingen und Valentine seinen Pferdeschwanz in Ordnung brachte. »Der Colonel will erst mal die Neuigkeiten hören. Alles andere kann warten, solange Sie nicht verletzt sind. Schwer verletzt, um genau zu sein.«
  


  
    Mit klappernden Sporen gingen sie über den Holzboden im Eingangsbereich zum Empfangstisch. Wie viele der dekorativen Gegenstände im Empfangsbereich bestand auch er aus mit wundervollen Schnitzereien verziertem Holz. Soweit Valentine sehen konnte, war jedes verfügbare Stück Wand mit einem gemalten oder fotografierten Portrait bedeckt. Die einzigen Personen, die er erkannte, waren Sam Houston und die texanischen Präsidenten der Vereinigten Staaten. Die Frau an dem Empfangstisch trug eine Bluse mit einem fröhlichen, mexikanischen Muster und hatte ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, aber Valentine sah auch die Pistole, die gleich neben dem Telefon lag.
  


  
    »Kurier für den Colonel«, sagte Ranson. »Sagen Sie ihm, es geht um die Longbow Resolution. Ghost sucht uns doch endlich heim.«
  


  
    Ein anderer Ranger ging durch die Eingangshalle und zur Tür hinaus. Satteltaschen hingen über seinen uniformierten Schultern. Valentine fand den Kontrast zwischen den derben, braungebrannten Männern mit ihren Schnauzbärten und den kunstvoll gefertigten Möbeln interessant.
  


  
    »Kartenraum, zweiter Stock«, sagte die Rezeptionistin schleppend und musterte Valentine unter langen, geschwungenen Wimpern.
  


  
    »Colorado, du kannst dir was zu essen holen«, sagte Ranson. »Ich kümmere mich hier um alles.«
  


  
    Der jüngere Mann nahm den Rauswurf gelassen hin, zögerte nur kurz, ehe er sagte: »Ich werde mal sehen, ob ich ein paar Flaschen Bier für uns ergattern kann. Die können wir trinken, wenn Sie fertig sind, Sarge.«
  


  
    »Mach das, Colorado. Danke.«
  


  
    »Viel Glück beim Colonel, Langbein«, sagte Colorado und bot ihm die Hand dar. »Ich hoffe, Sie nehmen mir das kleine Rennen nicht übel.«
  


  
    Valentine ergriff die Hand und dankte ihm. Ranson führte ihn eine weiß gestrichene Treppe empor, die sie an Fotografien von Städten voller Asphalt, Glas und Stahl vorbeiführte.
  


  
    Valentine liebte Karten, und der Kartenraum nahm ihn sogleich gefangen. Ein Globus mit einem Durchmesser von einem Meter zwanzig stand vor einem Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm, aber alle anderen Wände waren mit Karten bedeckt. Ein langer Büchertisch stand in der Mitte des Raumes auf einem Orientteppich, der über den Holzboden ausgebreitet lag. Hohe Fenster ließen viel Licht herein. Stühle standen unter den Karten an der Wand. Eine der Karten, die den texanischen Teil des Rio Grande zeigte, war gespickt mit Nadeln und bunten Bändern. Valentine trat an eine ältere Karte von Texas in einem Glasrahmen heran, die aussah, als stammte sie aus den ersten Tagen des Staates.
  


  
    Ein adrett gekleideter Latino öffnete die Tür und hielt sie für den Colonel auf. Der Colonel der Texas Rangers, kommandierender Offizier der Akademie, war zweifellos ein großer Mann gewesen, ehe er in dem Rollstuhl gelandet 
     war. Valentine schätzte, dass er an die zwei Meter maß, denn er ragte hoch aus der Vorrichtung aus Holz und Metall auf, mit der er in den Raum hereinrollte. Er hatte graues Haar und klare Augen und vermittelte den Eindruck enormer Vitalität, wie ein Präriehund, dessen Hinterbeine im Bau verborgen waren. Er trug einen Bronzestern in einem Kreis, der über einem gerüschten, weißblauen Band prangte.
  


  
    »Colonel Steven Hibbert, Texas Rangers«, sagte der Colonel und streckte ihm die Hand entgegen. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Die Texaner waren leidenschaftliche Händeschüttler. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Colonel Hibbert. Mein Name ist Valentine, aber mir wäre lieber, Sie würden mich im Falle einer schriftlichen Erwähnung als Smith oder Ghost aufführen.«
  


  
    »Wir nennen ihn im Allgemeinen auch nur den Colonel«, sagte Ranson.
  


  
    »Was immer Sie wünschen, junger Mann. Dies ist mein Stabschef, Major Zacharias.«
  


  
    Nach einem weiteren Händedruck kam der Colonel zum Geschäft. Sie nahmen an einem Ende des langen Büchertisches Platz, so dass sie alle auf gleicher Augenhöhe waren.
  


  
    »Also, Ghost, Ihre Kontaktperson ist vor einem Monat zu einem Kuriereinsatz nach Norden aufgebrochen. Er hatte keine große Wahl, also hat er uns von Ihnen erzählt und um unsere Hilfe ersucht. Field ist ein guter Mann. In der Vergangenheit hat er uns immer nur um Informationen über den Stand der Dinge in Texas und an der Grenze zu Mexiko gebeten, und er hat uns manches Mal vor Truppenbewegungen gewarnt und dadurch viele Leben gerettet. Ich bin bereit zu tun, was ich kann, um dem Kommando Süd zu helfen. Er sagte, Sie hätten etwas, das dringend nach Norden muss.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Valentine, erleichtert angesichts des Entgegenkommens. »Ich soll Ihnen einen Teil meiner Fracht im Austausch für Ihre Hilfe überlassen. Es ist eine Waffe. Die tödlichste, die ich je im Einsatz gegen Schlächter erlebt habe.« Valentine zeigte dem Colonel die Schnellholzspeerspitze, die er mitgebracht hatte, und erklärte ihm die katalytische Wirkung, die das Holz auf den Blutkreislauf der Schlächter erzielte.
  


  
    Der Colonel und sein Stabschef wechselten einen kurzen Blick. »Also«, sagte Zacharias. »Das sind gute Neuigkeiten. So eine Art Silberkugel, nicht wahr?«
  


  
    Der Colonel verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Und Sie haben mit eigenen Augen gesehen, wie das funktioniert?«
  


  
    »Ja, Colonel.«
  


  
    »Wir haben nämlich schon früher Geschichten über ein Allheilmittel gegen die Kur gehört, und jedes Mal hat es sich als etwa so nutzlos erwiesen wie die alten kugelsicheren Westen der Indianer, die aus nichts als ein paar Holzstäben und Perlen bestanden.«
  


  
    »Ich bin nicht der Einzige, der es gesehen hat. Sie können unbesorgt sein, ich bin nicht verrückt. Ich werde Ihnen alles überlassen, was ich erübrigen kann. Ein paar Sämlinge, die Sie pflanzen können, und etwas Rundholz, aus dem Sie Waffen herstellen können. Nach unserer Erfahrung sind Armbrustbolzen und spitze Speere am besten geeignet.«
  


  
    »Unser Waffenmeister wird sich die Sache ansehen«, sagte der Colonel.
  


  
    »Es ist viel einfacher, als sie im Nahkampf zu enthaupten, so viel steht fest. Für mich ist Zeit ein kritischer Faktor, Colonel. Jeder Tag, den das Schiff im Hafen zubringt …«
  


  
    »Ganz ruhig, mein Sohn. South Bay ist nicht gerade unser Territorium. Die Kur haben da zwar auch nicht viel 
     zu sagen, aber wenn wir da bewaffnet einmarschieren und Sie dort absetzen, wird irgendjemand reden. Und wenn das Zeug so wichtig ist, wie Sie sagen, dann wäre es gut, wenn wir es als Überraschung für die Blutsauger einsetzen könnten. Major, ich denke, wir sollten den Hafenmeister hinzuziehen.«
  


  
    Zacharias machte sich eine Notiz auf seinem Klemmbrett, als der Colonel seinen Rollstuhl auf Valentine ausrichtete. »Sie kehren auf Ihr Schiff zurück und bringen es zu der Einfahrt in die alte Küstenwasserstraße. Dort steht ein weißer Leuchtturm, bemannt mit einigen Leuten aus Corpus Christi. Wir haben dort einen Spion eingeschleust, und diese Sache hört sich wichtig genug an, seine Deckung auffliegen zu lassen. Er wird ihr Funkgerät sabotieren und dafür sorgen, dass die Ranger den Stützpunkt übernehmen können. Wir werden es aussehen lassen wie einen einfachen Beutezug. Wenn Sie zwei blaue Lichter übereinander brennen sehen, bringen Sie Ihr Schiff so nahe heran, wie die Flut es zulässt. Das alles wird binnen vierundzwanzig Stunden nach Ihrer sicheren Rückkehr auf das Schiff passieren. Fragen?«
  


  
    »Zwei vertikal angeordnete blaue Lichter.« Erleichtert sackte Valentine in sich zusammen und ergab sich der Erschöpfung. Die Entscheidungsfreude des Colonels hatte ihm die Sorge darüber genommen, ob er seine Beute sicher zu den Rangers würde schaffen können. Gewaltsam riss er sich zurück in die Wirklichkeit.
  


  
    »Keine Fragen, Colonel. Etwas zu essen und ein paar Stunden Schlaf, und ich bin reisebereit.«
  


  
    »Sie werden mehr als das bekommen. Wir müssen noch ein paar Dinge vorbereiten. Sie haben bis zur Morgendämmerung Zeit zu essen und sich auszuschlafen. Einverstanden?«
  


  
    »Mehr als einverstanden.«
  


  
    »Major Zacharias, Sie übernehmen die Einsatzleitung. Übertragen Sie Flagstaff die Verantwortung für Züge und Logistik. Three-Feathers Reservereiter sollen die Truppe verstärken. Und ich will jede Menge Kundschafter. Schicken Sie sofort zwei Kuriere los, um den Hafenmeister auf Trab zu bringen. Ranson, Sie bringen unseren Freund zurück auf sein Schiff und gehen als Verbindungsoffizier an Bord.«
  


  
    »Kann ich Colorado mitnehmen, Colonel? Wird Zeit, dass er mal an einem größeren Einsatz teilnimmt.«
  


  
    »Sicher, schließlich bekommt ein Mann heutzutage nicht oft die Chance in See zu stechen - auch wenn die Fahrt nur durch den Hafen führt. Mr. Valentine, wir sehen uns wieder, wenn ihre Fracht hier ist, sicher und vollständig.«
  


  
    

  


  
    Nacht über dem Hafen. An dem alten Leuchtturm nahe dem verfallenen Damm brannten zwei Lichter.
  


  
    Von seinem gewohnten Platz auf der Brücke aus beobachtete Valentine zwei Beiboote und ein requiriertes Krabbenfischerboot, die Männer, Schnellholz, und anderes Material vom Schiff zur Küste transportierten. Für ihn gab es an der Küste nichts zu tun, außer sich die barschen Anweisungen anzuhören, mit denen Flagstaff die Ranger und das Arbeiterkontingent herumkommandierte. Ochsen standen in ihrem Joch bereit, kleinere Pferdewagen enthielten die Ausrüstung für die zweihundert Berittenen, die Zacharias zur Bewachung der kostbaren Fracht abgestellt hatte. Die Acht-Mann-Garnison des Wachturms war hinter Schloss und Riegel, wenn auch fünf von ihnen Interesse daran bekundet hatten, mit den Rangern landeinwärts zu ziehen. Valentine lauschte träge den Wellen, die leise gegen das Schiff schlugen, während er seine kleine Büchersammlung vom Regal nahm, eingelullt von den 
     kaum wahrnehmbaren Bewegungen der Thunderbolt, die sich an ihrem Ankerplatz auf den Wellen wiegte. Melancholie hatte Besitz von ihm ergriffen. Die Thunderbolt war für ihn zu einem Zuhause geworden.
  


  
    Und es war Zeit zu gehen.
  


  
    Er würde die Geräusche vermissen, Matrosen, die sich unterhielten, während sie morgens die Decks schrubbten, den Geruch frischen, hochwertigen Kaffees, den weiten Blick über das Meer. Er dachte an seinen Vater und seine Erzählungen von den Vorzügen des Dienstes auf See: »Auf See zu dienen, vor allem, wenn du monatelang am Stück draußen bist, hört sich an, als wäre man fern von allem, als müsse man einsam werden und unter Heimweh leiden, aber so ist es nicht. Für einen Seemann ist ein Schiff ein Zuhause, das er einfach mitnimmt. Es ist, als würde man mit seiner Arbeit und all seinen Nachbarn reisen. Es gibt nichts Vergleichbares.« Sein Vater hatte Recht behalten.
  


  
    Außerdem gefiel es ihm, die Kur zu schlagen, wo es ihm passte, statt sein Leben damit zuzubringen, ihre Angriffe zu parieren. Männer mit Proviant und umfangreicher Ausrüstung zu führen, war durch die Ladekapazität auf einem Schiff viel leichter. Eine echte Kriegsmarine in qualifizierten Händen würde die Kur an der Küste zwingen, viel mehr Zeit dafür aufzuwenden, ihre Häfen und Küstenstädte zu rüsten, weil sie fürchten müssten, dass jederzeit Besatzungstruppen am Horizont auftauchen können. Die Freizonen in den Appalachen, den Ozarks und den Rockies kämen wieder zu Atem. Aber er war nur ein Offizier, ein sabotageerfahrener Spion, dazu ausgebildet, innerhalb der kurischen Zone zu arbeiten. Eine echte Seemacht aufzubauen erforderte eine Menge Zeit und Ressourcen, die unzugänglich zu machen die Kur sich viel Mühe gaben. Die großen Häfen der Welt waren alle in Händen von Kur. Aber mit dem Schnellholz …
  


  
    »Die Schnellholzbalken werden gerade verladen, Captain«, meldete Post. »Diese Texaner sind gut organisiert.«
  


  
    Valentine nickte. »Das müssen sie auch. In dieser Gegend gibt es keine Weltenweber. Sie stellen sich den Schlächtern mit Handfeuerwaffen und Mumm entgegen und werden von etlichen Leuten auf Farmen oder in Städten mit Neuigkeiten und Nachschub versorgt. Sie sind klug. Sie kämpfen nicht um das Rio Valley oder die Küste, greifen nichts an, was den Kur wichtig ist. Texas ist ein großes Gebiet, und die Entfernungen kommen ihnen zugute, solange sie in Bewegung bleiben.«
  


  
    »Ich habe immer gehört, sie wären Südstaatenguerillas in Uniform.«
  


  
    Ranson, der beim Näherkommen einen Teil des Gesprächs mit angehört hatte, mischte sich ein, um ihn aufzuklären. Er erzählte, dass die Ranger kleine Käffer aufsuchten und die Bewohner umsiedelten. »Wenn dann Schlächter und Quislinge kommen, scheint es, als wären die Lebenszeichen ganz normal, also denken sie, das wäre auch eine ganz gewöhnliche Stadt. Aber es ist eine Stadt voller bis an die Zähne bewaffneter Männer, die wissen, wie sie mit ihren Waffen umzugehen haben. Wir unterhalten ein hervorragendes Spionagenetzwerk. Beinahe jeder zwischen Rio und der Stadtgrenze von San Antonio weiß, was er zu tun hat, wenn er eine Kolonne in das Gebiet kommen sieht. Wir benutzen oft Heliographen, schließlich scheint die Sonne hier fast immer. Die Kur haben sich hier schon zu oft die Finger verbrannt - die rollen hier nur noch zu umfangreichen Befriedungseinsätzen an. Wenn das passiert, zerstreuen sich die Ranger.«
  


  
    »Was wissen Sie über das Schnellholz?«, fragte Post. Weiter hinten auf dem Schiff stand der Beweis für die Wirksamkeit der Waffe auf dem Achterdeck. Ein toter Schlächter, 
     zur Statue erstarrt, die Haut hart wie Baumrinde, umklammerte Reling und Kabinendach - allerdings war er nicht vollkommen leblos, zumindest nicht in pflanzlichem Sinn: Der Schlächter schlug aus, erste grüne Blätter sprossen aus ihm hervor.
  


  
    »Alles«, sagte Valentine. »Ich werde die Waffenspezialisten noch einmal kurz einweisen und ihnen einige Balken und Sämlinge überlassen. Wollen Sie Ihren Samenbeutel beisteuern?«
  


  
    »Der wird in den Ozarks dringender gebraucht.«
  


  
    »Dann bringe ich ihn für Sie dorthin, Will.«
  


  
    »Sie haben schwer genug zu tragen, solange Sie diese arschhässliche Waffe mit sich herumschleppen, Val, und es liegen noch viele Kilometer vor uns. Ich bringe ihn selbst hin. Sie brauchen so oder so jemanden, der Ihre gottserbärmlichen Pläne ausführt, nicht wahr?«
  


  
    Valentine fühlte, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Woher der Sinneswandel?«
  


  
    »Das kommt eher aus dem Herzen. Als ich den Chief und sein Mädchen auf Jamaika gesehen habe und Sie und … na ja, ich bin wegen einer Frau vereinsamt. Die Strandschönheiten waren willig, aber ich will nur meine Frau finden. Ihr sagen, dass ich falschgelegen habe und sie richtig.«
  


  
    »Wegen des Systems?«, fragte Valentine, der sich an ihr erstes Gespräch vor der Meuterei erinnerte.
  


  
    »Als wir geheiratet haben, kannten wir einander nicht so gut. Ich war damals schon in Uniform, aber da ging es nur um Essen und Sicherheit. Gail war ein kluges Mädchen und hat erkannt, dass ich weder die noch meinen Job mochte. Wir haben darüber gesprochen, dass ich versuchen könnte, einen Posten weitab an irgendeiner Grenze zu ergattern, damit wir irgendwann nach Arkansas flüchten könnten. Darüber haben wir oft geredet.
  


  
    Das Komische war, dass ich, nachdem wir geheiratet haben, plötzlich alles besser machen wollte. Ich wollte ein besseres Zuhause und besseres Essen für uns, eigentlich für sie. Ich wurde Offizier. Hab mich vom Sergeant zum Junior Lieutenant hochgebuckelt. Dabei wurde ich natürlich auch indoktriniert. Unterricht im Haus der New Universal Church - Sie kennen das Spiel. Später musste ich den gleichen Kram meinen Männern vorkotzen: alles darüber, wie die Menschheit die Erde vergiftet und beinahe zerstört hat; die ganzen Geschichten über Verbrechen und Überbevölkerung und Hunger und Heimatlosigkeit. Dann dieser Mist von’22 und dass die Kur gekommen seien, um die ›natürliche Ordnung‹ wiederherzustellen, all das darwinistische Zeug, das dazugehört, wenn man propagiert, Menschen bräuchten ständige Kontrolle. Die Kur würden natürlich nie zugeben, dass sie das alles vermutlich verursacht haben - bei denen klingt das, als hätten sie uns vor dem Aussterben bewahrt. Jedenfalls habe ich angefangen, selbst daran zu glauben. Sie können sich bestimmt nicht vorstellen …«
  


  
    »Doch, das kann ich«, fiel Valentine ihm ins Wort. »Ich habe mir einige Sprecher in der Kirche angehört. Solange sie reden, klingt das alles recht vernünftig. Man muss schon die nächste ausgezehrte Leiche sehen, um wieder zu Verstand zu kommen.«
  


  
    »Ja, Gail und ich haben uns immer weiter voneinander entfernt. Ihr hat mein Gerede darüber, dass ich Captain werden oder zu den Küstenmarines gehen wollte, um noch weiter aufzusteigen, nicht gefallen. An freien Tagen habe ich mit den Kameraden ein bisschen zu viel getrunken. Aber den Ausschlag hat das Baby gegeben.«
  


  
    »Baby?«, fragte Valentine. »Sie haben nie etwas über Kinder erzählt.«
  


  
    »Es wäre ein Baby geworden«, sagte Post. »Gail wollte es nicht haben, sie ›konnte für die kein Kind in die Welt setzen‹. Sie hat abgetrieben - ich möchte gar nicht daran denken, wie. Ich habe es herausgefunden und was Dummes gesagt. Ich glaube, ich habe das Gesetz der kurischen Herrschaft über Abtreibung zitiert wie eine heilige Schrift. Sie ist gegangen, ich weiß nicht, wohin. Hat mir eine Notiz hinterlassen, zusammen mit ihrem Ehering. ›Vielleicht kannst den irgendwann gegen einen Messingring tauschen. ‹ Erst war ich tatsächlich froh, sie los zu sein. Ich dachte, ihre Einstellung könnte meiner Beförderung im Wege stehen.« Er strich sich frustriert mit den Händen durch das melierte Haar und packte die Locken an seinem Hinterkopf, als wollte er die Erinnerungen aus seinem Schädel reißen, ehe er fortfuhr.
  


  
    »Erst später, als sie fort war, ist mir klargeworden, dass sie das war, was mich angetrieben hatte. Plötzlich habe ich mich jedes Mal geschämt, wenn ich die Uniform angezogen habe. Ich habe den Job gehasst - ich habe die Leute gehasst. Das Trinken hat mir geholfen zu vergessen … hat mich schlafen lassen. Und bald hat es mir geholfen, die Tage zu überstehen. Dann aufzuwachen. Dank Ihnen habe ich einen Teil meines Lebens zurückbekommen. Das bin ich Ihnen schuldig, wie immer Ihre Methoden auch aussehen. Und jetzt will ich den Rest von mir zurückhaben.«
  


  
    

  


  
    Zusammen mit seinen Freiwilligen, ein paar vereinzelten Jamaikanern, einem Großteil der verbliebenen Marines der Thunderbolt und ein paar Matrosen, die beschlossen hatten, in die Ozarks zu ziehen, um nach ihren Familien zu sehen, ging Valentine an Land. Die Gruppe verabschiedete sich von ihren Kameraden auf der Thunderbolt. Narcisse thronte auf einem Wagen und verteilte Voodoo-Amulette und schmatzende Küsse.
  


  
    Kapitän Carrasca, nun wieder in ihren weiten Piratenklamotten, die sie bei der ersten Begegnung mit Valentine getragen hatte, verabschiedete sich von jedem der Männer, sobald er die Gangway hinunterging. Als Ahn-Kha an der Reihe war, umarmte sie ihn, kam aber mit ausgestreckten Armen gerade bis knapp über seine Achselhöhlen hinaus. Danach überreichte sie ihm ein Holzrohr, das in Valentines Augen aussah wie eine Bambusflöte. Ahn-Kha verbeugte sich.
  


  
    Valentine war der Letzte, der von Bord ging.
  


  
    »Ich bin froh, dass Will dich begleitet«, sagte Carrasca. »Ich hätte beinahe alles darum gegeben, Narcisse in der Kombüse zu behalten. Täte mir nicht leid, wenn die Grogs gingen. Wir kommen auch ohne deren einzigartigen Geruch gut zurecht. Aber euch beide werden wir vermissen.«
  


  
    »Torres wird einen guten Marineoffizier abgeben.«
  


  
    »Ja, er hat die Rangabzeichen jetzt schon dreimal poliert, dabei ist erst ein Tag vergangen. Da ist noch etwas.«
  


  
    Carrasca trat vor und umarmte auch ihn. Post scheuchte seine Männer taktvoll von der Planke, und die beiden huschten hinter den Bootskran mit dem Rettungsboot.
  


  
    »Ich muss dich bitten, etwas für mich zu tun, bist du einverstanden?«
  


  
    »So eine Frage solltest du gar nicht stellen, Liebes. Du bist das Beste, was mir seit Jahren passiert ist.« Er küsste sie, sanft und voller Sehnsucht.
  


  
    »Wenn du sicher zurück in den Bergen bist, dann schreib mir. Wir haben früher dann und wann Postsäcke vom Kommando Süd bekommen, Jahre bevor die Kur ihre Seepatrouille etabliert haben. Jetzt bringen Schmuggler Zeitungen und Pamphlete über unsere Beschaffungsleute zu uns. Der Kommodore würde gern mehr erfahren, und ich auch. Vielleicht kannst du einen neuen Kurierbetrieb einrichten. 
     Du hast erzählt, dass du Erfahrung auf dem Gebiet hast. Wie auch immer. Lass mich einfach wissen, dass es dir gutgeht.«
  


  
    »Ich verspreche es. Schreib du auch.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    Sie standen da, sahen einander in die Augen und wussten nicht, was sie sagen sollten. Carrasca lächelte.
  


  
    »Beinahe hätte ich es vergessen. Ich habe etwas für dich gemacht.« Sie griff in ihre sackartige Hose und zog einen Lederbeutel hervor. Auf dem Leder stand in gestickten Buchstaben: THUNDERBOLT / JAMAIKA-HAITI-TEXAS 2070.
  


  
    Valentine nahm den Beutel. Er fühlte sich an, als wäre er voller Münzen, war aber dafür zu leicht. »Deine Schnellholzsamen?«
  


  
    »Sieh nach.«
  


  
    Er öffnete den Beutel und zog eine Handvoll Mah-Jongg-Steine hervor. Die Bambusspielsteine waren kunstvoll bemalt.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Valentine fragte: »Das hast du gemacht?«
  


  
    »Natürlich. Müsste wasserfest sein. Ich habe genug Lack aufgetragen. Du und Ahn-Kha und Post und Narcisse, ihr könnt gemeinsam spielen.«
  


  
    »Danke, aber … verdammt. Ich habe das Gefühl, ich sollte dir auch etwas mit auf den Weg geben«, sagte Valentine.
  


  
    »Das hast du«, entgegnete sie. »Mehr, als du ahnst.« Tränen glänzten in ihren Augen.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Hoffnung. Eines Tages werden wir zu Schiff über den Mississippi zu euch in die Ozarks fahren. Ich habe das Gefühl … die Dinge werden sich zu unserem Vorteil ändern.«
  


  
    Valentine empfand ein angenehmes Schaudern, als sich noch einmal zeigte, dass sie gleichen Geistes waren. Wäre nicht das Schnellholz …
  


  
    »Dann hoffen wir, dass dieser Tag kommen wird.«
  


  
    »Ja, hoffen wir; Hoffnung, das ist alles, was unsere Generation hat.« Sie reckte das Kinn hoch. »Texas wartet auf dich. Und ich will nicht, dass die Männer mich mit verweinten Augen zu sehen bekommen. Zurück zum abgebrühten Kapitän, Captain.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Valentine und salutierte.
  


  
    Sie erwiderte die Geste und hatte ihre Gefühle schon wieder unter Kontrolle. Valentine fühlte, wie die alte Mauer sich wieder aufbaute. Es war, als hätten sie einander nie geküsst. Als wären sie Fremde. Ihm kam eine Idee.
  


  
    »Ich habe diese alte Uniform der Küstenmarine in dem Spind in meiner Kabine gelassen. Sie gehört dir. Sie ist nicht wichtig für mich und wäre mir dort, wo ich hingehe, keine Hilfe. Alles, was ich behalte, sind die Stiefel und die Hose, die ich gefärbt habe.«
  


  
    Die Mauer schwand. »Ich werde Ohrringe aus den Knöpfen machen«, sagte sie lächelnd.
  


  
    »Umso besser.« Sanft strich er mit dem Handrücken über ihre Wange. Carrasca … der Name erinnerte ihn an ›karessieren‹, einen veralteten Begriff für ›liebkosen‹. Er lächelte in sich hinein. »Auf Wiedersehen, Malia.«
  


  
    »Adios, David. Bei uns in Jamaika wartet immer ein Zuhause auf dich, das weißt du.«
  


  
    »Ja.« Eilends verließ er die Thunderbolt. Valentine durfte sich nicht gestatten, bei dieser Vorstellung zu verweilen.
  


  
    

  


  
    Vier Tage später saßen Valentine und Post im Kartenraum der Akademie. Elektrische Ventilatoren kämpften einen vergeblichen Kampf gegen die anhaltende Sommerhitze. Ahn-Kha stand mittig hinter ihnen. Mit seinem massigen Körper hätte er die antiken Stühle im Raum zerbrochen, und das Angebot eines Rangers, sich auf die Suche nach einer Klavierbank zu machen, hatte er ausgeschlagen.
  


  
    »Teil eins haben wir geschafft«, sagte der Colonel am Kopf des Büchertisches, nachdem er sich die Berichte von den verschiedenen beteiligten Rangern angehört hatte. »Nun kommt der schwierige Teil, diese Wagen rauf in die Ozarks zu schaffen. Zacharias, vor meiner Begegnung mit diesem Schrapnell waren Sie für die Nordgebiete verantwortlich. Was schlagen Sie vor?«
  


  
    Zacharias dunkle Augen studierten die Karte, als wartete er darauf, dass etwas Neues in Erscheinung träte, sähe er nur lange genug hin. »Bei der Truppe, die wir brauchen werden, um die Wagen zu bewachen, ist es unmöglich, durch den San Antonio-Austin-Houston-Belt zu schlüpfen, auch wenn ich annehme, dass wir es in den Norden von Corpus Christi schaffen werden. Wir müssen San Antonio im Westen umgehen. Aber nicht zu weit westlich, wir können auch nicht durch die Wüste. Die Berge würden uns Schutz bieten und uns mit Wasser versorgen.«
  


  
    »Das bedeutet, dass wir durch die Ranch müssen.«
  


  
    »Die Ranch?«, fragte Valentine. »Welche Ranch?«
  


  
    »Sie haben noch nie von der Ranch gehört?«
  


  
    Valentine setzte zu einem Kopfschütteln an, hielt aber gleich darauf inne. »Moment, meinen Sie, was ich denke, dass Sie meinen? Es ranken sich viele Legende darum, aber niemand konnte je beweisen, dass es so etwas gibt.«
  


  
    »Das es was gibt?«, fragte Post. »Ich habe die Geschichte anscheinend noch nie gehört.«
  


  
    »Die Ranch«, sagte der Colonel, »ist real. Anderenorts ist das vielleicht nicht immer so, aber ich kann Ihnen sagen, in Zentraltexas ist sie es. Wir haben sie gesehen. Die Ranch, Mr. Post, ist eine Art experimenteller Farm unter kurischer Leitung. Unseren Quellen zufolge benutzen sie sie zur Entwicklung neuer Lebensformen. Biologische Knechte und sogar noch etwas anderes als Menschen, 
     aus dem sie den Saft rauspressen können. Intelligent, aber einfacher zu handhaben.«
  


  
    »In diesen Bergen hat es schon eine Menge sonderbarer Sichtungen gegeben«, sagte Zacharias. »Die Leute aus den Kur-Siedlungen machen einen weiten Bogen um die Gegend. Die Anlage ist von einem breiten Ring unbewohnten Landes umgeben. Die Ranch ist unsere beste Chance das Gebiet von Dallas zu erreichen. Wenn wir das hinter uns haben, müssen wir in die Kiefernwälder von Osttexas, und schon sind Sie zu Hause. Der Rückweg wird einfacher, wenn wir keine Fracht mehr bewachen müssen. Dann können wir uns entweder verteilen und in kleinen Gruppen auf direktem Weg nach Hause gehen oder gemeinsam wieder den Weg nehmen, den wir gekommen sind.«
  


  
    »Das ist Ihr Teil des Landes«, sagte Valentine. »Wenn Sie so vorgehen wollen, werde ich Ihre Entscheidung mittragen. Wenn wir nur eine Chance bekommen, kampflos durchzukommen.«
  


  
    »Colonel, wenn wir es über die Ranch versuchen, dann hätte ich gern Baltz dabei«, sagte Zacharias.
  


  
    »Ich gebe Bescheid.«
  


  
    »Was ist sein Spezialgebiet?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ihr Spezialgebiet«, korrigierte Zacharias. »In der Zeit des Viehtriebs hat man früher immer einen oder zwei alte Bullen eingesetzt, die die anderen Rinder angeführt haben, vor allem, wenn es um solche Dinge wie Flussüberquerungen ging. Baltz ist so was in der Art, abgesehen davon, dass sie kein Bulle ist. Dickköpfig wie einer, ja. Sie ist auf der Ranch aufgewachsen und hat dort gearbeitet. Nicht in den geheimen Anlagen, nur draußen. Aber sie kennt das Gelände. Wir werden sie und ihre Leute brauchen, so sicher wie die Sonne auch an heißen Sommertagen untergeht.«
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    Die Ranch, Zentraltexas im November: Texas ist mit 695.000 Quadratkilometern größer als jedes Land im alten Europa und kann in Hinblick auf die Ausdehnung mit einigen Staaten im Osten mithalten. Nicht viel anders verhält es sich mit den Ländereien um die Ranch, die sich vom Bergland westlich von San Antonio im Süden bis nach Abilene im Norden erstrecken, das Edward Plateau im Westen beherrschen und im Osten an der alten I-35 enden. Mann kann nur spekulieren, warum die Kur für ihre Experimente ein so großes Gebiet beanspruchen; vielleicht weil die Forschungseinrichtungen am Colorado River und in der Umgebung von San Angelo einer abgeschiedenen Lage bedürfen.
  


  
    Die vollständige Entvölkerung des Gebiets stützt diese Theorie. Dies ist einer der wenigen Bereiche der kurischen Zone, in der auf die Hilfe der Quisling-Kräfte verzichtet wird. Seine Grenzen werden von Grogs bewacht, die für die Dinge, die im Hinterland der Region vor sich gehen, entweder blind sind oder abgestumpft genug, sie nicht weiter zu beachten.
  


  
    Dies ist einer der schönsten Teile des Lone-Star-Staats, ein Land der Kreidefelsen über verschlungenen Flüssen, der sanften Hügel, überzogen von Wildblumen und dem Duft von Salbei. Langhornrinder ohne Brandzeichen streifen neben Büffeln durch die Täler, Antilopen beobachten sie von den Gipfeln herab und Weißwedelhirsche bevölkern die Zedern- und Eichenwälder. Zypressen wachsen in den Flusstälern, Bandschwanzbussarde lassen sich vom Wind über die Südspitze der American Great Plains tragen. Könnten die Tiere sprechen, sie wüssten Neues zu erzählen; seltsame Bewohner durchstreifen die Berge.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    David Valentine kratzte sich gedankenverloren an den Bartstoppeln an seinem Kinn, wühlte in seinem Gedächtnis. Nur ein Tier auf Erden sah so aus, und man nannte es … »Das sind Zebras, um Gottes willen.«
  


  
    »Ja, das ist richtig. Zebras«, sagte Amelia Baltz.
  


  
    Sie war eine stämmige Frau, eine starke Deutsche mit rauer Schale und so robust wie eine gotische Kathedrale. Sie ritt dem Wagenzug gemeinsam mit Valentine und ihrem Stab voraus, wenn sie nicht gerade ihre offene Kutsche lenkte oder mit den Rangerscouts über den Weg diskutierte, den die Kolonne idealerweise nehmen sollte. Ihr »Stab« bestand aus einem flachsblonden dreizehnjährigen Mädchen namens Eve, sonnengebräunte Haut und dürre Glieder unter einem Gesicht, das zuckte wie ein Kaninchen, wenn sie über etwas nachdachte. Außerdem gehörten diverser Tiere dazu, von Reit- und Packtieren bis hin zu Hunden, Katzen und den einzigen Hühnern, von denen Valentine je erlebt hatte, dass sie sogar unterwegs Eier legten.
  


  
    »Die Zebras, David, kommen aus einem alten - ich glaube, ihr nennt das Zoo - in der Nähe von Kerrville. Dort hat es auch Strauße gegeben, die jetzt im Hügelland 
     leben. Die verdammten Viecher hacken einem geradewegs den Kopf ab, wenn man sie erschreckt, also schlagen Sie sich nicht zum Kacken in die Büsche, ohne vorher nachgesehen zu haben, ob da irgendwas Fedriges mit einem weißen Arsch drin ist. Das Komische ist, wenn man direkt auf sie zugeht, dann machen sie kehrt und geben Fersengeld. Aber wenn man von hinten kommt … Swuusch-hack.«
  


  
    Baltz war von einer urtümlichen Direktheit, die typisch für Menschen war, die mehr als vierzig Jahre in der Wildnis verbracht hatten. Sie trug Tücher im Haar, über dem Mund und am Hals zum Schutz vor dem vom Wind aufgewirbelten Staub, der sich auf der breiten Krempe ihres Huts sammelte, und eine uralte Sonnenbrille, die ihr halbes Gesicht bedeckte.
  


  
    »Sind wir schon auf dem Gebiet der Ranch?« »Wir streifen es gerade. Die Grog-Posten haben wir hinter uns. Was die tun, wenn sie auf unsere Spuren stoßen, weiß ich nicht. Sie betreten das Gelände nicht, jedenfalls nicht mehr, nicht einmal, um einen Feind zu verfolgen. So blöd sind sie nicht - das soll keine Beleidigung gegenüber ihrem breitärschigen Schatten sein. Die Ranch hat eigene Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Aber einen Vorteil haben wir: Die Zischer streifen nicht durch diese Hügel, also müssen wir uns um unsere Lebenszeichen keine Gedanken machen.«
  


  
    »Ich habe es nicht als Beleidigung aufgefasst«, verkündete Ahn-Kha. Der Goldene ging neben Valentines Pferd her. Sein langes Gewehr steckte vor Staub geschützt in einem weichen Lederfutteral. »Vielleicht sind die ungewohnten Tiere der Grund, warum die Leute glauben, die Kur würden diese Gegend für Experimente nutzen.«
  


  
    »Wir glauben nicht, wir wissen. Ich habe auf ihrem Land gearbeitet, als ich ungefähr in Ihrem Alter war, David, 
     vielleicht noch jünger. Ich war Elektrikerin; hab mich um die Leitungen zwischen den einzelnen Standorten gekümmert. Spezialist zu sein bedeutet, dass man Dinge sieht, von denen sie nicht wollen, dass sie zum Gesprächsthema werden, darum haben sie mich gezwungen, auf der Ranch zu leben, zusammen mit ein paar anderen Leuten, auf die sie nicht verzichten konnten. Vor ungefähr zwölf Jahren haben sie beschlossen, gründlich aufzuräumen und neue Leute herzuholen. Sie sind gekommen, und mir hat nicht gefallen, wie sie uns zu einer ›Besprechung‹ zusammentreiben wollten. Ich habe mir Eve geschnappt, bin in einen Hummer gesprungen und gefahren, bis der Treibstoff ausging. Danach sind wir zu Fuß weiter nach Süden.
  


  
    Ich habe nie viel davon mitbekommen, was in den einzelnen Abteilungen abgelaufen ist - ich habe nur draußen an den Leitungen gearbeitet. Wenn ich an einem Schaltkasten in einem der Gebäude arbeiten musste, haben sie mir die Augen verbunden, bis ich im Schaltraum war. Aber sogar draußen gab es manches zu sehen. Einmal habe ich eine Art Gemurmel aus einem Gestrüpp gehört, und ich sah hin und entdeckte diese zwei Schweine, die im Unterholz herumgestöbert haben. Die haben nicht gegrunzt, die haben so was wie Worte gebildet, ich habe sie nur nicht verstanden.
  


  
    Die hatten da eine Menge Probleme mit Ausbrüchen. Ein gewöhnliches Schwein in einem Pferch zu halten ist etwas vollkommen anderes, als ein Schwein, das denkt wie man selbst, einzupferchen.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Valentine. Er konnte sich viel zu viel vorstellen. Die Hügel gaben ihm das Gefühl, sie warteten nur darauf, dass er ihnen den Rücken zukehrte. Beinahe hätte er es vorgezogen, hätte man ihm erzählt, sie wären voller Schlächter.
  


  
    »Können Sie das, Junge? Das frage ich mich wirklich. Es hat Gerüchte gegeben, dass einmal was davongekommen wäre; sie haben einen großen Abschnitt des Gebiets mit Nervengas bombardiert. Bleiben Sie mit den anderen eine Minute hier, ich und meine Hunde erkunden die Baumreihe.«
  


  
    

  


  
    Der Wagenzug setzte sich stets vor Anbruch der Morgendämmerung in Bewegung. Jede Etappe wurde in zwei Teilen zurückgelegt. Die berittene Rangertruppe war der Kolonne unter dem Befehl von Zacharias’ Lieutenant stets einen Tag voraus, legte den Kurs für die Wagen fest und suchte die besten Stellen für Flussüberquerungen, Marschpausen und das nächste Nachtlager. Der Konvoi, bestehend aus fünfzehn Wagen und dem Rest der Eskorte, bildete den zweiten Teil des Zuges. Er war pro Tag nur sechs Stunden in Bewegung. Die Ochsen arbeiteten besser, wenn sie regelmäßige Pausen hatten, die sich teilweise über mehrere Stunden hinzogen, in denen die Tiere ausgespannt und später neu gruppiert wurden.
  


  
    Valentine überließ einen großen Teil der Leitung des Zuges den Texanern, während er und Post daran arbeiteten, ihre Männer dazu zu bringen, die Patrouillen der Ranger sinnvoll zu unterstützen. Da ihr Gepäck auf den Wagen transportiert wurde, hatte die Truppe aus ehemaligen Marines und Seeleuten weiter nichts zu tragen als ihre Waffen und Munition und vielleicht eine Feldflasche oder einen Gehstock. Es gab ein wenig Gegrummel über den Fußmarsch, weil die Texaner alle reiten konnten, während die Texaner sich hie und da darüber beklagten, »fremde Mäuler füttern« zu müssen - allerdings gab es keinerlei Beschwerden über Narcisses Küchenwagenverköstigung. Ahn-Kha und seine überlebenden Grogs hielten 
     sich stets in Valentines Nähe wie Kinder, die in Gegenwart von Fremden dicht bei ihren Eltern blieben.
  


  
    »Wenn wir auf etwas Unerwartetes stoßen, werden unsere Männer froh sein, dass die berittenen Texaner sie gewarnt haben, und die Texaner werden dankbar für unsere Gewehre sein«, sagte Valentine zu Post, als sie über das Verhältnis der Männer zu dem Wagenzug und ihren neuen Verbündeten sprachen. Beide waren der Ansicht, dass die Kolonne sich auch nach mehreren Tagen und einem weiten Bogen um San Antonio herum wie ein störrisches Pferd voranbewegte.
  


  
    Steaks auf Hufen folgten dem Wagenzug, wurden so hin und her getrieben, dass ihre Spuren die der Wagenräder und der menschlichen Füße verwischte. Die regelmäßigen Grillpartys am Abend brachten die beiden Lager einander allmählich näher, bis die Texaner die Jamaikaner lehrten, Hufeisen zu werfen und Gitarre zu spielen, während die Seeleute ihre Gastgeber mit Geschichten, Musik, Tänzen und Gesang von der anderen Seite des Golfs von Mexiko verzauberten.
  


  
    Als sie endlich auf das Land vordrangen, das laut Baltz zur Ranch gehörte, herrschte im Zug ein Zusammenhalt und eine Kooperation, wie Valentine sie sich besser nicht hätte wünschen können, und das lag nicht allein an guter Führung und Ausbildung durch die Offiziere. In den Pausen übernahmen Valentines Soldaten den Wachdienst um das Lager herum und zogen los, um wildwachsende Feldfrüchte zu sammeln: massenweise Äpfel und verschiedene Kürbissorten. Ihre Nahrungssuche brachte Abwechslung in die Grillabende, und als die Nächte im Lauf des Oktobers immer länger wurden, ging es bei den abendlichen Mahlzeiten immer betulicher zu. Narcisse steuerte dem Essen ihre eigenen Gerichte bei. Einige der Texaner fingen an, sich regelrecht auf die Abende zu freuen, an 
     denen sie ihnen die kreolische Küche auftischte - Abwechslung war nach dem allabendlichen Menü aus Rindfleisch und konserviertem Proviant äußerst willkommen.
  


  
    Es geschah an einem dieser friedlichen Abende, als Valentine und Post gerade die Postenkette abschritten, um sich zu vergewissern, ob die Wachen in Deckung waren und einen guten Überblick über die Umgebung hatten, dass zwei der ehemaligen Seeleute von der Thunderbolt, ein Jamaikaner und ein früherer Angehöriger der Küstenwache, einen grasbewachsenen Hügel herunterrannten.
  


  
    »Captain, da sind irgendwelche großen Tiere auf der andern Seite dieses Hügels. Sie machen einen höllischen Lärm«, berichtete der erfahrene Mann aus New Orleans und trat dabei wie ein Schuljunge, der darum bat, zur Toilette zu dürfen, von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    Die Katze schaltete auf harte Ohren. Es hörte sich an wie Bauarbeiten oder Rodungen. Er glaubte zu hören, wie ein Baum umgestoßen wurde.
  


  
    »Post«, sagte er, »suchen Sie bitte Baltz. Sagen Sie ihr, ich warte auf dem Gipfel des Hügels auf sie. Und informieren Sie das Lager, dass wir etwas gesehen haben, auch wenn ich bezweifle, dass davon unmittelbar Gefahr ausgeht. Sie würden nicht so einen Lärm machen, wenn Sie darauf aus wären, Ärger zu machen. Und nehmen Sie bitte mein Pferd mit, ja?« Valentine stieg ab, setzte ein Trommelmagazin in seine Maschinenpistole ein und hängte sich die Waffe über die Schulter.
  


  
    »Sehen wir es uns an«, sagte Valentine zu den Männern.
  


  
    »Sir, diese Waffe wird gegen das, was auf der anderen Seite des Hügels ist, nicht viel ausrichten können.«
  


  
    »Dann können wir immer noch weglaufen.«
  


  
    »Zwei von uns vielleicht. Die beiden Schnellsten«, prophezeite der Jamaikaner.
  


  
    Im Gänsemarsch erklommen sie den Hügel, krochen durch Gras und Gestrüpp, als sie den Gipfel erreichten. Valentine schaute sich zum Lager um und sah Baltz und Eve zu ihrem Beobachtungsposten trotten.
  


  
    »Losey, gehen Sie ein Stück zurück und zeigen Sie denen, wo wir sind«, sagte Valentine zu dem Jamaikaner, der daraufhin nickte und rückwärts außer Sicht krabbelte.
  


  
    Valentine hörte einen weiteren Baum fallen und lugte in das Tal.
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Valentine. »Das sind Elefanten, aber mit zwei Rüsseln. Oder ist das ein zweigeteilter Rüssel?«
  


  
    »Ich sehe nicht mehr so gut, Sir. Meine Augen lassen schon nach, seit ich dreißig geworden bin. Haben Sie gesehen, dass die Werkzeuge benutzen?«
  


  
    Valentine hatte es gesehen. Die grauen Riesen benutzten Hacken und Schaufeln, um auf der Lichtung zu graben, die sie in dem Gehölz geschlagen hatten. Andere Elefanten stießen Bäume mit den Köpfen um, drückten sie von der Lichtung aus nach außen.
  


  
    »Was habe ich Ihnen gesagt, Junge?«, sagte Baltz, die auf allen vieren herankroch. Das Mädchen sah schweigend aus dem Hintergrund zu. »Ist das nicht unglaublich? Es scheinen drei oder vier Familien von Fanten zu sein, die sich auf den Winter vorbereiten. Sie bauen einen Windschutz. Einige der Bäume, die sie stehen lassen, werden sie zusammendrücken und zu einer Art Dach formen. Sie mögen keine Kälte, nutzen aber auch kein Feuer. Sie reden, und man kann sie über weite Strecken hören. Die Hunde fangen Gerede auf Frequenzen auf, die unter unserem Hörvermögen liegen. Ich wusste, dass wir spätestens morgen oder übermorgen auf Fanten stoßen würden - die Hunde haben es angekündigt.«
  


  
    »Warum graben sie?«, fragte der Matrose.
  


  
    »Vorratshaltung. Das ist ein altes Flussbett. Sie werden das Zeug, das sie gesammelt haben, in dem Lehm lagern. Sie haben herausgefunden, wie sie Früchte trocknen können. Sehen Sie die Äpfel, die da unten überall auf Steinen herumliegen?«
  


  
    »Und die Kur dachten, davon könnten sie sich nähren? Die sehen aus, als könnten sie einen Schlächter zertrampeln.«
  


  
    »Ne, die Grogs machen mit Pferden oder Fahrzeugen und Betäubungsmitteln Jagd auf sie. Die Fanten haben sich aber nicht bewährt. Ich glaube, sie haben sich nicht besonders genau über Elefanten informiert. Diese wilden Tiere haben einen Familiensinn, mit dem sie nicht gerechnet haben. Ihre Intelligenz um ein paar Punkte nach oben zu treiben war einer ihrer dümmeren Schachzüge. Wir sollten besser bald von hier verschwinden. Wo es Fanten gibt, könnte es auch Jäger geben, auch wenn die Spuren, die ich heute gefunden haben, nicht darauf hindeuten.«
  


  
    »Sie wollen bei Nacht weiterziehen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Nur noch ein paar Stunden.«
  


  
    »Es wird bald dunkel - also sollten wir uns in Bewegung setzen. Eve, sagst du eigentlich nie etwas?«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte Eve mit Augen, so groß wie die der Fanten.
  


  
    »Du sammelst besser unsere Menagerie ein«, sagte Baltz zu Eve. Das Mädchen starrte sie lange schweigend an und huschte davon. »Kommen Sie, Junge, die Besichtigung ist vorbei. Wir müssen von hier verschwinden.«
  


  
    »Ist sie eine Verwandte von Ihnen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Sie ist bei mir, seit sie ein Säugling war. Die Kur hatten eine Forschungsstation in einem Städtchen namens Eden, kaum mehr als eine Straßenkreuzung. Ich habe nie herausgefunden, was sie da gezüchtet haben. Es hat ein Feuer 
     gegeben, und sie haben jeden mit zwei gesunden Armen und Beinen zum Löschen herangezogen. Tja, aus irgendeinem Grund gab es auf dieser Station menschliche Babys. Die meisten sind an Rauchvergiftung gestorben. Sie haben sie in einem fahrbaren Käfig rausgeholt, müssen fünf, vielleicht auch sechs Babys gewesen sein. Ich habe gesehen, dass sie ihre Finger bewegt hat, und sie rausgeholt. Sie hat gehustet wie der Teufel, aber trotz des Lärms, den sie veranstaltet hat, habe ich sie in meinen Truck geschmuggelt. Ich wusste nicht, wem ich trauen konnte, also habe ich von da an in meinem Truck gewohnt, zusammen mit ihr. Wann immer ich mit anderen Leuten zu tun hatte, habe ich sie in einen Werkzeugkasten mit Luftlöchern gepackt. Sie schien die Gefahr zu spüren, obwohl sie kaum krabbeln konnte - jedenfalls hat sie stundenlang stillgehalten, bis ich sie wieder rausgeholt habe.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag war Baltz diejenige, die Valentine zu sich rief. Sie saß auf ihrem Pferd unter einem Stahlturm, an dessen Querstreben Stromkabel hingen.
  


  
    »Ist schon komisch, Captain«, sagte sie. Valentine erschrak regelrecht. So hatte sie ihn noch nie genannt. Sie hatte ihn immer nur mit seinem Vornamen oder mit »Junge« angesprochen.
  


  
    »Sie meinen nicht komisch im Sinne von lustig, nehme ich an?«
  


  
    »Nein, eher beängstigend komisch. Das hier ist eine Hauptversorgungsleitung. Sie kommt von einer ölbefeuerten Anlage in Abeline. Die Leitung ist tot, und das vermutlich schon lange. Ich bin seit Jahren nicht so weit auf das Gelände der Ranch vorgedrungen, aber ich würde sagen, diese Kabel führen schon seit zwei oder drei Jahren keinen Strom mehr, wenn ich mir die Spuren ansehe, die Vögel und Insekten hinterlassen haben. Ich bin auf den 
     Turm geklettert und habe es mir aus der Nähe angesehen.«
  


  
    »Vielleicht haben sie eine neue Energiequelle erschlossen«, sagte Valentine, aber er war selbst von seiner Spekulation nicht überzeugt.
  


  
    »Mag sein. Die haben so viel Ausdauer wie Hiob, was logisch ist, bedenkt man, dass sie nicht sterben. Was ist los, Jungs?«
  


  
    Ihre Köter schlichen mit jämmerlichem Winseln hinter ihrem Pferd herum. Valentines Pferd fing an, den Kopf hin und her zu werfen. Er stieg ab und beruhigte das Tier.
  


  
    »Es kommt von dem Gebüsch da drüben«, sagte Baltz, die ihr Pferd besser im Griff hatte.
  


  
    Valentine löste den Verschluss am Halfter seiner.45er, gab Baltz die Zügel seines Pferdes und zog die Machete vom Sattel.
  


  
    »Das nenne ich mal einen Saufänger«, kommentierte Baltz.
  


  
    »Ein Grog hätte inzwischen längst geschossen, und für einen Schlächter ist das nicht die passende Tageszeit, aber ich will kein Risiko eingehen. Vielleicht trägt er ja einen Motorradhelm.«
  


  
    Valentine verwünschte sich dafür, keine von Posts Speerspitzen dabeizuhaben. Vorsichtig tat er ein paar Schritte in Richtung Gestrüpp. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.
  


  
    Er hörte Bewegung im Gras, und was immer durch das Gebüsch kroch, wechselte die Richtung, als er sich näherte. Valentine bereitete sich darauf vor, voran- oder zurückzuhechten, die Pistole in der einen Hand, die Machete in der anderen zum Schlag erhoben.
  


  
    Ein Geräusch wie von fünfzig Kastagnetten drang aus dem Gestrüpp. Es klang vertraut, nur viel zu laut; so hart 
     hatte er seine Ohren nicht eingestellt. Welche Art von Klapperschlange konnte so viel Lärm veranstalten?
  


  
    Er fand es heraus, als die Schlange aus der Deckung zuschlug. Die Königin aller Klapperschlangen, ein Monstrum mit einem Kopf, so groß wie eine Melone, peitschte mit offen stehendem Maul hervor, die spitzen Giftzähne abwärtsgerichtet. Sie zielte auf Valentines Hüfte.
  


  
    Eine Reihe bloßer Reflexe rettete ihn vor dem Angriff, der schneller vonstattenging, als das Auge zu erfassen imstande war. Er wirbelte herum, brachte sein Bein aus der Gefahrenzone, während er zugleich die Klinge in einem Bogen durch die Luft zog und mit der Geschwindigkeit eines Propellers niederstieß. Die scharfe Schneide fuhr einen halben Meter unter dem Kopf in den Leib der Schlange, und der Kopf fiel ins Gras, ohne irgendetwas zu beißen. Der enthauptete Körper warf sich hin und her, und die Rassel klapperte immer noch zornig am hinteren Ende.
  


  
    »Jesus, das war ein höllisches Biest«, sagte Baltz, als der Schlangenkörper allmählich zur Ruhe kam und schließlich still am Boden lag.
  


  
    Valentine atmete angestrengt, bis sein Herz wieder etwas langsamer schlug und das Brennen oberhalb seiner Nieren nachließ.
  


  
    »Sie haben sich schneller bewegt als die verdammte Schlange, Junge. Ich habe nicht mitgekriegt, was los war, bis es vorbei war. Hat Gott Sie berührt oder so was?«
  


  
    »So was in der Art«, bestätigte Valentine. »Sagen Sie nicht, die Kur haben intelligente Giftschlangen gemacht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die intelligent war, so, wie sie sich an uns herangeschlichen hat.«
  


  
    »Wenn sie nicht intelligent war, wozu haben sie sich dann überhaupt die Mühe gemacht? Wollten die ein paar Tausend davon züchten und dann aus Flugzeugen über den Ozarks abwerfen?«
  


  
    »Ich würde auch das nicht ausschließen. Aber die sind neu hier. Tote Leitungen, Riesenschlangen, keine Grogpatrouillen, abgesehen von denen an der Grenze. Das muss etwas zu bedeuten haben. Ich würde sagen, die Ranch steht unter einer neuen Leitung.«
  


  
    »Hat irgendjemand ein Schild mit der Aufschrift ›Farm der Tiere‹ gesehen?«
  


  
    Auf Baltz erzielte die Anspielung keine Wirkung.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht widmete Valentine sich der Schlangenhaut. Irgendwie fand er sie reizvoll, also verarbeitete er sie zu einem Munitionsgurt. Demnächst würde er nicht mehr ohne eine oder zwei Speerspitzen losziehen. Nachdem das ganze Lager an der Schlangenhaut vorbeigezogen war, begleitet von Pfiffen und offen stehenden Mündern und den immer gleichen Fragen, machten Ahn-Kha und Valentine sich an die Arbeit. Sie spannten Teile der Schlangenhaut von einem Wagenrad eines der Transportfahrzeuge zum anderen, schälten die verbliebenen Muskeln ab und salzten die Haut ein.
  


  
    »Die Grauen mögen Schlangenfleisch, mein David. Mehr noch als Rind.«
  


  
    »Sie können sich gern bedienen - wir haben genug, um sie eine Woche damit zu füttern.«
  


  
    »Das ist gutes Leder. Sehr leicht, und sehr haltbar. Ich glaube, ich werde versuchen, es so zu schichten, dass die Schuppen in unterschiedliche Richtungen zeigen, und Schutzplatten für Brust und Schultern herstellen. Besser als Haihaut.«
  


  
    Sie aßen und tranken während der Arbeit. Zwei andere Grogs kauerten am Lagerfeuer, rösteten Schlangenfleisch am Spieß und beobachteten jede ihrer Bewegungen.
  


  
    »Was machen Sie da, Junge?«, rief die vertraute Stimme von Baltz im Vorübergehen. Schließlich kam sie mit dem 
     schwankenden Gang eines Menschen, der lange Zeit auf See oder auf dem Rücken eines Pferdes zugebracht hatte, näher.
  


  
    »Ich sorge vermutlich für Gesprächsstoff«, sagte Valentine. »Es ist noch Kaffee da.«
  


  
    »Nein, wirklich, sieht aus wie ein Riesengürtel. Neue Klamotten, Onkel?«
  


  
    »Der ist für mich«, sagte Valentine. »Ich dachte, ich könnte ein paar Speerspitzen in einem Munitionsgürtel unterbringen.«
  


  
    »Ah, ja, das kostbare Holz. Am Lagerfeuer erzählt man sich, Sie hätten irgendeine Waffe gegen die Zischer.«
  


  
    »Wir nennen sie Schlächter.«
  


  
    »Zischer ist zutreffender.«
  


  
    »Kommt drauf an, ob man ausdrücken will, was sie tun oder wie sie sich anhören.«
  


  
    »Und diese Speere töten sie, ja?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Ich habe es schon mehr als einmal gesehen. Mehr als zweimal. Wenn das Holz einigermaßen frisch ist und mit ihrem Blut in Berührung kommt, tötet es sie. Schnell.«
  


  
    Baltz lachte, ein bellendes Lachen, das eher zu einem ihrer Hunde gepasst hätte. »Wurde langsam Zeit, dass wir so etwas finden. Kann ich einen von diesen Spießen haben?«
  


  
    »Nehmen Sie sich ruhig ein paar. Das ist das mindeste, was wir zum Dank für Ihre Hilfe tun können. Etwas Saatgut und einen Sämling sollten Sie sich auch holen, wenn wir schon dabei sind. Dann können Sie später zu Hause neue Bäume pflanzen. Vielleicht werden daraus eines Tages Freiheitsbäume.«
  


  
    »Freiheitsbäume?«
  


  
    »Das ist so alt, es ist in Vergessenheit geraten. Es hat mit der Gründung der alten Vereinigten Staaten zu tun. Die Idee wälze ich schon, seit ich herausgefunden habe, was 
     ich zurückbringe. Ich stelle mir vor, diese Bäume würden in allen Freizonen wachsen.«
  


  
    »So ziemlich alles Gute im Leben hat als Traum eines Einzelnen angefangen, Junge. Dieser ist es wert, verfolgt zu werden.«
  


  
    Eine orangefarbene Explosion aus Zähnen und Klauen schoss unter Valentines mit Schlangenhaut geschmücktem Wagen hervor. Ahn-Kha ließ vor Schreck das Messer fallen, und Valentine zuckte zusammen.
  


  
    »Das ist Georgie, mein Kater. Was hat ihn wohl so erschreckt?«, sagte Baltz und ging in die Knie, um einen Blick unter den Wagen zu werfen.
  


  
    »Scheiße!«, schrie sie und taumelte entsetzt zurück.
  


  
    Valentine kniete sich nieder, eine Hand an der Machete, der Körper sprungbereit, und schaute unter den Wagen. Eine Gestalt, deren Statur der eines Schimpansen ähnelte, hing unter dem Wagen und starrte ihm mit roten Augen und einem Rattengesicht entgegen. Aber die überdimensionierten Hinterbeine passten überhaupt nicht, und der Schwanz …
  


  
    »Nusk!«, bellte Ahn-Kha, und seine Grogs bewaffneten sich mit Kochgerät vom Lagerfeuer.
  


  
    »Hey, ist das …«, sagte Valentine, als die kopfstehende Kreatur sich von ihrem Versteck herabfallen ließ, wie eine Katze herumwirbelte und die Flucht ergriff. Die Grogs rannten auf der anderen Seite des Wagen heulend hinter ihr her. Valentine sprang auf den Bock, um besser sehen zu können.
  


  
    Das zu groß geratene Ungeziefer schoss wie ein brauner Blitz durch das Lager und erschreckte Mensch und Tier. Jemand schaffte es, sein Gewehr hochzureißen, traf aber nur das niedergetrampelte Gras im Windschatten des flüchtenden Etwas. Ein Schlag mit dem baumwollbüschelartigen Ende des Schwanzes war das Letzte, was 
     Valentine von ihm sah, aber seine Ohren folgten den scharrenden Klauen durch die Dunkelheit nach Nordwesten zum Zentrum des Ranchgeländes.
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf, wünschte, sie hätten die Ranch hinter sich. Er hatte genug von den texanischen Bergen, in denen Kreaturen aus dem Unterholz hüpften, die aussahen, als wären sie geradewegs einem Roman von H. G. Wells entsprungen.
  


  
    »Also schön«, sagte er und drehte sich zu Baltz um. »Sie haben also eine Kreuzung zwischen einem Hasen und einer Ratte von der Größe eines Waschbären gebastelt. Worauf müssen wir uns noch gefasst machen? Küchenschaben mit dem Körperbau gepanzerter Truppentransporter?«
  


  
    Baltz fuhr sich mit einem ihrer diversen Tücher über das Gesicht. »Junge, Junge, von den Dingern wusste ich nichts. Die müssen neu sein. Haben Sie die roten Augen gesehen?«
  


  
    Valentine setzte sich auf die Sitzbank im Vorderteil des Wagens und rieb sich den Nacken unter seiner schwarzen Mähne. »Das könnte die Klapperschlangen erklären. Vielleicht sind die dazu da, entkommene Hasenratten oder was das sein soll zu jagen. Nagetiere. Schlangen sind die besten Nagetierkiller auf Erden.«
  


  
    »Mein David, ich fürchte, da ist mehr dran«, sagte Ahn-Kha.
  


  
    »Was?«, fragte Valentine.
  


  
    »Es war hier, um uns zu belauschen. Vielleicht konnte es uns verstehen.«
  


  
    »Ratten sind schlau, aber ob sie Englisch können?«
  


  
    »Jedenfalls sind sie schlau, wenn es ums Überleben geht«, mischte sich Zacharias ein, der aus der Dunkelheit zu ihnen gekommen war. »Es ist entkommen. Die Wachposten haben es nicht einmal bemerkt.«
  


  
    Ahn-Kha deutete unter den Wagen. »Es war eine ganze Weile da. Irgendwann hat es sich gelangweilt und angefangen, etwas zu zeichnen. Oder zu nagen.«
  


  
    Valentine musterte die zerkratzten Stellen. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Hieroglyphen und indianischen Höhlenmalereien.
  


  
    »Ein Künstler«, bemerkte einer der Texaner, der auf der anderen Seite des Wagens kauerte.
  


  
    »Mein David, ein gejagtes Tier nimmt sich nicht die Zeit, Männchen zu malen. Ich glaube, die Kur haben diese Kreaturen wegen ihrer Auren gezüchtet.«
  


  
    »Ich glaube, du hast Recht, alter Gaul. Colonel Hibbert sagte etwas in dieser Art. Nagetiere vermehren sich wie verrückt, essen so ziemlich alles und wachsen schnell.«
  


  
    »Korrekt«, polterte Ahn-Kha. »Diese Rattendinger lassen sich vielleicht genauso ungern fressen wie ihr Menschen. Ich glaube, sie haben sich zur Wehr gesetzt.«
  


  
    »Erfolgreich«, stimmte Valentine zu.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später riefen die Ranger, die dem Konvoi vorausritten, Zacharias und Valentine herbei. Sie hatten weitere »Ratthasen« entdeckt. Die Kundschafter hatten mitten in einem Engpass gerastet, den der Wagenzug auf dem Weg nach Norden würde passieren müssen. Sie reisten durch eine Gegend mit vereinzelten Bäumen, was in diesem Teil von Texas bereits als Wald gelten mochte.
  


  
    Eine Räucherkammer voller Fleischbrocken, von denen Valentine annahm, dass sie als Schlangenfutter dienen sollten, stand in der Nähe eines Stück Bodens, der das typisch zertrampelte Aussehen eines Lagers hatte. Radspuren, möglicherweise von Geländefahrzeugen, zeichneten sich in der Erde ab.
  


  
    »Die Grogs fahren manchmal vierrädrige Fahrzeuge, manchmal auch Motorräder«, berichtete Baltz. »Und Fahrräder. Vielleicht ist das eines ihrer Lager gewesen.«
  


  
    »Tante Amy! Schau hier«, rief Eve. Sie ritten zu ihr hinüber und sahen eine Mulde am Hang, angefüllt mit Äpfeln, Getreideähren, Nüssen, Beeren und sogar Alfalfasprossen und Heu für die Tiere.
  


  
    »Teufel auch, die Grogs waren das nicht«, sagte Zacharias.
  


  
    »Vielleicht die Ratthasen?«
  


  
    Eve keuchte auf. »Seht euch die Rinde an.«
  


  
    Valentine entdeckte ein Stück Rinde in einer Astgabel eines jungen Baumes über dem Vorratslager.
  


  
    

  


  
    NIMMT UND LASST WALD
  


  
    

  


  
    »Was ist das? Ein Bestechungsgeschenk? Fürchten sie, wir könnten sie angreifen?«, fragte Zacharias, nachdem er die Inschrift studiert hatte.
  


  
    »Vielleicht wollen sie uns zur Eile antreiben. Ob wir womöglich etwas anlocken, wovor sie Angst haben?«
  


  
    »Wir wissen nicht, wer das geschrieben hat«, gab Valentine zu bedenken. »Es könnte auch von einem Rudel belesener Kängurus stammen.« Valentine wäre nicht einmal überrascht gewesen, wäre er der namengebenden Kröte von Toad Hall begegnet, nachdem er nun die Außenbezirke des Ranchgeländes kennengelernt hatte.
  


  
    »Richtig«, sagte Zacharias. »Nette Geste, uns das Vorankommen zu erleichtern.«
  


  
    Valentine nickte und wendete sein Pferd. »Davon können Sie noch Ihren Enkelkindern erzählen, Zacharias. Die zuvorkommenden Ratthasen von Zentraltexas.«
  


  
    Valentine hörte hochtönende, stotternde Geräusche wie von Motoren und griff zu seinem Feldstecher, eine Leihgabe 
     der Ranger. Carrasca war nicht bereit gewesen, auch nur ein optisches Gerät der Thunderbolt herzugeben. Er führte die Linsen an die Augen und suchte den fernen Hügel ab.
  


  
    Ein Kopf mit spitzer Nase, nein zwei, tauchte über dem sonnengetrockneten Gras auf, dann erhob sich das Fahrzeug aus dem hohen Gras und kam in sein Blickfeld. Es sah aus wie eine Art Kinderwagen mit so etwas wie einem Einzylinder-Kolbenmotor am hinteren Ende. An dem Steuer, das an einen Motorradlenker erinnerte, saß ein Ratthase, ein weiterer hing hinter ihm auf dem Gefährt, das Gesicht dem Motor zugewandt. Es sah aus, als würde es eine Art Hebel betätigen. Ein Gashebel?
  


  
    »Erfinderische kleine Dinger«, sagte Ranson und zügelte neben Valentine sein Pferd. Valentine reichte ihm das Fernglas. »Ich frage mich, ob die auch nach Öl bohren und es selbst raffinieren.«
  


  
    »Ist vermutlich einfacher, es zu klauen.«
  


  
    »Ganz wie bei uns.«
  


  
    Valentine hatte das Gefühl, das an dem Bild etwas nicht stimmte. »Es ist offensichtlich, dass wir weiterziehen. Wollen die sich vergewissern?«
  


  
    Der Wagenzug kämpfte sich mit kreischenden Achsen voran, begleitet von dem Getrampel von Füßen und Hufen; die Ratthasen verschwanden jenseits des Hügels.
  


  
    

  


  
    »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, heute Nacht eine enge Postenkette aufzustellen«, sagte Valentine zu Zacharias und Baltz, als sie anfingen, die Wagen abzukoppeln und um Ochsen und Rinder herum eine Wagenburg aufzubauen. »Die Ratthasen machen mich nervös.«
  


  
    »Sie scheinen freundlich zu sein«, bemerkte Baltz und rieb sich ächzend den Rücken, als sie vom Pferd glitt. »Haben uns immerhin Proviant hinterlassen, nicht wahr?« 
     »Und niemand ist tot umgefallen, weil das Zeug vergiftet war«, stimmte ihr Zacharias zu. »Aber es wird nicht schaden, wenn wir heute Nacht ein paar Wachen mehr aufstellen. Ich rechne mit einer Auseinandersetzung mit den Grogs, wenn ich die Posten aufstelle. Ich denke nicht, dass es nötig ist, weiter draußen Wachen zu postieren, damit wir mehr Zeit haben, die Flucht zu ergreifen.«
  


  
    »Post«, rief Valentine.
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Neue Befehle für heute Nacht.« Valentine trat zu ihm und erklärte Post, was er von den Wachleuten erwartete. Post machte einen Rundgang durch das Lager und gab die Instruktionen weiter. Dann kehrte er zurück und vertrödelte die Zeit mit Valentine, bewunderte den Nachthimmel, bis Valentine auffiel, dass sein Bein zuckte.
  


  
    »Was ist los, Will?«
  


  
    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« Post sprach mit leiser Stimme.
  


  
    »Warum fragen Sie?«
  


  
    »Sie sehen kaputt aus. Ich habe Sie noch nie so müde erlebt, nicht einmal, als wir in Santo Domingo waren.«
  


  
    »Schätze, ich bin die Lagerfeuer und das kalte Wasser leid.« Nun, da die Reise beinahe vorbei war, freute Valentine sich darauf, das Schnellholz abzuliefern und seinen Abschied einzureichen. Saunders und die Thunderbolt, der Once-ler, Malia … Er brauchte ein friedliches, ruhiges Plätzchen, vielleicht mit Blick auf einen See. Er würde nie wieder in der kurischen Zone arbeiten.
  


  
    »Sie haben mir mal gesagt, ich solle Sie fragen, wie Sie Captain bei der Küstenmarine geworden sind«, sagte Post, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Sie haben sich dabei ziemlich unglücklich angehört. Und Sie haben gesagt, das gäbe mir einen echten Grund, Sie zu hassen.«
  


  
    »Bedauern Sie schon, dass Sie nicht mit Carrasca abgereist sind?«
  


  
    »Nein. Val, falls Sie die Sache bedrückt, reden Sie darüber. Wenn es jemanden gibt, der das verstehen kann, dann bin ich es. Ich habe mein halbes Leben unter diesen Dreckskerlen vergeudet. Nachdem ich in jener Nacht auf der Thunderbolt mit Ihnen über meine Frau gesprochen habe, habe ich mich mit mir selbst so wohlgefühlt wie seit Jahren nicht. Das hat mir die Flasche regelrecht aus der Hand genommen.«
  


  
    Valentine fühlte sich unbehaglich. Die Ranch machte ihm zu schaffen. Mit Post zu sprechen war gewiss besser, als sich den Kopf über nichts zu zerbrechen. »Gehen wir ein Stück.«
  


  
    Seite an Seite gingen sie um die Wagenburg herum. Das sommerlich trockene Gras knisterte unter ihren Füßen. Zunächst kamen die Worte nur langsam über seine Lippen. Er wusste nicht recht, wo er anfangen sollte, und die Ereignisse blieben vage, als er sich erinnerte, wie die Umrisse einer Leiche, die vom Grund eines Sees gezogen wird und in dem aufgewirbelten Schlamm kaum auszumachen ist.
  


  
    Nicht einmal Duvalier hatte er davon erzählt. Entsprechend schwer fiel es ihm, über die Geschehnisse zu reden.
  


  
    »Ich bin mit gefälschten Papieren aus dem Norden gekommen, in denen stand, dass ich auf einem Patrouillenboot auf den Great Lakes gedient habe. Mein Dialekt passt zu der Identität, und ich war schon in einigen der Orte, die in meinem Lebenslauf aufgeführt waren. Sie haben mich auf das Polizeiboot an der Küste von Louisiana gesteckt, das nach Schmugglern Ausschau gehalten hat. Es gab ein oder zwei Schusswechsel, aber wir hatten ein paar Kaliber- 50-Waffen auf dem Patrouillenboot, die Streitigkeiten 
     meist recht schnell beilegen, wenn sie gegen die Leute an der Küste zum Einsatz kommen …«
  


  
    Die Küstenmarine hatte einen Tipp bezüglich einer großen Fracht auf einem rot lackierten Binnenschiff an der Westseite des Lake Pontchortrain erhalten. Er und ein Trupp Männer enterten das Schiff problemlos. Der Kapitän des Schleppers versuchte, sich durch einen Handel zu retten, und bot Valentine und den Männern Geld, Schnaps und Tabak an.
  


  
    Valentine hatte kein Interesse. Seine Aufgabe lautete, seine Vorgesetzten mit Fleiß und Tüchtigkeit zu beeindrucken, nicht hübsche Federn für sein Nest zu sammeln. In Hörweite seines Sergeants und der Männer schlug er das Angebot aus und machte ein großes Trara darum, den Kapitän und seine Maats mit vorgehaltener Waffe zu den Ringbolzen zu führen.
  


  
    Dann öffnete er die Frachtluke.
  


  
    Sechs Familien in den schmutzig gelben Overalls der Landarbeiter von Louisiana schreckten in ihren Verstecken zwischen den erlaubten Gütern hoch. Statt zu jammern reagierten sie einfach resigniert, als sie in einer Reihe Aufstellung nehmen mussten, gezählt und in Ketten gelegt wurden.
  


  
    Ihm blieb keine Wahl. Ein Schlächter wartete schon auf das Schiff, als es am Dock der Küstenwache festmachte.
  


  
    »… und dann denkt man, vergiss es. Es begann damit, dass ich Männer in die kurische Zone geführt habe. Das war das erste Mal, dass ich wirklich Verantwortung hatte. Ich habe nach einem Überfall fünf Familien aus Louisiana rausgeholt. Es war ein anstrengender Marsch - und wir hatten Schlächter auf den Fersen.
  


  
    Als wir wieder im Fort der Freizone waren, haben sie sich alle bei mir bedankt. Umarmungen, Küsse, Tränen. 
     Eine habe ich ein paar Jahre später wiedergetroffen. Theresa Brugen … sie war Schwesternschülerin in dem Krankenhaus, in dem meine Beinwunde versorgt wurde. Sie hat geweint, als sie mich wiedergesehen hat.
  


  
    Ich war immer stolz auf diese Sache. Diese sechsundzwanzig Menschen, sechsundzwanzig Menschen, deren Leben verändert wurde, gerettet - zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ich kann wirklich etwas verändern. Als ich die Familien von dem roten Binnenschiff dem Schlächter übergeben habe - es war, als gäbe es diese sechsundzwanzig Geretteten nicht mehr.«
  


  
    Post zuckte mit den Schultern. »Was hätten Sie sonst tun können?«
  


  
    Die Gesichter erschienen in der Dunkelheit, dieses Mal mit anklagender Miene. »Ich hätte sie retten können. Meine Deckung wäre aufgeflogen. Jemand anderes hätte losziehen und das Schnellholz holen müssen. Vielleicht nach einem Jahr, vielleicht nach einem Monat. Es gibt noch andere Katzen. Andere Schiffe.«
  


  
    »Schiffe mit mir?«
  


  
    »Was meinen Sie?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ich bin kein Philosoph, ich weiß nicht, ob ich das richtig ausdrücken kann. Ich hoffe, Sie verstehen mich trotzdem.«
  


  
    »Schießen Sie los.«
  


  
    »Also, Val, manchmal gibt man alles, und alles geht schief. Dann wieder säuft man sich den Arsch ab und gibt alles, um sich umzubringen, und plötzlich entdeckt man im Ginrausch eine Antwort auf seine Gebete. Wäre ich so ein Ausbund an Disziplin gewesen wie Worthington, hätten Sie mir dann auch so viel Vertrauen entgegengebracht?«
  


  
    »Vielleicht. Käme darauf an, wie ich Sie zu dem Zeitpunkt eingeschätzt hätte.«
  


  
    »Nach allem, was wir wissen, könnte Worthington insgeheim so unorthodox gewesen sein wie ein auf dem Kopf stehendes Kruzifix. Wozu sich also den Kopf zerbrechen? Ursache und Wirkung lassen sich manchmal nicht so leicht feststellen. Vergessen Sie das ›Was-wäre-wenn‹.«
  


  
    »Leichter gesagt als getan.«
  


  
    »Machen Sie es wie ich. Denken Sie nicht ›Was-wärewenn‹, sondern ›Was-nun?‹«
  


  
    

  


  
    Als Valentine bei der abendlichen Essensausgabe mit harten Ohren lauschte, hörte er Motorengeräusche in der Ferne. Einige der Pferde waren unruhig, als der Wagenzug das Lager aufgeschlagen hatte. Die Sonne ging bereits unter, der Mond aber würde erst in einigen Stunden am Himmel stehen. Dies war die Zeit, zu der er angreifen würde, wäre er anstelle der Ratthasen.
  


  
    Die Ratthasen waren fraglos intelligent. Wenn sie ihnen feindlich gesinnt waren, wozu hatten sie ihnen dann Lebensmittel hinterlassen? Und wenn nicht, warum taten sie ihre guten Absichten dann nicht persönlich kund oder ließen sie einfach in Ruhe?
  


  
    Hinter ihm erklangen vertraute, schwere Schritte. »Ich bin froh, wenn wir dieses Gebiet hinter uns haben«, sagte Ahn-Kha. »Ich fühle, dass wir beobachtet werden.«
  


  
    »Hast du die Gewehre ausgegeben?«
  


  
    »Natürlich. Meine Grauen sind bewaffnet, und Post spricht mit den anderen Männern, die jetzt Wachdienst haben.«
  


  
    »Was wirst du nehmen, sollte es so weit kommen?«
  


  
    »Eine Schaufel, mein David. Du erinnerst dich doch an die Skiops, die die Goldenen benutzt haben? Die sind so ähnlich. Das wird ein wildes Faustgemenge werden.«
  


  
    »Das heißt Handgemenge. Sollen wir an der Postenkette Stellung beziehen oder hinten bei den Wagen?«
  


  
    »An der Postenkette wäre besser. Da ist dein Gehör nützlicher. Die Sonne steht bereits am Horizont.«
  


  
    Valentine überließ Post die Verantwortung für die innere Postenkette. Er hatte zusätzliche Männer an den Wagen aufgestellt und dafür gesorgt, dass Ersatzwaffen und Munition für alle Fälle bereitlagen und sämtliche Eimer und Kübel mit Wasser oder Sand gefüllt worden waren. Er hatte nicht die Absicht, seine Fracht ein paar Hundert Kilometer vor dem Ziel von den Ratthasen niederbrennen zu lassen. Flankiert von zwei anderen Grogs gingen Ahn-Kha und er an der äußeren Postenkette entlang.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir. Da, wo die Sonne ist. Tut weh, hinzusehen, aber ich glaube, das Gras dort bewegt sich«, meldete einer der jamaikanischen Rekruten.
  


  
    »Wind?«, fragte Ahn-Kha.
  


  
    Valentine lauschte mit harten Ohren. Gestrüpp und Wiese knisterten wie Schinken in einer Bratpfanne.
  


  
    »Sie kriechen aus Richtung der untergehenden Sonne auf uns zu«, sagte Valentine. Er konnte die Ratthasen nur bewundern. Die Männer brachten ihre Waffen in Anschlag.
  


  
    »Nicht schießen, ehe ihr sicher seid, dass sie euch angreifen«, sagte er, lud aber sicherheitshalber seine.45er durch. »Vielleicht ist es nur eine Art Gesandter.«
  


  
    Einer der Grogs heulte auf, und ein Marine fügte ein »Oh, mein Gott« hinzu.
  


  
    Eine braune Flut erhob sich aus dem dichten Gestrüpp nahe der Baumreihe, an der die westliche Postenkette stand. Die spanielgroßen Ratthasen rannten hüpfend, sprangen beinahe auf sie zu, und überwanden mit jedem Hüpfer einen Meter sonnengetrockneten texanischen Grases.
  


  
    Zumindest benutzten die Ratthasen keine Gewehre. Die Posten feuerten ein paar Schüsse ab, erreichten aber nicht mehr, als hätten sie in die Wellen im Golf von Mexiko geschossen. 
     Die Ratthasen ließen sich durch die Schüsse nicht aufhalten.
  


  
    »Zurück zu den Wagen«, brüllte Valentine. »Rennt!«
  


  
    Die Männer brauchten keine weitere Ermutigung. Etwas an der braunen Welle, die wie ein Teppich über den Boden rollte, war beängstigend. Ein paar Männer warfen in ihrer wilden Flucht sogar ihre Waffen weg. Valentine sah einen Marine stolpern und fallen. Ehe er wieder aufstehen konnte, waren die Ratthasen über ihm.
  


  
    »Verschwiiiiii…«, kreischte der Mann in Panik.
  


  
    Ein paar Ratthasen, die der Meute voraus waren, waren bereits neben Valentine und blickten zu ihm auf, als überlegten sie, ob es sich lohnte, ihn anzuspringen. Valentine sprang auf einen der kreisförmig angeordneten Wagen. Ahn-Kha blieb in der Lücke zwischen den Fahrzeugen hinter der Deichsel stehen und schwang drohend die Schaufel.
  


  
    Überall in den Wagen klang Gewehrfeuer auf, scharfe Büchsenschüsse, donnernde Schrotgewehre und das Knallen von Pistolen. Verletzte Ratthasen quiekten, als die Kugeln ihre kleinen Körper zerfetzten. Valentine leerte sein Magazin in Ratthasen, die auf die Wagenräder kletterten, und zog seine Klinge. Wieder und wieder erwischte er nur Luft, wenn die Ratthasen auf den Wagen hüpften und schneller wieder hinuntersprangen, als er die Klinge führen konnte. Er sah, wie ein Ratthase zurückgeschleudert wurde, getroffen von Ahn-Khas Schaufel. Die Männer, die sich im Freien aufhielten, hielten nicht lange durch - fünf oder sechs Ratthasen sprangen die Unglücklichen an, klammerten sich an ihre Beine und hielten sie auf, so dass zwei oder drei andere auf den Rücken springen und den Gegner niederringen konnten. Ein Mann kam wieder hoch, würgte mit beiden Händen einen Ratthasen, doch ein anderer schlitzte ihm das Ohr auf und 
     entlockte ihm einen Schmerzensschrei, ehe er wieder zu Boden ging. Die Schlacht wütete, und die Luft war angefüllt mit schrillem Kreischen und Quieken.
  


  
    Die Ratthasen trieben die Männer aus den Wagen. Valentine sah aus den Augenwinkeln, dass sie sich irgendwelche Dinge schnappten und davonrannten. Drei Ratthasen machten sich mit einem Sämling davon, zerrten ihn an dem Sackleinen hinter sich her, das Erde und Wurzeln umhüllte, und …
  


  
    Er fühlte Klauen an seinen Beinen, und ein weiterer Nager stürzte sich auf seinen Arm. Er schlug nach ihm, aber das Ding umklammerte sein Handgelenk mit seinen drahtigen kleinen Klauen und vergrub die spitzen Vorderzähne in dem weichen Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger. Er spürte, wie ein weiterer über seinen Rücken lief. Valentine ließ sein Schwert fallen, um nach der Bestie zu greifen, verzweifelt bemüht, sich von dem schauerlichen Kribbeln der Füße der Kreatur zu befreien. Das Schwert fiel einem Ratthasen in die Pfoten, und das Geschöpf wedelte drohend mit der Klinge, schlug aber nicht zu.
  


  
    Auf der Ladefläche des Wagens hielt ein Ratthase eine von Posts Speerspitzen hoch, ein anderer huschte mit einem Armbrustpfeil von dannen. Etwas in seinem Kopf machte klick. Sie waren hinter dem Schnellholz her. Schnellholz! Bäume! Wald!
  


  
    »Feuer einstellen!«, bellte er. »Feuer einstellen! Nicht mehr schießen! Sie wollen uns nicht umbringen - sie wollen nur Schnellholz.«
  


  
    Die Ratthasen waren bereits auf dem Rückzug. Valentine sah noch mehr Sämlinge verschwinden, aber die Ratthasen schienen keine Lebensmittel, Waffen oder Werkzeuge des Zuges zu stehlen. Und sie stahlen auch nur einen Teil der Fracht. Vorwiegend schienen sie an den Sämlingen interessiert zu sein, vielleicht, weil die am einfachsten 
     zu erkennen waren. Während der Boden mit toten Ratthasen übersät war, waren die meisten Männer nur am Boden festgehalten und entwaffnet worden. Wie Valentine selbst erhoben sie sich nun, rieben sich die schmerzhaften Bisswunden und sahen zu, wie das Schnellholz gestohlen wurde. Selbst der Marine, den es als Ersten erwischt hatte, kam aus der Baumreihe hervor und reckte die Hände hoch. Nun, da er keine Bedrohung mehr darstellte, gingen die Ratthasen ihm einfach aus dem Weg. Irgendwo jenseits der Baumreihe erklang das Geräusch der kleinen Motoren der Ratthasen. Valentine hüpfte von dem Wagen und suchte nach einem Erste-Hilfe-Koffer. Mit einem Druckverband auf der Wunde marschierte er gen Westen, folgte den letzten paar Ratthasen, die nach ihren gefallenen Kameraden sahen und denen halfen, bei denen noch Hoffnung bestand.
  


  
    Eine verwundete Kreatur schien von besonderer Bedeutung zu sein, gemessen an der Anzahl der Artgenossen, die sich um sie herum versammelt hatten. Valentine näherte sich dem Nagerkreis, und ein paar drehten sich um, fletschten die Zähne und zogen winzige Messer.
  


  
    Er reckte die Hände vor, hoffte, dass er sich verständlich machen konnte, und blieb stehen. Dann zeigte er auf seinen Verband und die verletzte Kreatur. Die Zähne verschwanden, aber darüber hinaus gab es keinerlei Hinweis darauf, dass sie verstanden hatten. Er warf ihnen den Verband zu. Als der Verband zu Boden fiel, sprangen sie davon, kehrten aber gleich wieder schnüffelnd und quiekend zurück.
  


  
    Valentine rannte zurück zur Wagenburg. »Sanitäter! Ich brauche einen Sanitäter!«
  


  
    Alles, was er auftreiben konnte, war ein Sanitätshelfer im Rang eines Maats von der Thunderbolt, ein Mann namens Speere. Er war jung und unbeholfen, hatte seine 
     Pflichten an Bord aber ordentlich erfüllt. Valentine forderte ihn auf, sich einen Erste-Hilfe-Koffer zu nehmen und ihm zu folgen.
  


  
    »Ist das Ihr Ernst, Cap? Da bei den Wagen sind verletzte Männer«, wandte Speere ein, als er begriffen hatte, dass es um die Ratthasen ging.
  


  
    »Dieser Kampf hätte gar nicht stattgefunden, hätten wir einen Versuch unternommen, mit ihnen zu kommunizieren. Ich will Wiedergutmachung leisten.«
  


  
    »Ich bin kein Tierarzt, Sir«, sagte Speere, stand aber sogleich auf, als er Valentines Gesichtsausdruck sah. »Aber ich werde tun, was ich kann«, fügte er hinzu.
  


  
    Langsam näherten sich die beiden Männer den Ratthasen. Fünfzehn oder zwanzig umringten quiekend und zwitschernd den angeschlagenen Kameraden. Die Ratthasen machten Platz, und Speere ging neben dem verwundeten Exemplar in die Knie. Eine der Kreaturen drückte ein Stück Stoff auf die Wunde am Rücken der anderen. Nach den grauen Haaren um Augen, Ohren und Maul zu schließen, musste es sich um ein älteres Exemplar handeln.
  


  
    »Vermutlich hat ihn eine Kugel am Rücken erwischt«, sagte Speere, als er die Wunde musterte. »Könnte einen Nervenschaden verursacht haben, obwohl das Rückgrat nicht getroffen wurde. Sieht aus, als könnte er die Hinterbeine nicht bewegen.«
  


  
    »Können Sie ihm … etwas gegen die Schmerzen geben?«
  


  
    »Keine Ahnung, vielleicht könnte ein Tropfen Laudanum helfen. Ich glaube nicht, dass es ihn umbringen wird, aber wissen kann man das nie.«
  


  
    »Geben Sie es ihm.«
  


  
    Valentine und die Ratthasen sahen zu, als Speere mit Hilfe einer Pipette die Medizin mit Wasser mischte und anschließend die Pipette mit der Mischung füllte und sie 
     dem Ratthasen in die Kehle schob. Der Ratthase schien orale Medikamentengabe zu kennen, und als das Mittel nach einer Minute zu wirken anfing, ließ er zu, dass Speere antiseptischen Puder auf die Wunde aufbrachte und den Riss in der Haut nähte. »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Speere. »Die Wunde ist nicht tief. Anscheinend hat der Bursche auch ein bisschen subkutanes Fett. Das könnte seine Wirbelsäule geschützt haben.«
  


  
    »Bringen wir ihn ins Lager.«
  


  
    »Denken Sie, die lassen uns?«
  


  
    »Das werden wir herausfinden«, sagte Valentine und drehte sich zum Lager um. »Hey! Wir brauchen hier eine Trage!«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag blieb der Wagenzug an seinem Lagerplatz. Valentine hielt es für das Beste, den Verwundeten etwas Ruhe zu gönnen. Narcisse kümmerte sich um den ergrauten Patienten. Sie wickelte einen Lederstreifen auseinander, in dessen säuberlich eingenähten Taschen Gläser mit allerlei Pülverchen und Kräutern steckten. Mit ihrer haitianischen Medizin machte sie sich an die Arbeit und dämpfte etwas in einem Keramikgefäß.
  


  
    Am Morgen danach ging es dem alten Ratthasen schon besser. Er konnte die Beine bewegen, ein Umstand, der bei den vier anderen Riesenhasenratten, die den Verletzten in das Menschenlager begleitet hatten, auf Anerkennung stieß. Sie alle teilten sich eine winzige Portion Suppe, die Narcisse gekocht hatte.
  


  
    Noch in der Dämmerung suchte ein seltsamer Ratthase das Lager auf, ebenfalls ein älteres Exemplar, doch dieses trug eine Augenklappe über dem linken Auge, was zu dem abgerissenen Ohr auf der anderen Seite passte. Die Verletzungen lagen jedoch schon lange zurück. Über der Schulter 
     trug es ein Gefäß, und Valentine erkannte, dass es sich um einen Teil der Rassel einer Klapperschlange handelte. Das Gepäckstück klimperte bei jeder Bewegung.
  


  
    Er gesellte sich zu seinem Kameraden, und sie schnatterten aufgeregt. Die Sprache der Ratthasen bestand aus seltsamen Kreischlauten, und was immer dieser zu sagen hatte, er war schnell damit fertig. Der Augenklappenratthase ließ seine Last auf den Boden fallen, und Valentine lächelte, als er Scrabble-Steine erkannte.
  


  
    »Könnt ihr uns verstehen?«, fragte Valentine.
  


  
    Mit den Augen durchforstete der Ratthase den Stapel Spielsteine.
  


  
    J A
  


  
    

  


  
    »Wir bedauern eure Toten. Ihr hättet es schon früher so versuchen sollen.«
  


  
    Der Ratthase nahm die beiden Steine vom Boden und suchte neue hervor.
  


  
    

  


  
    WIR GESCHOSSEN VON PFERDSITZERN
  


  
    

  


  
    »Wir haben nicht verstanden, was ihr meintet, als ihr ›lasst Wald‹ geschrieben habt.«
  


  
    

  


  
    NICHT VIEL SPRECHEN MENSC H
  


  
    

  


  
    Das Wesen sammelte die Steine wieder ein und fing noch einmal an.
  


  
    

  


  
    NÖTIG WALD FÜR TÖTEN MONSTER
  


  
    

  


  
    »Das Problem ist, dass ihr ziemlich viele Sämlinge mitgenommen habt. Wir brauchen sie. Verstehst du?«
  


  
    J A
  


  
    

  


  
    »Wir können euch ein paar überlassen und etwas Holz und Samen, damit ihr neue Bäume pflanzen könnt. Reicht das?«
  


  
    Der Ratthase ließ die Lettern einfach liegen und zeigte auf sie. Wieder »JA«.
  


  
    »Abgemacht. Eines Tages würde ich gern erfahren, was passiert ist. Wie habt ihr die Kur aus diesem Teil des Landes vertrieben?«
  


  
    

  


  
    ALLES KAPUTTMACHT DASS WIR NICHT STERBEN
  


  
    

  


  
    »Hat dein Volk einen Namen?«
  


  
    

  


  
    SERIE FÜNFTS EEN
  


  
    

  


  
    Inmitten eines ausgedehnten Halbkreises aus Eichen und Ulmen richteten die Ratthasen an diesem Abend ein Fest aus. Spuren eines Fundaments waren in dem gelben Gras erkennbar, rauchgeschwärzte Rohrleitungen und Kabelkästen standen wie Vogelscheuchen zwischen den Wildblumen. Später erfuhr Valentine, dass sich eine blühende Stadt aus Tunneln und Höhlen unter der Erde an diesem Ort versteckte.
  


  
    Die Menschen kosteten nur zaghaft von den dargebotenen Speisen des Banketts von Serie Fünfzehn. Ein anständiges Festmahl bedeutete in den Augen der mehreren Hundert Ratthasen, dass alles Genießbare - für einen Ratthasen - in der Mitte der Lichtung angehäuft wurde, damit alle Beteiligten anschließend um die Wette nach den erlesensten Stücken wühlen konnten: ein Knochen mit etwas Mark, reifes Fallobst und Melonen, eine nur angefressene 
     Ähre. Es war ein bisschen so, als würde man nach Feierabend in einer Restaurantküche essen, frische Speisen, Reste und Müll, alles zum Mitnehmen.
  


  
    Für die Menschen war das Festessen eine reine Katastrophe, bis die Ratthasen schließlich eine Reihe noch versiegelter Kartons aus den verfallenen Überresten eines Treppenschachts hervorzerrten, der im Gras versteckt lag. In den Kartons befanden sich Schokoriegel, Chips und Getränke mit Fruchtgeschmack in glänzenden Kunststoffpackungen, gerade ein paar Jahre alt und noch genießbar. Valentine aß etwas, das sich Chocdelite nannte und beinahe Übelkeit erregend süß war.
  


  
    Zacharias gesellte sich zu ihm, und sie setzten sich auf einen der Wagen gleich neben Baltz’ orangerotem Kater, der sich unter dem Sitz zu einem Fellknäuel zusammengerollt hatte und das Treiben der Ratthasen beobachtete. Zacharias ließ Valentine von einem Getränk mit Ananas-Orangen-Aroma kosten.
  


  
    »Für Verkaufsautomaten, schätze ich«, sagte Zacharias, während er das Etikett studierte. »Hier steht, es kommt aus Florida.«
  


  
    »Nur das Beste für die Wissenschaftler. Oder für geschätzte Gäste.«
  


  
    Ein Knattern am Himmel erregte die Aufmerksamkeit der beiden Männer. Ein pfeilspitzenförmiges Etwas, das aussah wie ein überdimensionierter Drachen mit einem Motor flog über sie hinweg und verscheuchte ein paar kreisende Bussarde. Ein weiterer fliegender Besucher, ein Falke, flatterte angestrengt, um an Höhe zu gewinnen und dem Fluggerät aus dem Weg zu gehen. Ein Ratthase auf einem winzigen Sitz steuerte den Motordrachen.
  


  
    »Kaum zu fassen …«, setzte Zacharias an. »Geschickte kleine Racker.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Haben Sie eine Schulbildung genossen, Valentine?«
  


  
    »Ja, die Beste, die ich im Hinterland von Minnesota kriegen konnte. Ein alter Jesuit hat eine Schule mit nur einem Klassenzimmer geleitet. Ich habe in seiner Bibliothek gewohnt.«
  


  
    »Ich weiß noch, wie ich bei der alten Miss Gage Matheunterricht hatte. Wir lernten Multiplikation, und sie hat uns vorgerechnet, dass ein Kaninchenpaar massenweise Nachwuchs hervorbringt. Ich weiß nicht mehr, wie viele es genau waren, aber über tausend … in nur einem Jahr. Das gibt zu denken.«
  


  
    Valentine nickte, beunruhigt angesichts der Beweise auf dem Gelände der Ranch, die aufzeigten, dass die Kur viel Mühe darauf verwendet hatten, einen Ersatz für die menschliche Spezies zu finden.
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    Die Piney Woods im Dezember des achtundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Osttexas ist reich an Holz. Dort gibt es Waldgebiete, größer als ganz Neuengland. Die Kiefern stehen so aufrecht wie Baptisten am Ostersonntag, und ihre Zweige führen in gleichmäßigem Abstand den Stamm hinauf wie Leitersprossen.
  


  
    Den ersten Ölboom erlebte Texas in diesem Teil des Staats, aber schon davor hatte ein Holzboom den weißen Mann veranlasst, das Land mit ersten Straßen und Städten zu formen. Nach der Niederlage der Menschheit lag das Land brach. Seither entwickeln sich kraftstrotzende junge Wälder auf den Ländereien alter Farmen und Gehöfte, die sich um den Lake Texoma und den Sabine Lake bis hin zum Golf von Mexiko über das ganze Land verteilen.
  


  
    Die Texas Rangers sind auch in diesem Gebiet aktiv und schlagen überall an der inoffiziellen Grenze zur kurischen Zone Krach, die sich am Neches River und dem aus Schiene und Straße bestehenden »Sabine Corridor«, den die Kur zwischen Shreveport und Dallas unterhalten, 
     entlangzieht. Die Weltenweber halten sich bereit, um den Texanern in diesem Teil des Landes beizustehen. Die Ranger haben eigene Wolfs-, Katzen- und Bärentrupps zusammengestellt, um Schlächter zur Strecke zu bringen und über ein Netzwerk diverser Logistik-Kommandos Material und Informationen zum Kommando Süd und zurückzubringen.
  


  
    Nur wenig Guerillaaktivitäten gibt es hingegen im äußersten Norden zwischen dem Red River und dem Sulphur River. Dort gibt es kaum nennenswerte Besiedelung. Das Kommando Süd schickt Patrouillen von seinen Außenposten am Red River in die Gegend. Ein paar Gemeinschaften von Jägern und Sammlern - meist amerikanische Ureinwohner oder Kreolen aus Louisiana - streifen durch das Gebiet und brechen alle paar Monate ihre Zelte ab, um den Plünderungen seitens der Schlächter und Quislinge zu entgehen, die aus dem Herrschaftsbereich von Dallas auf Beutezug gehen. Wenn der Herbst in den letzten Zügen liegt und der Winter hereinbricht, senkt sich Stille über das regennasse Land. Schneestürme sind den Piney Woods nicht fremd, und Mensch und Tier ziehen sich tief in die Wälder zurück, um das Ende der Kälte abzuwarten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Kiefern rochen nach Heimat. Das frische Aroma der kühlen Brise eines Dezembertages in Osttexas kitzelte in seiner Nase und rief Erinnerungen an die Winterlager in den Ozarks und Ouachitas wach. Es war sein erster Atemzug auf dem Gebiet des Freien Territoriums Ozark seit mehr als zwei Jahren.
  


  
    Die Hälfte seiner Wagen war inzwischen fast leer. Die Vorräte, die sie geladen hatten, waren beinahe aufgebraucht, und nachdem die Ratthasen der »Serie Fünftseen« mehr als eine Wagenladung Schnellholz übernommen hatten, um ihren eigenen Krieg gegen die Kur zu führen, holperten die Wagen nun mit geringer Last dahin.
  


  
    Die Ranch zu verlassen war nicht so einfach gewesen, wie sie zu betreten. Im Grenzgebiet hatten sie zwei nächtliche Scharmützel gegen Grogs überstehen müssen, bis sie schließlich in aller Eile in das unbewohnte Gebiet nördlich von Dallas und Forth Worth vordrangen. Eine Gruppe Ranger ritt nach Südosten, um die Verfolger in die Irre zu führen, und die Serie-Fünfzehn-Nager taten ihr Bestes, um ihre Spuren zu verwischen.
  


  
    Valentine hatte einen Teil des Rundholzes zu Speerspitzen und Armbrustbolzen verarbeitet, weil er mit einem Angriff der Schlächter rechnete, aber die Attacke fiel aus. Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Trassen des Viehtriebs und folgten ihnen von Texas bis hinauf in die Ebenen. Valentine untersagte vorübergehend die Schlachtung weiterer Tiere aus ihrem schwindenden Rinderbestand, um aus der Ferne den Eindruck zu erwecken, dies wäre nur ein ganz normaler Wagenzug, der Rinder und Handelsware nach Norden zu den Kopfbahnhöfen von Oklahoma und Kansas brachte, von wo aus sie weiter nach Osten transportiert werden konnten. Die Kur im nördlichen Texas, die so nahe am Freien Territorium nie sonderlich zahlreich vertreten waren, waren anscheinend untätig.
  


  
    Es war, als hielten ihre Feinde Winterschlaf: Sie schickten keine Patrouillen und keine Schlächter aus, um ihnen Ärger zu bereiten. An dem Tag, an dem sie den Trinity River überquerten, machte sich Nervosität breit, als einige Reiter sie von einer Hügelkuppe aus beobachteten. Sie blieben nicht, stellten sich nicht vor, sondern ritten davon, ehe die Ranger auf ihren erschöpften Pferden Gelegenheit hatten, zu ihnen aufzuschließen. Aber da sie sich in einem Niemandsland zwischen dem Freien Territorium und der kurischen Zone aufhielten, konnten die Männer alles Mögliche darstellen, von Schmugglern über Räuber 
     bis hin zu Kundschaftern irgendeiner besorgten Gemeinde, die sich in einem Flusstal versteckte und nichts anderes als ihre Ruhe wollte.
  


  
    »Was haben Sie für den Rückweg geplant?«, erkundigte sich Valentine bei Zacharias, als sich eine Gruppe Ranger von der Geisterstadt Paris aus über einen alten Highway Richtung Nordosten auf den Weg machte, um nach Anzeichen menschlicher Besiedelung zu suchen. Valentine hoffte, in der Nähe des Red River auf eine Wachgarnison des Kommandos Süd oder eine Wolfspatrouille zu stoßen.
  


  
    »Wir ziehen nach Süden. Zum Teufel mit den Wagen - da, wo die herkommen, gibt es massenweise davon. Wir reiten langsam südwärts, bis wir uns den Eastern Rangers anschließen können. Die werden uns frische Pferde geben, und dann können wir irgendwo zwischen Houston und San Antonio durchschlüpfen. Das dürfte zu dieser Jahreszeit nicht sonderlich schwer sein. Wenn die Geschichte der Ranger dieses Jahrhunderts je niedergeschrieben werden sollte, wird diese Reise ein interessantes Kapitel abgeben. Ranger, die mit Ratthasen wegen magischer Bäume verhandeln.«
  


  
    »Vergessen Sie die Elefanten mit den zwei Rüsseln nicht.«
  


  
    »Die Elefanten werden wir nie vergessen.«
  


  
    Valentine lachte müde. Wieder lachen zu können, fühlte sich gut an. Noch ein paar Tage trag die Last - diese Zeile aus Vom Winde verweht ging ihm in jüngster Zeit oft durch den Kopf. »Ich hoffe, Sie wissen, welche Bedeutung Ihre Hilfe und das Risiko, das Sie auf sich genommen haben, für das Freie Territorium Ozark haben.«
  


  
    »Nun, junger Captain«, sagte Zacharias aus der Erhabenheit des gewaltigen Altersunterschieds von gerade fünf Jahren, »wenn Sie meinen Rat wollen, dann verwenden Sie das Schnellholz zuerst im Zuge eines Feldzugs an unserer Seite. Sie setzen jeden Mann ein, der eine Waffe 
     halten kann, und jedes Geschütz, das geladen werden kann, und greifen Dallas von Nordosten an. Die osttexanischen Ranger kommen aus dem Südosten, und wir schlagen von der Ranch aus zu, da die Kur dort offenbar die Zügel nicht mehr in der Hand haben. Wenn wir Dallas erst gesäubert haben, dann bleiben vom Rest von Texas nur Fetzen übrig, die darauf warten, dass wir sie einsammeln. Dann hätten wir genug Land, um wirklich leben zu können. Teufel auch, der alte Kirby Smith hat auf diese Art der ganzen verdammten Union bis zur Kapitulation die Stirn geboten. Schätze, das können wir auch.«
  


  
    »Ich bin einer der ausgezehrten Typen am Fuß des Marterpfahls, Major«, sagte Valentine. »Die Idee klingt gut, aber die Entscheidungen müssen Männer und Frauen auf höherer Ebene treffen.«
  


  
    Sie sahen zu, wie der Wagenzug vorüberfuhr. Narcisse winkte ihnen vom Rücken ihres Pferdes aus zu, und Valentine setzte sich in Bewegung, um sich zwischen ihr und einem umgestürzten Baum auf der Strecke aufzubauen. Ein texanischer Bewunderer von Narcisses Kochkünsten hatte einen Sattel angefertigt, auf dem sie ihre Beinstümpfe in zwei aufgeschnittene Gewehrfutterale stecken konnte, und Ahn-Kha hatte eine Gerte an ihrem »kurzen Arm« befestigt. Sissy hatte sich im vergangenen Monat in eine wahre Künstlerin zu Pferde verwandelt und zudem Geschmack am Springen gefunden - was oft damit endete, dass sie auf der Erde landete, obwohl sie sich mit den Zähnen an der Mähne des Pferdes festklammerte. Valentine jedoch wollte, dass sie das Freie Territorium erreichte, ohne sich vorher den Hals zu brechen.
  


  
    Zacharias pflückte vom Sattel aus eine Handvoll Kiefernnadeln. »Irgendwo müssen wir anfangen zu siegen. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.« Er überreichte Valentine die Nadeln wie einen Blumenstrauß.
  


  
    »Das Kommando Süd hat sich zu so etwas wie einem Ei entwickelt. Es kann Druck aushalten, solange er von allen Seiten gleichermaßen einwirkt. Aber wenn man an einer Stelle zu kräftig dagegenschlägt, dann bricht es. Ihr Plan würde für uns in Missouri und Arkansas bedeuten, dass wir nur noch den Dotter hätten, aber keine schützende Schale mehr. Ich werde den Lamettaträgern - und sogar den Weltenwebern - alles über die Zustände in Texas erzählen. Ich werde ihnen sagen, dass Sie kampfbereit sind. Napoleon hat mal gesagt, man kann kein Omelette machen, ohne Eier zu zerbrechen. Vielleicht werden sie seinem Rat folgen.«
  


  
    »Ja, von dem habe ich gehört. Konföderiertengeneral aus dem Osten, richtig? Hat unter Bobby Lee gedient?«
  


  
    Valentine lachte nur wieder.
  


  
    Die Kundschafter kehrten zurück und signalisierten, die Straße sei frei, und die Männer, die für den Konvoi zuständig waren, spannten ein weiteres Mal die Ochsen an.
  


  
    

  


  
    Valentine sollte seine Rückkehr in das Freie Territorium für alle Zeiten mit dem alten Shell-Emblem assoziieren. Drei schrottreife Tanklaster standen in einem Dreieck auf der Straße und versperrten ihnen wenige Kilometer vom Red River entfernt den Weg. Die Tanklaster waren in mobile Festungen mit Schießscharten an den Seiten und Sandsäcken auf dem Dach umgewandelt worden. Ein typischer Außenposten des Kommandos Süd: Die gepanzerten Fahrzeuge waren einfach herzustellen und ließen sich leicht transportieren und verteidigen, konnten aber ebenso problemlos zurückgelassen werden.
  


  
    Der Wachposten befand sich auf dem Hang eines Hügels auf dem alten Highway. Die Straße schnitt sich quer durch das Land; ein langes, gerades Band, das wie ein Vermächtnis jener Tage über Berg und Tal lag, in der die Ingenieure 
     die Topografie behandelt hatten, als gäbe es sie gar nicht. Die Besatzung des Postens musste angenommen haben, sie hätte es mit einer Quisling-Kolonne zu tun, denn sie sagte gar nicht erst guten Tag, sondern ergriff sofort die Flucht. Fünf oder sechs Männer sah Valentine gebückt und mit eingezogenen Köpfen durch den Straßengraben laufen und hinter dem Gestrüpp, das am Straßenrand wucherte, immer wieder kurz auftauchen und verschwinden.
  


  
    »So viel zum Heldenmut des Kommandos Süd«, kommentierte Valentine trocken. Baltz würgte etwas tief aus der Brust hervor und spuckte aus.
  


  
    »Wenn all unsere Begegnungen so problemlos verlaufen wären, wären wir viel schneller angekommen«, sagte Zacharias. »Vielleicht hat Ihr großer Freund sie eingeschüchtert. Soll ich sie einfangen?«
  


  
    »Nein, schonen Sie die Pferde«, beschloss Valentine. »Die rennen jetzt zu ihren Vorgesetzten. Kann uns nur recht sein. Aber ich sollte lieber mit nur ein oder zwei Männern vorausreiten. Ich hoffe, sie schießen nicht, ehe wir Gelegenheit bekommen, uns zu erkennen zu geben. Interesse ein paar Tieren aus Arkansas zu begegnen, Baltz? Da gibt es eine ganz besondere Art von Wildschweinen.«
  


  
    »Klar, Sohn. Mein Job ist erledigt, hab Sie durch den größten Teil von Texas geführt. Wenn ich mir jetzt eine Kugel einfange, ist das kein Verlust.«
  


  
    »Ahn-Kha«, sagte Valentine, »du nimmst besser deine Grauen und setzt dich mit ihnen in einen Wagen. Könnte sein, dass die schießen, wenn sie euch sehen.«
  


  
    »Verstanden, mein David. Aber sei vorsichtig, denn ich mache mir mehr Sorgen um dich. Ängstliche Soldaten tun sonderbare Dinge. Es wäre eine Ironie des Schicksals, aber keineswegs wünschenswert, würden all deine Bemühungen durch eine Kugel des Kommandos Süd ein Ende finden.« 
    


  
    Die Vorhut wurde neu aufgestellt. Valentine und Baltz, mit einer Pferdelänge Abstand gefolgt von Ranson, ritten mit einer weißen Flagge etwa achthundert Meter vor der Wagenkolonne. Die Texaner verteilten sich vor, zwischen und hinter den Wagen, während Valentines Soldaten in einer langen Reihe neben den ratternden Wagenrädern hermarschierten, alles in dem gemächlichen Tempo schwerfälliger Ochsen.
  


  
    Valentine musterte das rostende Monument der texanischen Ölindustrie. Gras wuchs in zerfetzten Reifen; Rost zog sich über die zerschrammten Seiten wie rotes Eis. Er roch Feuer im Inneren der Befestigung - sie hatten die Männer beim Abendessen überrascht, etwas brutzelte sogar noch in der Pfanne …
  


  
    »Reitet. Reitet wie der Teufel!«, brüllte Valentine und rammte seinem Pferd die Sporen in die Flanken. Das Tier machte einen Satz die Straße hinunter, und die anderen spürten seine Panik und folgten seinem Beispiel.
  


  
    Ein Blitz flammte in dem texanischen Niemandsland auf, gefolgt von einem Donnern, das über die Beine des Pferdes zu Valentine heraufstieg und ihn im Sattel erzittern ließ. Valentine schaute sich über die Schulter um und sah, dass sich einer der Tanklaster am Heck aufbäumte, während ein anderer auf den Graben am Straßenrand zurollte. Die Hypotenuse des Dreiecks, der Tanklaster, der die Rückseite des provisorischen Forts bildete, stand unversehrt an Ort und Stelle.
  


  
    »Die haben alles, was sie in ihrem Waffenlager hatten, hochgejagt«, sagte Valentine.
  


  
    »Muss unterirdisch gewesen sein. Sieht aus, als wäre die Druckwelle hauptsächlich nach oben gegangen. Dynamit, möchte ich wetten.«
  


  
    »Praktisch bei Bauarbeiten oder zur Sabotage. Nur gut, dass wir zu dem Zeitpunkt nicht innerhalb des Forts waren«, 
     sagte Valentine. »Nach Wölfen sieht das nicht aus. Die gehen normalerweise geschickter mit Sprengfallen um.«
  


  
    »Vielleicht eine neue Generalanweisung«, sagte Ranson. »Zerstört alles, was dem Feind in die Hände fallen könnte.«
  


  
    In dieser Nacht lagerten sie an einem alten Schild, auf dem zu lesen war, dass die Staatsgrenze nur noch drei Kilometer entfernt war. Kurz nach Sonnenuntergang setzte kühler Nieselregen ein. Valentine kauerte unter einer Plane vor dem abgeschirmten Kochfeuer gleich neben der Straße in der vordersten Postenkette des Konvois. Er lauschte den Tropfen, die in dem brennenden Holz verdampften. Er war erschöpft und fühlte sich vollkommen leer. Nur noch ein paar Tage, dachte er, dann konnte er endlich die Verantwortung abladen und ausruhen. Sein junger Körper schien so alt und zerschlagen zu sein wie das Straßenschild.
  


  
    »Die lassen sich Zeit auf der anderen Seite des Flusses«, sagte Ahn-Kha. Der Goldene hatte sich in eine Pferdedecke gewickelt. Ahn-Khas beigefarbenes Fell verwandelte sich in einen Regenmantel, wenn es nass wurde, und hielt stets eine schützende Luftschicht zwischen dem nassen Haar und der Haut aufrecht.
  


  
    »Sie beobachten uns. Es sind zwei Männer mit Pferden, etwa fünfhundert Meter entfernt im Osten. Ich habe sie näher kommen gehört, als es dunkel wurde und ich eine Runde durch das Lager gedreht habe. Der Wind bläst in die andere Richtung, sonst würdest du sie riechen. Ich gehe morgen wieder mit einer weißen Flagge los - vielleicht haben sie bis dahin genug Mut gefasst, um mit mir zu reden.«
  


  
    Der Regen wurde stärker. Valentine überlegte, ob er zu den Wagen zurückkehren sollte, aber unter den Fahrzeugen würde es schon jetzt beengt genug zugehen. Er hatte schon früher im Nassen geschlafen. Es würde ihm nicht 
     schaden, es noch einmal zu tun. Er zog sich eine Decke über den Kopf und gab sich alle Mühe, den Regen zu ignorieren.
  


  
    Niesend erwachte er. Eine Erkältung von texanischen Ausmaßen hatte ihn über Nacht befallen, und er öffnete mühsam blinzelnd die verklebten Augen. Einer der Posten hatte unter einem Stück Wellblech ein Feuer entzündet, und kochte eine Kanne Hickorynusskaffee. Der Ranger reichte ihm wortlos eine Tasse. Valentine trank, nickte dem Mann dankbar zu, reichte eine zweite Tasse an einen anderen Ranger weiter und blickte die Straße entlang. Es war eine Dämmerung ohne erkennbaren Sonnenaufgang. Ein meeresgrauer Himmel beraubte die Landschaft ihrer lebhaften Farben.
  


  
    Zwei Männer näherten sich auf offenem Gelände der Postenkette, die Gewehre wie ein Joch über den Schultern. Ein paar Texaner erkannten die Geste. In diesem Teil des Landes bedeutete sie, dass die Männer verhandeln wollten. Sie trugen grauschwarze Uniformen mit ungleichmäßigen gelben und schwarzen Streifen, die Wintertarnanzüge der Wachen vom Kommando Süd. Einer trug Sergeantsstreifen am Arm.
  


  
    »Kommen Sie vom Kommando Süd?«, rief Valentine, als er der Ansicht war, sie waren nahe genug gekommen. Seine Kehle fühlte sich an, als steckte ein Knäuel rauer Kordel darin.
  


  
    Der Sergeant kniff die Augen zusammen. »Seid ihr Schmuggler?«
  


  
    »Nein. Geben Sie sich zu erkennen, dann tue ich es auch.« Die Männer wechselten einen kurzen Blick. »Drittes Regiment Osttexas, Noyes Brigade, Texarkana.«
  


  
    »Ich bin eine Katze mit einer dringenden Lieferung.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Reden Sie mich mit Sir an, Sergeant.«
  


  
    Valentine legte den Kopf schief, und der Mann mit den Streifen fügte ein »Sir« hinzu.
  


  
    »Mein Codename ist Ghost. Ich bitte um sofortigen Funk- oder Telegrafenkontakt zum Hauptquartier des Kommandos Süd. Können Sie mir helfen?«
  


  
    »Das kann nur Captain Murphy sagen … Sir. Er ist auf der anderen Seite des Flusses. Was ist das für eine Lieferung? Wir haben nichts von einem Nachschubkommando gehört, das in dieser Gegend auf Raubzug wäre.«
  


  
    »Ich habe Dutzende von Wagen da hinten, die bewacht werden müssen, sobald wir den Red überquert haben. Wie lautet Captain Murphys Order?«
  


  
    »Wir bringen Sie zu ihm, wenn wir Ihre Angaben überprüft haben.«
  


  
    »Sind irgendwelche Wölfe in der Nähe?«
  


  
    »Darüber können wir keine Auskunft geben, Sir. Selbst wenn wir welche gesehen hätten, müssten wir Sie um Verständnis ersuchen.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben mehr zu sagen, wenn Ihr Captain Ihnen befiehlt zu reden. Bitten sagen Sie ihm, dass ich Rationen für hundertachtzig Mann benötige, wenn wir den Fluss überquert haben. Danke, Sergeant.«
  


  
    Valentine kehrte zum Feuer zurück und ließ die Wachen ziehen. Zumindest konnte er den Wagenzug zum Fluss führen und ihn dort Captain Murphy und seinen Wachen übergeben. Er hatte eine Menge Proviant gefordert, aber den Rangern vor der Abreise die Satteltaschen zu füllen, war das mindeste, was er tun konnte. Er holte sein zitterndes Pferd aus seiner Zuflucht unter einer Kiefer und ritt zum Wagenzug, und seine wundgerittenen Muskeln protestierten bei jeder Bewegung.
  


  
    

  


  
    Die Überquerung des Flusses kostete viel Zeit. Laut Aussage der Wachen waren auf einer Strecke von etlichen 
     Kilometern alle Brücken über den Red zerstört. Wollten sie keinen Umweg über Texarkana machen, der sie wieder mehrere, wertvolle Tage gekostet hätte, blieb nur die Überquerung mit der Two-Skunk-Fähre.
  


  
    Valentine war überzeugt, dass es zum Namen der Fähre eine amüsante Geschichte geben musste, war aber nicht in Stimmung für fantastische Lagerfeuergeschichten. Er sehnte sich nach dem Gefühl der Sicherheit, das er zu finden hoffte, wenn der Fluss hinter ihnen läge und er einen warmen Drink im Bauch hätte. Dann könnte er aufhören, bei Nacht ständig Schlächter von Baum zu Baum huschen zu sehen und sich vorzustellen, wie sich unzählige Kolonnen Quislinge sammelten, um seinem Zug den Weg in die Ouachitas zu versperren. Die Fähre war klein und wurde an einem Seil, das längs der eingestürzten Pfeiler einer alten Brücke gespannt war, über den Fluss gezogen. Pro Überfahrt schaffte sie nicht mehr als einen Wagen und ein paar nicht angespannte Ochsen. Bei der Geschwindigkeit der Fährleute - Wachen, die eine Arbeit zu erledigen hatten, der sie wenig Begeisterung entgegenbrachten - würde es den ganzen Tag dauern, den Zug über den Fluss zu bringen. Valentine ging zu Major Zacharias, der sich mit seinen Männern eine kalte Mahlzeit teilte, während sie darauf warteten, den nächsten Wagen auf das Holzfloß zu schieben.
  


  
    »Zacharias, Sie haben geholfen, Wunder zu vollbringen. Mehr kann ich nicht von Ihnen verlangen. Es steht Ihnen also frei, den Rückweg nach Süden anzutreten, wenn wir über den Fluss gesetzt haben.«
  


  
    »Texas ist Ihnen so dankbar wie Sie Texas, Captain Valentine. Ist Ihre Mission abgeschlossen, wenn Sie den Fluss überquert haben?«
  


  
    »Ja. Man hat mir gesagt, der Captain dieser Kompanie sei endlich eingetroffen. Lassen Sie mich erst noch mit 
     ihm sprechen. Aber ich bin sicher, wir müssen Sie nicht noch weiter mitschleppen. Ich sorge dafür, dass Futter für die Pferde und Proviant für die Männer über die Fähre zu Ihnen geschickt wird. Außerdem dürfte es noch andere nützliche Dinge geben.«
  


  
    »Danke, Valentine. Das würde mich freuen.«
  


  
    Bald kraulte Valentine träge die Ohren eines Ochsen, während die Fähre ihn auf die andere Seite des Red River trug. Der Winterregen hatte den Wasserstand angehoben.
  


  
    »Was soll das für eine dringende Lieferung sein, hm?«, fragte der Fährmann und schob seinen Priem von einer Hängebacke in die andere. »Ich sehe hier nur Pflanzen.«
  


  
    Valentine biss frustriert die Zähne zusammen. Wenn schon der diensthabende Fährmann wusste, dass die Wagen wichtige Fracht enthielten, dann wusste es in ein oder zwei Tagen jede Hausfrau und jeder Postbote im Umkreis von fünfzig Kilometern.
  


  
    »Ist eine neue Art essbarer Nutzpflanze. Wie die Herzwurzel.«
  


  
    »Herzwurzel?« Der Fährmann sah sich zu einer der Wachen um.
  


  
    »Dieses Pilzzeug«, erklärte der Soldat. »Das ist hier nicht so beliebt, Sir.«
  


  
    Vor drei Jahren hatten Valentine und Ahn-Kha das Grog-Nahrungsmittel aus Omaha mitgebracht, und Valentine war verwundert, dass das Kommando Süd die Verteilung der pilzartigen Pflanze offenbar eingestellt hatte. Sie zauberte aus feuchten Abfällen, sei es ein Laubhaufen oder ein Eimer Schmutzwasser, so viel Protein wie ein ganzer Laib Brot enthielt, außerdem Fette und Kohlenhydrate, die auch erhalten blieben, wenn die Frucht sachgemäß getrocknet wurde.
  


  
    Geplagt von Kopfschmerzen, die jegliches Triumphgefühl zunichtemachten, erreichte Valentine das Ostufer. Er 
     hatte es geschafft. Er hatte das Freie Territorium endlich erreicht und mitgebracht, weswegen er vor fast zwei Jahren aufgebrochen war. Valentine sah sich um. Ein paar Wachen standen am Anleger auf Posten und sorgten dafür, dass die Ochsen wieder angespannt wurden.
  


  
    Ahn-Kha gesellte sich zu ihm. »Mein David, ich habe Kapitän Carrasca ein Versprechen gegeben. Wenn wir wieder in den Ozarks sind, soll ich dir das geben.« Ahn-Kha zog die Flöte, die sie ihm gegeben hatte, aus seinem Hemd hervor und löste die Lederschnur, mit der er sie um den Hals gebunden hatte. Dann drehte er sie um und klopfte zweimal energisch auf das Ende. Ein wächserner Umschlag kam zum Vorschein. »Das ist ein Brief für dich.«
  


  
    Die Erinnerungen, die ihre Handschrift mit sich brachte, ließen Valentine erzittern.
  


  
    Ahn-Kha zog sich zurück und ließ ihn unter einem Ahornbaum am Flussufer allein. Während der Regen über seinen Rücken lief und sein Hemd durchnässte, hörte er das Ächzen und Knarren der Fährentaue auf ihren Laufrollen und die Rufe der Arbeiter, und der kürbisartige Geruch des Red stieg ihm in die Nase. An all das würde er sich für den Rest seines Lebens erinnern.
  


  
    Er brach das Siegel und zog einen Bogen von Kapitän Saunders Briefpapier hervor.
  


  
    
      Lieber David,
    


    
      Wenn du diesen Brief liest, bedeutet das, du bist daheim und in Sicherheit. Ich wünschte, ich wäre bei dir und könnte dich beglückwünschen. Du jedoch solltest dir zu zwei Dingen gratulieren. Zuerst ist da der erfolgreiche Abschluss deiner Reise. Den zweiten Grund habe ich für mich behalten, damit der erste eintreffen konnte. Es tut mir leid, dass du es so erfährst, aber Tatsache ist, dass du Vater wirst.
    


    
      Tief durchatmen, David. Verlier deine Ziele nicht aus den Augen. Mir geht es gut. Ich bin nicht die erste Frau, die ein Kind bekommt, und ich habe es besser getroffen als die meisten. Wir haben ein hervorragendes, voll ausgestattetes Krankenhaus und Leute, die man nach heutigen Maßstäben als Ärzte bezeichnen darf. Dank deiner Hilfe ist Jamaika ein sicherer Ort für unser Kind (und für viele andere). Ich hoffe, es wird ein Junge mit deinen Haaren und Augen, aber ich werde es nehmen, wie es kommt, und ich weiß, dass er oder sie das Glück hat, das Kind eines tapferen Mannes zu sein, der meiner Hafenstadt geholfen hat.
    


    
      Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du im Augenblick überlegst, wie schnell du zurückkommen kannst. Leg den Brief weg und lies ihn noch einmal, wenn du ein paar Tage Ruhe hattest. Es würde mir gefallen, dich bei mir zu haben, es wäre aber auch egoistisch. Man hätte dir nicht die Verantwortung für das Schnellholz übertragen, gäbe es so viele von deiner Sorte, und ich bezweifle, dass das Kommando Süd besser dran wäre, kämest du zu mir. Vermutlich würde dich da oben jemand wie dieser großmäulige Hawthorne ersetzen.
    


    
      Sollte der Krieg eines Tages enden, dann komm. Solltest du schlimm verwundet werden, dann komm. Und wenn du alt geworden bist, dann komm und wir wärmen uns gemeinsam unter Palmen auf. Aber komm nicht, weil du dich mir verpflichtet fühlst. Wir sind uns ähnlich genug, dass ich weiß, du hast andere wichtige Verpflichtungen, denen du gerecht werden musst, oder du wirst niemals glücklich sein.
    


    
      In Liebe Malia
    

  


  
    Valentine schluckte. Eine Flut der Gefühle spülte die Kälte fort. Er konnte den Wagenzug dem Kommando Süd überlassen, 
     Post, Ahn-Kha und die Jamaikaner mitnehmen und mit den Rangern nach Süden ziehen. Ein Boot wäre nicht so schwer zu kriegen, und sie konnten sich den vorherrschenden Winden anvertrauen und …
  


  
    Ein Reiter trabte an der Fähre vorbei und auf den Ahornbaum zu. Es war ein Angehöriger der Wachen in Offiziersuniform mit Captainsstreifen und dem eingestickten Namen MURPHY auf der Brusttasche. Er lugte unter der Kapuze seines Regenmantels hervor und zog sie sich vom Kopf. Der Reiter hatte krauses, braunes Haar, das Valentine an einen Hund erinnerte, der ihm in Minnesota begegnet war. Hinter ihm, bei den Wagen saßen ungefähr achtzig Männer auf zottigen Pferden mit kräftigem Winterspeck. Valentine steckte den Brief sorgfältig zurück in den Umschlag und schob ihn in sein Hemd.
  


  
    Der Reiter stieg ab. »Sie müssen dieser Ghost sein«, sagte Murphy und streckte ihm die Hand entgegen, statt zu salutieren. »Ich bin Alan Murphy. Die Männer sagen, Sie hätten das schwärzeste Haar diesseits der Hölle. Ist mir eine Ehre - ich bin noch nicht vielen Katzen begegnet. Muss ich salutieren oder was?« Murphy musterte den Waffengurt aus Schlangenhaut über Valentines Brust, in dem drei Stichwaffen aus Schnellholz steckten.
  


  
    »Theoretisch habe ich den Rang eines Captains, aber ich nutze ihn nur selten, Captain Murphy. Ich brauche eine Eskorte, entweder nach Fort Smith oder nach Arkadelphia, je nachdem, was Ihnen und Ihren Männern lieber ist.«
  


  
    »Meine Kompanie steht zu Ihrer Verfügung, Captain …«
  


  
    »Nur Ghost, bitte, sollten Sie irgendetwas schriftlich festhalten müssen.«
  


  
    Murphy erklärte, dass er bereits Kontakt zum Kommando Süd aufgenommen hätte. Er rechnete damit, warten zu müssen, bis Truppen aufgestellt wurden, um den 
     Konvoi zu begleiten. Das Kommando Süd konnte seine Truppen nicht einfach von einer Flussfähre abziehen, nicht einmal in einer Jahreszeit, in der kaum Aktivität zu erwarten war. Valentine traf Absprachen zur Versorgung der Texaner, und er sorgte dafür, dass Säcke voller Hafer, halbe Schweine und eine großzügige Menge an Bohnen gemeinsam mit ihm auf der Fähre zurück zur Südseite des Red gelangten.
  


  
    Als er bei den Texanern die Runde machte, um sich zu verabschieden, und versuchte, zu vergessen, was er gerade gelesen hatte, spürte er ein Zupfen an seinem Ärmel. Er drehte sich um und sah Eve.
  


  
    »Ja, Eve? Willst du jetzt doch noch etwas sagen?«
  


  
    »Mr. Valentine, der Mann, der die Taue auf der anderen Seite hält, er ist böse.«
  


  
    Valentine stöhnte innerlich auf. Er hoffte, der Mann hatte sich dem pubertierenden Mädchen nicht auf unanständige Art genähert. »Was hat er dir Böses getan?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht zu der typischen Verzweiflungsmiene Heranwachsender. »Nein, mir hat er nichts getan. Ich habe gesagt, er ist böse. Innerlich böse.«
  


  
    »Wie kannst du wissen, wie der Mann innerlich ist?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Wenn ich Ihre Hand berühre, weiß ich, Sie sind gut. Ich kann Warmherzigkeit spüren. Und dass Sie Dinge tun, um Leuten zu helfen. Ich habe ihn berührt, als wir die Pferde auf die Fähre gebracht haben, und ich wusste, er ist nicht wie Sie. Er hat Menschen Schlimmes angetan.«
  


  
    »Manchmal müssen Soldaten Schlimmes tun. Manchmal haben sie keine andere Wahl.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte sie, als dächte sie darüber nach. »Aber ich weiß, ich kann erkennen, wer gut und wer schlecht im Herzen ist. Er ist ein böser Mann.«
  


  
    »Danke, dass du es mir gesagt hast, Eve. Ich werde aufpassen. Aber du nimm für alle Fälle das hier«, sagte er und griff in den ledernen Tabaksbeutel, den er um den Hals trug. »Das ist ein Schnellholzsamen. Du weißt doch, wofür er ist, oder? Pflanze irgendwo, wo es sicher ist, deinen eigenen Baum, irgendwo, wo du für ihn sorgen kannst. So, dass nur du von ihm weißt. Deine Leute in Texas werden ihn vielleicht irgendwann brauchen. Ich muss noch mit deiner Tante sprechen, ehe ich wieder über den Fluss setze. Gehen wir sie suchen.«
  


  
    Baltz stand zusammen mit Zacharias unter einer knorrigen Weide am Flussufer und aß eingeweckte Pflaumen aus einem Glas. Valentine unterbrach ihre Diskussion über die beste Route gen Süden.
  


  
    »Mir wäre wohler, würden wir eine örtliche Rangertruppe suchen. Ich möchte nicht blind durch dieses Land reiten«, sagte Zacharias soeben.
  


  
    »Die sind weiter im Süden«, entgegnete Baltz. »Diese Gegend ist zu nahe an den Ozarks, als dass sie ihre Zeit hier vergeuden würden.«
  


  
    »Die Wagen queren den Fluss, langsam, aber sicher«, sagte Valentine. »Zeit, mich ein letztes Mal zu bedanken.« Er nieste. Gepeinigt von der Erkältung und der verzweifelten Sehnsucht, Malias Brief noch einmal zu lesen, war er kaum in der Lage, die Formalitäten durchzustehen. Er wollte den Abschied hinter sich bringen, damit er endlich Zeit zum Nachdenken bekam.
  


  
    »Zu schade, dass der Rum leer ist«, sagte Baltz. »Sie hören sich an, als könnten Sie einen Schluck gebrauchen.«
  


  
    »Sie haben einen Schnellholzvorrat für die Osttexaner, oder?«, fragte Valentine und putzte sich die Nase.
  


  
    »Ich wünschte, es wäre mehr«, entgegnete Zacharias. »Aber der Boden ist gut für Bäume. In zwanzig Jahren werden wir haufenweise Schnellholz haben.«
  


  
    »Seien Sie vorsichtig. Die Jungs aus dem Freien Territorium nehmen kaum Kontakt zu unseren auf, wie man es normalerweise erwarten sollte. Vielleicht schreckt der jamaikanische Akzent sie ab … aber ich bekomme langsam das Gefühl, da stimmt was nicht.«
  


  
    »Vielleicht musste das Kommando Süd gerade einen Rückschlag verkraften«, meinte Zacharias. »Oder die Quislinge haben versucht, sie zu überrumpeln, indem sie sich als hereinkommende Logistik-Kommandos ausgegeben haben.«
  


  
    »Wäre nicht das erste Mal«, kommentierte Baltz. Valentine putzte sich erneut die Nase. »Vielleicht haben sie auch anderenorts zu schlimme Verluste im Kampf hinnehmen müssen. Das könnte der Grund sein, warum wir keinen Wölfen begegnet sind. Wenn die hier nicht auf Patrouille sind, müssen Sie besonders vorsichtig sein. Das würde auch erklären, warum diese Wachen es so eilig hatten, das Weite zu suchen.«
  


  
    »Geben Sie nur auf sich Acht, Mr. Valentine«, sagte Baltz. »Um uns müssen Sie sich keine Sorgen machen.«
  


  
    Valentine schüttelte beiden die Hand. Ganz im texanischen Stil.
  


  
    

  


  
    Das Schild vor der Stadt trug die Aufschrift BERN WOODS. Ihr Bestimmungsort war ein gerodetes Stück Ackerland, wenige Kilometer vom Fluss entfernt.
  


  
    Das Städtchen bestand nur aus ein paar Häusern am Straßenrand: Zwei Gebäudezeilen standen einander gegenüber, und ein paar wenige Gebäude verteilten sich auf kleine Nebenstraßen. Wie in vielen der älteren Städte boten auch hier die unbewohnten Gebäude einen Vorrat an Ersatzteilen, Inventar, Glas, Dachziegel für die anderen. Die Häuser außerhalb des Stadtgebiets sahen weitgehend 
     geplündert aus, wenn sie nicht vollständig demoliert worden waren.
  


  
    Die Städte, die so nahe am Grenzland lagen, waren ummauert, und Bern Woods bildete keine Ausnahme. Die zahlreichen Kiefern hatten das Baumaterial für eine hohe Palisade geliefert. Die Lücken zwischen den Ziegelhäusern waren mit angespitzten Baumstämmen und Erde ausgefüllt worden. Aluminiumplatten dienten als Feuerschutz auf der Außenseite. Ein Turm stand an jedem Ende der Stadt an den Toren und wachte über einen Streifen Ackerboden und Weideland.
  


  
    Murphy winkte den Wachen auf dem Turm zu, und das Tor schwang auf. Sie passierten eines der letzten Außengebäude, ein Bauwerk, das einen leichten Schweinegeruch verströmte. Drahtzäune vor den offenen Türen und dem Fenster verrieten, dass das alte Haus als Scheune diente.
  


  
    Valentine schaltete auf harte Ohren und Nase. Seine inzwischen voll erblühte Erkältung störte seinen Geruchssinn und sein Hörvermögen, aber er konnte einen benutzten Schweinestall immer noch von einem unbenutzten unterscheiden. Dieser war unbenutzt. Es war Schlachtzeit, aber wozu alles Vieh schlachten? Hatte hier eine Familie ihre Sachen gepackt und war weitergezogen? Hatte ein Logistik-Kommando die Stadt bestraft, weil sie Vorräte versteckt hatte?
  


  
    Er sah sich zu seinen Männern um. Post, der begierig darauf war, das Freie Territorium kennenzulernen, ging den Reihen ehemaliger Jamaikaner und Thunderbolt-Marines voran, jedenfalls denen, die nicht die Plätze der texanischen Fuhrleute in den Wagen eingenommen hatten und stattdessen zu beiden Seiten des Wagenzuges marschierten. Die Männer froren in dem kalten Wind. Sollte die Temperatur weiter sinken, hatten sie eine gute 
     Chance, noch in dieser Nacht ihren ersten Schnee zu sehen.
  


  
    Mit einem Donnern kamen die Tore zum Stillstand.
  


  
    Ein Galgen.
  


  
    Valentine erstarrte bei dem Anblick, noch bevor sein Gehirn überhaupt Zeit hatte, ihn zu verarbeiten. Er stand auf einem offenen Platz zwischen zwei Häusern auf der linken Seite der Hauptstraße wie ein abgebrochener Zahn. Hinrichtungen dieser Art gab es nur selten im Freien Territorium, und nur wenige Kapitalverbrechen wurden so hart bestraft. Selbst Quisling-Offiziere mussten sich eher einem Erschießungskommando stellen als einer Schlinge; und wurde jemand gehängt, so geschah das in einem Gefängnis, nicht auf einem Stadtplatz. In der kurischen Zone war der Anblick eines Galgens jedoch allzu gewöhnlich. Valentines Erinnerung spuckte eine Geschichte aus, die ihm sein erster Captain erzählt hatte, die Geschichte einer Stadt, die die Kur heimlich übernommen hatten, um die Wölfe seines Kommandos in eine Falle zu locken.
  


  
    »Kenso«, sagte Valentine zu Ahn-Kha. Das Wort für »Gefahr« gehörte zu den wenigen Vokabeln der Goldenen, die ihm vertraut waren. Ahn-Khas Ohren schossen überrascht in die Höhe und lagen gleich darauf flach an seinem Kugelkopf an.
  


  
    Valentine hielt die rechte Hand hoch. »Ho!«, rief er und ließ sein Pferd langsam weitergehen, damit die Wagen zum Stehen kommen konnten, ohne zusammenzustoßen. Derweil rasten die Gedanken in seinem fiebrigen Hirn.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Murphy. Wenn das Schauspielerei war, dann war er gut in seinem Fach.
  


  
    »Wir können in der Stadt nicht ausspannen. Wollen Sie, dass all diese Ochsen auf den Veranden der Einwohner herumstolzieren? Könnte ein bisschen stinken.«
  


  
    »Mein Stützpunkt ist in dieser Stadt. Es gibt zwei Viehpferche und ein oder zwei Scheunen. Das wird reichen.«
  


  
    Post näherte sich, wie stets bereit, Befehle entgegenzunehmen.
  


  
    Valentine achtete nicht weiter auf Murphy. »Mr. Post, wir bauen dort auf der Lichtung eine Wagenburg. Wenn Sie sich bitte darum kümmern würden. Auf der dem Wind abgewandten Seite der Stadt, als versöhnliche Geste gegenüber der Zivilbevölkerung. Danke.« Bei dem förmlichen Ton und den ausgesucht höflichen Worten erstarrte Post innerlich. »Das heißt, falls Sie keine Einwände haben, Captain Murphy?«
  


  
    Murphy sah sich zu seinen Männern um und dann die Straße hinauf zur Stadt. »Also … nein, selbstverständlich nicht. Warum sollte ich?«
  


  
    Valentine glitt von seinem Pferd und führte es am Zügel zu Post. »Machen wir uns ans Werk, Mr. Post.« Dann senkte er die Stimme, reckte das Kinn vor und neigte den Kopf in Posts Richtung, als wollte er ihm eine Rüge erteilen, ohne dass jemand anderes es hören konnte. »Ich kann es nicht erklären, aber mir gefällt das nicht. Halten Sie Ihre Waffe bereit und alarmieren Sie die Männer. Ich hoffe, ich irre mich.«
  


  
    Post nickte und machte kehrt, um den Sergeants auf den Wagen Befehle zu erteilen. Sollte der Lieutenant einen erregten Eindruck auf Murphy machen, dann, so hoffte er, würde der vorgetäuschte Verweis die erschrockenen Augen und die steife Haltung erklären. Valentine machte auf dem Absatz kehrt und führte sein Pferd zu der Lichtung. Ahn-Kha folgte ihm wie ein braver Hund. Gleich darauf tat der Goldene, als wollte er die Sattelgurte des Pferdes lösen, öffnete aber stattdessen das Futteral mit Valentines Maschinenpistole.
  


  
    Die Wagenräder nahmen ihre lärmende Fahrt wieder auf, Radnaben kreischten, als die Zugtiere die Straße verließen und die Wagen auf die Lichtung zuholperten.
  


  
    Der Captain traf eine Entscheidung. Er sammelte seine Männer am Ende des Zuges. Als er erneut kehrtmachen ließ, so dass seine Leute den müden Männern der Nachhut zugewandt waren, zog er eine Pistole mit einer großen Mündung und zielte auf die Mitte des Zuges. Aus der Ferne begegnete die Katze dem Blick des bewaffneten Mannes und erkannte die Bedeutung der starren Züge.
  


  
    »Zu den Waffen!«, bellte Valentine.
  


  
    Der Hahn von Murphys Waffe schnappte zu und ein Leuchtgeschoss flog wie in Zeitlupe über den Himmel. Die Männer, die einst auf der Thunderbolt gedient hatten, warfen sich von den Wagen, zogen Gewehre und Pistolen. Post hechtete auf die Ladefläche des vorderen Wagens, wo seine Männer bereits ein Maschinengewehr luden. Ahn-Kha riss sein langes Gewehr hoch, zielte auf Murphy, aber der Verräter tauchte in einem Gewimmel von Pferden unter, da er und seine Männer gerade in diesem Moment abgestiegen waren und die Tiere freigelassen hatten.
  


  
    Das Geschoss traf die Mitte der Wagenkolonne und blieb hell strahlend liegen, spuckte einen chemischen Husten aus.
  


  
    Eine Welle Gewehrschüsse prasselte auf den Zug. Valentine sah Köpfe an den Palisaden von Bern Woods. Die Türme am Tor spuckten Männer aus, als hätte jemand einen Zauberstab an die Befestigungsanlagen gehalten. Er zog seine PPD aus dem Futteral, als eine Kugel in die Flanke des Pferdes klatschte. Das verletzte Tier sprang zur Seite und schleuderte ihn zu Boden, taumelte noch kurz, bis seine Hinterbeine ihm den Dienst versagten.
  


  
    Rauch stieg von dem Leuchtgeschoß auf, als hätte es bei der Landung ein unterirdisches Reservoir mit purpurrotem Dampf geöffnet.
  


  
    Die Schüsse wurden lauter, donnerten wie eine herannahende Woge. Der Trommelwirbel der Maschinengewehre gesellte sich zu den die Luft zerreißenden Gewehrschüssen. Ochsen brüllten panisch und starben. Zugpferde gingen wegen der Explosionen durch und rissen die Fahrer von den mitgezerrten Wagen.
  


  
    Valentine roch das Blut seines Pferdes, als er versuchte, die hohen, wiehernden Schreie auszublenden. Ahn-Kha schwang den Lauf herum, und sein Gewehr donnerte. Der Grog hatte nicht das Pferd erschossen, sondern eine Gestalt auf dem Turm, die ein Sturmgewehr auf sie gerichtet hatte. Valentine sah einen Jamaikaner zu Boden gehen und in der Haltung eines betenden Moslems sterben.
  


  
    Das Leuchtgeschoss erlosch nach dem kurzen Feuerwerk in einem nutzlosen Funkenregen.
  


  
    Valentine jagte seinem verletzten Pferd eine Kugel in den Kopf und ging hinter dem Kadaver in Deckung. Ahn-Kha rollte sich neben ihn.
  


  
    Ein Zischen, dann explodierte etwas zwischen den Wagen. Die Druckwelle schleuderte eine abgetrennte Hand in die Luft. Sie wirbelte herum wie ein hochgeworfenes Gänseblümchen. Valentine pumpte einen Feuerstoß nach dem anderen in Murphys Männer und leerte das Trommelmagazin seiner Waffe. Die Verräter schossen mit Schrotflinten und warfen Granaten in die hinteren Wagen; überraschte Männer sprangen auf, um die Flucht zu ergreifen, und fanden den Tod.
  


  
    Noch ein Zischen und eine weitere Explosion zwischen den Wagen. Ein Teil der Zugtiere floh, als ihr Wagen sich auf den Hinterrädern aufbäumte, sich überschlug und in 
     seine Einzelteile zerfiel. Valentine sah etwas wie ein Ofenrohr auf dem Steindach des größten Gebäudes in der Stadt. Ein rückstoßfreies Geschütz? Noch mehr Männer strömten aus den Toren zu beiden Seiten der Stadt.
  


  
    »Ahn-Kha!«, sagte er und schlug seinem zielenden Freund auf die Schulter. Valentine zeigte mit dem Finger auf die Kanone. Köpfe tauchten kurz über dem Lauf auf, als die Waffe geladen wurde.
  


  
    Ahn-Kha legte eine fingergroße Kugel in die Kammer. Ein Ohr zuckte, als der Grog das Gewehr hochriss, mit einem rosafarbenen Auge einen Atemzug lang zielte und schoss. Valentine sah einen Hut oder vielleicht auch einen Teil eines Kopfes davonfliegen, fortgerissen von der Kugel.
  


  
    Ein Nachflammer blitzte in einer grauen Rauchwolke über dem rückstoßfreien Geschütz auf, und das Geschoss detonierte bei Posts Wagen. Der alte Handy Sixguns und die Maschinengewehrschützen verschwanden in der Explosion. Dann blieben nur noch verstreute Körperteile. Valentines Marines versuchten, aus dem Kreuzfeuer zu kriechen. Andere warfen ihre Waffen weg und suchten hinter den Baumstümpfen auf der Lichtung Zuflucht.
  


  
    Das kostbare Schnellholz brannte. Zwei Wagen standen in Flammen, und öliger Rauch stieg in den farblosen Himmel. Valentine biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten, lud nach und feuerte mit Tränen in den Augen. Er sah, wie ein Quislingreiter Narcisse am Haar packte und aus dem Sattel riss, ohne auf die Schläge mit der Gerte zu achten, die an ihrem Arm festgeschnallt war. Post tot, die Jamaikaner in Stücke gerissen. Nun war nichts mehr von Bedeutung.
  


  
    »Weg, David, weg!«, brüllte Ahn-Kha und winkte in Richtung der herannahenden Truppen.
  


  
    »Das Schnellholz«, sagte Valentine.
  


  
    »Wir haben keine Wahl! Der Rauch bläst in diese Richtung. Er wird uns Deckung geben.«
  


  
    Eine Kugel traf das liegende Pferd, und der Aufprall brachte die immer noch warmen Muskeln zum Zucken. Pferde, die einen Wagen hinter sich herschleppten, umrundeten die Spitze des zerschmetterten Wagenzugs. Ein Jamaikaner lag auf der Ladefläche. Ahn-Kha senkte die Waffe. Dann zog der Grog Valentine auf die Beine - packte ihn am Kragen wie ein ungehorsames Kind - und rannte hinter dem Wagen her.
  


  
    Kugeln flirrten überall um sie herum durch die Luft: Insekten, die für einen Sekundenbruchteil in ihren Ohren summten und schon wieder fort waren. Ahn-Kha packte mit einem langen Arm das Heck des Wagens, während er zugleich mit seinen eisenharten Fingern Valentine hinter sich herzerrte. Mit einem affenartigen Satz schwang er sich auf die Ladefläche. Mitten im Sprung erwischte eine Kugel den Grog. Er ließ Valentine fallen und stürzte auf den Wagen. Die Verwundung seines Freundes holte Valentine zurück aus seiner geistigen Umnachtung.
  


  
    Er fühlte, dass etwas an seinem Ärmel zerrte. Die Kugel, die durch seine Kleidung gefahren war, traf mit splitterndem Geräusch auf die Rückseite des Wagens. Valentines und Ahn-Khas Blicke trafen sich in dem Moment, in dem die Ohren des Grogs kraftlos herabfielen. Sein Freund kippte zurück auf die Ladefläche.
  


  
    Valentine rannte. Er sprang auf den Wagen, als gerade eines der Zugpferde dem Gewehrfeuer zum Opfer fiel. Ahn-Kha lag da, stöhnte etwas in seiner Muttersprache und presste eine Hand an die Hüfte.
  


  
    »Sir! Sir!«, sagte der verletzte Jamaikaner und schob mit dem Fuß ein Maschinengewehr zu Valentine hinüber, das auf der Ladefläche lag. »Es ist noch Munition übrig.«
  


  
    Valentine packte die Waffe, stützte sie auf der Seite des Wagens ab und richtete sie auf Murphys Verräterbande, die immer noch bei den anderen Wagen mordete und brandschatzte. Das Schnattern der Waffe zog Kugeln aus allen Richtungen an. Valentine wartete auf den unausweichlichen Treffer. Er würde mit dieser Mission sterben, mit den Männern, die er in den Tod geführt hatte. Eine Leuchtfackel landete nahe dem Wagen und spuckte purpurroten Nebel aus. Mörsergranaten bohrten sich auf der Suche nach ihrer Position in den Boden.
  


  
    Valentine hörte Hufschlag, der sich in dem Rauch näherte, und schwang die Mündung herum. Nur ein kurzes Stück des Patronengurts baumelte noch an der Waffe.
  


  
    »David«, hörte Valentine eine vertraute Stimme rufen. »Captain Valentine! Sucht Captain Valentine, Männer!«
  


  
    Post führte zwei Pferde aus dem purpurnen Nebel heraus. Seine Kleider hingen in Fetzen an seinem Leib, und seine Augen glänzten in dem zerschlagenen Gesicht. Blut rann aus einer Schnittwunde an seiner Hüfte. Eine weitere Mörsergranate explodierte, und die Pferde tänzelten furchtsam, aber Post zerrte sie einfach weiter.
  


  
    »Bringen Sie Ahn-Kha mit dem zweiten Pferd weg. Er ist verwundet. Ich bleibe bei den Männern!«
  


  
    »Hat keinen Sinn«, sagte Post und führte die Tiere neben den Wagen.
  


  
    »Ich kann nicht …«, setzte Valentine an, aber Ahn-Khas blutige Finger wickelten sich um den Schlangenhaut-Waffengurt und zogen ihn aus dem Wagen.
  


  
    »Wir gehen, mein David. Ich werde laufen. Es gibt sonst nichts mehr zu tun.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Der Grog schleifte Valentine gewaltsam zu einem der Pferde. Er humpelte auf einem Bein und stützte sich mit seinem baumstammdicken Arm ab wie auf einer Krücke. 
     Post reichte Valentine die Zügel und half dem Jamaikaner auf das andere Pferd, ehe er für Valentine die Zügel hielt, damit auch der aufsteigen konnte. Valentine sah frisches Blut an Posts Ohr.
  


  
    »Nein«, sagte Valentine streng, schlang sich die leergeschossene PPD um und ergriff den Kehlriemen des Pferdes. »Sie sind verletzt, Sie reiten.«
  


  
    Zu Pferde hielten Post und der verletzte Jamaikaner hart auf den Wald zu. Eine Handvoll anderer, darunter Ahn-Kha und Valentine, folgten den beiden Reitern.
  


  
    Als sie flohen, erwischte eine Granate den Wagen. Weiterer öliger Rauch stieg in den winterlichen Himmel auf. Valentine rannte mit den anderen, hoffte beinahe, sein Herz würde unter all der Anstrengung versagen. Er rannte vor seinen Feinden davon, vor der Niederlage, vor seinen toten und verwundeten Männern. Er wünschte, er könnte vor seinem Versagen davonlaufen, aber das blieb bis zu den Bäumen und noch viel weiter stets bei ihm.
  


  
    Und hinter ihm brannte das Schnellholz.
  

  
  


  
    Damit endet der dritte Teil der Geschichte von der Laufbahn des David Valentine. Von seiner Rückkehr zu dem Ort, den er als das Freie Territorium Ozarks gekannt hatte, wird im vierten Band, Saat der Nacht, die Rede sein. Weitere Informationen über diesen Band und andere Geschichten der Vampirerde finden Sie auf der Webseite des Autors: http://www.vampireearth.com
  

  
  


  
    Glossar
  


  
    Alte: Eine vampirartige Spezies, die lange vor der Entstehung des Menschen ausgestorben war. Ihr Wissen vermittelte den Kur, wie sie Auren absorbieren und zu Vampiren werden konnten.
  


  
    

  


  
    Aspiranten: Jugendliche, häufig Söhne und Töchter aus bestimmten Kasten, die mit den Jägern reisen und verschiedene Aufgaben in deren Lagern übernehmen.
  


  
    

  


  
    Bären: Jäger und zugleich die schlimmste menschliche Waffe der Weltenweber; Krieger, die beim Kampf in einen Blutrausch geraten wie einst die Berserker. Die Bären sind stolz darauf, mit allem fertigzuwerden, was die Kur nur entwickeln können.
  


  
    

  


  
    Dau’wa: »Vorwärtsdenker«; die Minderheit der Weltenweber (überwiegend versammelt auf dem Planeten Kur), 
     die sich mit Hilfe von Lebensaura das ewige Leben einverleibt, also Vampire.
  


  
    

  


  
    Dau’weem: »Rückwärtsdenker«; die Mehrheit der Weltenweber, die den Missbrauch von Lebensauren zur Erreichung der Unsterblichkeit ablehnt.
  


  
    

  


  
    Goldene: Grogart, sprachgewandter und organisierter als die weiter verbreiteten Grauen. Beigefarbenes Schulterfell, das auf Bauchhöhe in Weiß übergeht.
  


  
    

  


  
    Graue: Die verbreitetste Grogart, affenartige Humanoide mit dicken, gepanzerten grauen Hautlappen. Trotz ihrer beschränkten Intelligenz sind sie schnell imstande, sich den Umgang mit menschlichen Waffen und Werkzeugen anzueignen.
  


  
    

  


  
    Grogs: Oberbegriff für eine Vielzahl von Lebewesen, die von den Kur geschaffen oder verändert wurden, um zur Unterdrückung der Menschheit beizutragen. Der Begriff Grog wird allgemein für neu eingeführte Lebensformen benutzt, obwohl er eigentlich nur die humanoiden Varianten umfasst. Grogs gibt es in vielen Formen und Größen; nur manche von ihnen sind intelligent genug, Waffen zu benutzen.
  


  
    

  


  
    Interweltenbaum: Ein uraltes Netz von Portalen zwischen den Sternen, die es gestatten, Lichtjahre binnen eines Augenblicks zu überwinden.
  


  
    

  


  
    Jäger: Menschen, die durch die Technomagie der Weltenweber so verändert wurden, dass sie es mit der Brut der Kur aufnehmen können.
  


  
    Katzen: Ausgebildet von den Weltenwebern, agieren diese Jäger als Spione, Saboteure und Attentäter in der kurischen Zone. Einige arbeiten getarnt, andere ganz offen.
  


  
    

  


  
    Kur (1): Einer der neun Planeten, die durch den Interweltenbaum verbunden sind. Dort wurde ein großer Vorrat an Gedankensteinen entdeckt. Der Planet war ehemals Zentrum der Wissenschaft und Lehre der Weltenweber; wurde als abtrünnige Welt eingestuft, als die Weltenweber auf Kur anfingen, Auren zur Verlängerung ihres Lebens zu missbrauchen und so einen Bürgerkrieg auslösten, der sich bis auf die Erde ausbreitete.
  


  
    

  


  
    Kur (2): Weltenweber vom Planeten Kur, die gelernt haben, ihr Leben endlos zu verlängern, indem sie Auren absorbieren. Sie sind die wahren Vampire der neuen Weltenordnung.
  


  
    

  


  
    Lebensaura (Aura): Energiefeld, das von jedem Lebewesen hervorgebracht wird. Bedauerlicherweise haben Menschen starke Auren.
  


  
    

  


  
    Lebenszeichen: Energie, die von allen Lebewesen proportional zu ihrer Größe und Empfindungsfähigkeit abgegeben wird. Die Schlächter nutzen sie, neben ihren normalen Sinnen, um ihre Beute aufzuspüren.
  


  
    

  


  
    Quislinge: Menschen, die den neuen Herrschern dienen.
  


  
    

  


  
    Raserei: Eine Krankheit, hervorgebracht durch ein neues Virus, das die Kur verbreitet haben, um die soziale Ordnung auf Erden aufzubrechen und die Herrschaft umso leichter an sich zu reißen.
  


  
    Schlächter: Die Leibgarde der neuen Herren, im Grunde jedoch nur Avatare, belebt durch ihren Vampirmeister. Sie ermöglichen es den einsiedlerischen Kur, mit Menschen und anderen zu interagieren und, was wichtiger ist, eine Aura über eine psychische Verbindung zu dem Avatar zu absorbieren, ohne sich selbst physischer Gefahr auszusetzen. Schlächter leben vom Blut des Opfers, während die Aura ihren Kur-Meister nährt. Umgangssprachlich sind sie unter anderem auch als Kapos, Vogte, Schädel, Finsterlinge, Schlucker, Egel, Blutsauger, Verhüllte und Vampire bekannt.
  


  
    

  


  
    Weltenweber: Jene uralte Spezies, die die Tore der Alten zu den Neun Welten wiederentdeckt hat.
  


  
    

  


  
    Wölfe: Die größte Kaste der Jäger. Ihre Patrouillen überwachen das Niemandsland zwischen der kurischen Zone und den freien Territorien; außerdem werden sie als Guerillakämpfer, Kuriere und Kundschafter eingesetzt.
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